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Nachdem Magiere und der Halbelf Leesil das Städtchen Miiska von den Vampiren befreit haben, hofft Magiere, sich endlich in ihrer Taverne niederlassen zu können. Doch in der Hauptstadt Bela wird die Tochter eines einflussreichen Ratsherrn tot aufgefunden, und alles deutet darauf hin, dass sie Opfer eines Vampirs geworden ist. Der Rat der Stadt bietet Magiere eine großzügige Belohnung, wenn sie sich der Sache annimmt. Doch diese weigert sich immer noch, sich ihrer wahren Bestimmung zu stellen: eine Vampirjägerin zu werden ...
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				Prolog

				Er verband keine freudige Erwartung mit der Aufgabe. Sie stellte nur einen weiteren Schritt auf dem Weg dar, und er war immer fähig gewesen, das Nötige zu tun.

				Von der Nachtwache entzündete Straßenlaternen hingen an hohen Pfählen und eisernen Halterungen an den Hauswänden; in dieser Straße waren die Abstände zwischen ihnen regelmäßiger als in anderen Vierteln der Stadt des Königs. Mattes Licht fiel nicht auf festgetretene Erde, sondern feuchtes Kopfsteinpflaster, und in seinem Schein zeigten sich Steinhäuser und keine Hütten aus Holz oder Flechtwerk mit Lehm. Dies war ein vornehmer Bereich der Stadt. Hier, unweit des Schlosses, lebten Angehörige des niederen Adels, Würdenträger und Beamte. Licht, Wärme und eine Aura der Behaglichkeit drangen zwischen den halb zugezogenen Vorhängen an den Fenstern hervor, die echte Glasscheiben vorzuweisen hatten. Hier war des Nachts alles ruhig.

				Er beobachtete die Straße von einer Ecke aus und vergewisserte sich, dass in der nächsten Zeit kein Wächter vorbeikommen würde. Dann schritt er leise über die Pflastersteine.

				Kühler Wind brachte den feuchten Geruch der Bucht aus dem Westen der Stadt heran. Kälte machte ihm nichts aus, trotzdem zog er den langen schwarzen Mantel enger um sich. So verschmolz er fast vollständig mit der Nacht, was ihn vor den Blicken von Leuten schützte, die noch einmal aus dem Fenster sahen, bevor sie zu Bett gingen. Er zog an seinen Lammfellhandschuhen und bewegte die Finger, bis der Stoff glatt saß.

				Kurze Zeit später erreichte er das gesuchte Haus, trat durchs eiserne Tor. Seine Hand ruhte leicht auf dem Geländer, als er die drei Stufen zur großen Eingangstür hochging. Verziertes, buntes Eschenholz zeigte detailreich von einem geduldigen Künstler geschnitzte Tauben und Kletterpflanzen. Zwei Laternen leuchteten zu beiden Seiten der Tür. Er streckte die Hand nach ihnen aus und drehte die Einstellräder für die Dochte, erst bei der rechten Laterne und dann bei der linken, bis die Flammen so klein geworden waren, dass sie fast erloschen. Dann griff er nach dem großen Messingring und klopfte zweimal, nicht öfter.

				Einige Sekunden verstrichen. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.

				Eine junge Frau spähte nach draußen. Sie war klein für ihre sechzehn Jahre, hatte dunkelbraune Ringellocken, die ihr auf die Schultern fielen, und trug ein lavendelblaues Kleid mit safrangelben Säumen. Zuerst blickte sie wachsam, doch dann erkannte sie den Mann vor der Tür und lächelte. Diese junge Dame hatte immer Mitleid mit den überarbeiteten Bediensteten und gab ihnen insgeheim einen Abend frei, ohne dass ihr Vater etwas davon wusste. Sie war allein im Haus, im friedlichsten, anständigsten Viertel der Stadt.

				»Oh, Vater ist heute Abend nicht da«, sagte sie. »Er ist im ›Haus des Ritters‹ und spielt Karten.«

				Der Mann antwortete nicht. Seine linke Hand schoss nach vorn, packte die junge Frau am Hals und zog sie zu seinem offenen Mund.

				Sie schnappte nach Luft, ließ den Atem aber nicht wieder entweichen.

				Er biss sie in die Kehle, bevor sie die Hände heben und versuchen konnte, ihn zurückzustoßen. Spitze Reißzähne bohrten sich durch die weiche Haut. Seine Kiefer arbeiteten, als er Fleisch und Adern zerriss. Schmerz und Schock lähmten die junge Frau, sodass sie nicht einmal schreien konnte. Die halb erhobenen Hände fielen schlaff nach unten und zitterten.

				Ihr Gewicht bedeutete ihm nichts – er trug es mit der um ihren Hals geschlossenen Hand. Ihr Herzschlag wurde langsamer und unregelmäßig; er schüttelte sie, damit das Blut weiterhin floss. Es tropfte aus der Wunde auf den Kragen, und er beobachtete, wie es in ihr Leibchen und über die Brust floss, wie es von der Schulter über den Arm rann, bis es schließlich von den dünnen Fingern tropfte. Immer schwächer schlug das Herz, bis er es gar nicht mehr hörte. Er sah, wie ihre Augen kalt und leer wurden. Eine braune Haarlocke haftete am feuchten Hals, als ihr Kopf zur Seite baumelte.

				Mit der freien Hand riss er ihr Kleid auf, und zum Vorschein kam das blutverschmierte weiße Unterhemd. Er zerriss es ebenfalls und ließ die junge Frau wie eine schmutzige, zerbrochene Puppe auf die Veranda fallen. Dann drehte er sich um, kehrte durchs Tor zur Straße zurück und sah in beide Richtungen. Als er sicher war, dass sich niemand in der Nähe befand, ging er in die Richtung, aus der er gekommen war.

				Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich den Mund ab.

				Die Ereignisse der kommenden Tage waren erfolgreich in die Wege geleitet.

				

			

		

	
		
			
				 

				1

				Es war der Ort, an dem er fast gestorben wäre. An jedem Tag kehrte er vor Tagesanbruch hierher zurück.

				Leesil stand schwitzend in der kalten Luft der Waldlichtung, umgeben von struppigen Tannen. Die Sonne war im Osten über die Baumwipfel gestiegen, und im Westen, weiter unten, glitzerte ihr Licht auf den Wellen des Meeres. Am Ufer der seichten Bucht lag Miiska, und der Sonnenschein erreichte nun die Dächer der kleinen Stadt.

				Das weißblonde Haar klebte an Leesils Hals, Schultern und dem schmalen Gesicht, und zwischen den Strähnen zeigten sich die spitz zulaufenden Ohren. Verblasste, aber immer noch sichtbare Narben reichten über den Hals und den rechten Unterkiefer. Das dünne, beigefarbene Baumwollhemd klebte am Rücken, und die Füße in den weichen Lederstiefeln fühlten sich schweißnass an. Er atmete schwer, schnitt eine verärgerte Grimasse, wischte sich Schweiß aus den Augen und schauderte kurz. Die Kühle des Spätherbstmorgens war Anlass genug für ihn, in Bewegung zu bleiben, damit ihm nicht kalt wurde.

				»Valhachkasej’â!«, murmelte er, obwohl er nicht genau wusste, was die Silben bedeuteten.

				Seine Mutter – Vater hatte sie Nein’a genannt – hatte sie geflüstert, wenn sie sich ärgerte oder beim Schärfen eines Messers in den Finger schnitt. Dann verzog sie das schmale, dreieckige Gesicht mit der karamellfarbenen Haut, und ihre weißblonden Brauen neigten sich einander entgegen, während sie unbewusst zu ihrer Muttersprache zurückkehrte, dem Elfischen.

				Sie hatte sich geweigert, Leesil ihre Muttersprache zu lehren, und wenn er sie darum bat, kniff sie die großen, schrägen Augen zusammen. Gelegentlich rutschte ihr ein Wort heraus, und dann hörte er aufmerksam zu, wiederholte es leise und versuchte, seine Bedeutung zu erraten. Leesil hatte genug Kraftausdrücke in verschiedenen Sprachen gehört, um zu ahnen, was dieses besondere Wort bedeutete, und aus der fixen Idee seiner Kindheit war eine unbewusste Angewohnheit geworden. Einige Male hatte seine Mutter den Namen ihres Sohns mit einer besonderen Betonung ausgesprochen – Léshil – und ihn des Öfteren »Anmaglâhk« genannt, ohne jemals zu erklären, was es damit auf sich hatte.

				Leesil schüttelte die Erinnerungen ab und setzte die Übungen fort. Ruckartig ging er in die Hocke, streckte dabei das rechte Bein.

				Das eigene Bewegungsmoment führte dazu, dass er sich auf dem linken Fuß drehte, in Richtung des ausgestreckten Beins. Als die rechte Ferse ein Drittel eines Kreis hinter sich gebracht hatte, stieß Leesil sie in den Boden der Lichtung.

				Der Oberkörper drehte sich, und beide Arme schwangen nach rechts. Die flach auf den Boden gelegten Hände stützten Leesils Gewicht ab, und das linke Bein schoss nach oben.

				An diesem Tag trainierte er später als sonst. Es gab so viel, an das er sich erinnern, das er erneut lernen musste, und dies war der letzte Morgen, an dem er üben konnte, bevor seine Gefährtin Magiere und alle anderen aufstanden. Bald würde ihre Routine zu einem Leben in der Nacht zurückkehren und von ihnen verlangen, dass sie wieder in ihre Rollen als Inhaber der Taverne »Zum Seelöwen« schlüpften. Magiere würde sich um die Theke kümmern und Leesil am Kartentisch Pharo spielen.

				Erneut sah er über den Hang zur Stadt, und sein Blick verharrte beim nächsten Gebäude, das ganz neu errichtet worden war. Das mit Zedernholz gedeckte Dach hob sich von den anderen verwitterten Dächern ab – der neue »Seelöwe« war fast fertig.

				Weiter im Westen, vor den Anlegestellen, erstreckte sich eine leere, verbrannte Stelle zwischen den Gebäuden, dreimal so groß wie jedes Bauwerk in der Stadt. Die verkohlten Reste des Lagerhauses waren längst weggeschafft, aber selbst der Herbstregen hatte Ruß und Asche nicht ganz fortwaschen können. Das größte Lagergebäude von Miiska hatte dort gestanden, bis es niedergebrannt war, und dafür trug Leesil die Verantwortung.

				Er sah erneut zum »Seelöwen«. Auch die Taverne hatte lichterloh gebrannt, aber sie war aus der Asche neu erstanden und zweifellos bunter als ihre ausgebleichte, windschiefe Vorgängerin. Sie würde für ihn und Magiere erneut ein Zuhause sein, auch für ihren Hund Chap.

				Und irgendwo unter ihr lagen die zu Staub zerfallenen Knochen von Ungeheuern.

				Aber nicht die Reste des Geschöpfs, das Leesil hier auf dieser Lichtung angegriffen und fast getötet hatte. Jene Kreatur war entkommen.

				Vor dem inneren Auge sah er sie noch einmal, die Untoten, mit denen Magiere und er es zu tun bekommen hatten. Zwei waren ausgelöscht, aber der dritte, Rattenjunge, hatte fliehen können. 

				Leesil drehte sich zur Ostseite der Lichtung um, wo eine große, vernarbte Kiefer stand. Jeden Morgen brachte er einen kleinen, in Segeltuch gehüllten Kasten mit und legte ihn an ihrem Stamm ab. Die Kiefer war groß und alt. Wind und Regen hatten Boden fortgetragen; hier und dort traten dicke Wurzeln hervor. An einer Stelle war Rinde abgeschabt, und ein Ast hing halb abgerissen da. Diese Verletzungen waren nicht so alt.

				Die Untoten von Miiska existierten nicht mehr, aber das brachte Leesil keine Erleichterung.

				Es war nicht vorbei. Mit Magiere konnte er nicht darüber sprechen, denn sie war nicht bereit, ihm zuzuhören. Noch nicht.

				Leesil ging zu der Kiefer und strich das Segeltuch beiseite. Zum Vorschein kam ein rechteckiger Kasten aus dunklem Holz, so lang wie sein Unterarm. Er war so flach, dass man ihn unter einem weiten Hemd verstecken konnte. Leesil hob den Deckel, und in ihm krampfte sich etwas zusammen, als er den Inhalt sah: Geschenke seiner Mutter zum siebzehnten Geburtstag vor vielen Jahren.

				Der Kasten enthielt Waffen und Werkzeuge, wie man sie von keinem Waffen- oder Metallschmied kaufen konnte. Ihr Ursprung blieb Spekulationen überlassen. Leesil konnte nur vermuten, dass sie vom Volk seiner Mutter stammten, aber warum die Elfen solche Dinge herstellten, blieb ihm ein Rätsel.

				Er betrachtete die abscheulichen Objekte. Eine Garrotte, Griffe und Draht aus dem gleichen Metall wie sein unbeschädigtes Stilett, etwas heller als Silber. Eine kleine, gewölbte Klinge, leicht in der Hand zu verbergen, aber dazu geeignet, durch Fleisch und Knochen zu schneiden. Und im Deckel, hinter einer ausklappbaren Abdeckung, ein Dutzend kleine Stifte, Drähte und Haken aus dem gleichen Metall und dafür bestimmt, Schlösser zu knacken. Der letzte Gegenstand war der Griff eines Stiletts. Die Klinge fehlte: Sie war einen Fingerbreit über dem Schutzbügel abgebrochen.

				Leesil nahm den Griff ohne Klinge, und unerwünschte Erinnerungen strömten auf ihn ein.

				Rattenjunge, das schmutzige Schmuddelkind, Hass und Triumph in den braunen Augen. In jener Nacht, der Blick von Schmerz getrübt, hatte das kleine Monstrum für Leesil sehr menschlich ausgesehen.

				»Vielleicht könnten wir dies ein Unentschieden nennen«, hatte Leesil gescherzt und sich zu sicher gefühlt. »Ich verspreche dir, dich nicht zu verletzen.«

				Das Lächeln in Rattenjunges scharf geschnittenem Gesicht wirkte wie aufgemalt.

				»Oh, aber ich möchte dich verletzen.«

				Der dreckige Untote sprang wie eine Ratte, die einen größeren Gegner angreift, und trat Leesil gegen die Brust. Leesils Rippen knackten laut, und er flog über die halbe Lichtung. Bevor er wieder klar sehen konnte, war Rattenjunge heran und packte ihn am Hemd.

				Als Leesil hochgezogen wurde, drehte er die Hände und löste damit die Halteriemen der Futterale an den Unterarmen. Stilette glitten in seine Hände, und er rammte sie beide bis zum Heft in Rattenjunges Seiten.

				»Wie du mir … so ich dir«, schnaufte Leesil und drückte die Klingen nach unten.

				Rattenjunges Rippen gaben knirschend nach, und gleichzeitig ertönte ein metallenes Klacken. Die rechte Klinge brach, und ein Schlag raste durch Leesils Arm und Körper. Rattenjunges offener Mund unter den weit aufgerissenen Augen blieb lautlos, und er warf Leesil gegen den Stamm der alten Kiefer.

				Die unteren Zweige brachen, als Leesil auf den Waldboden fiel. Der Aufprall war so schmerzhaft, dass sich der eigene Körper fern und unwirklich anfühlte, und er ließ beide Stilette fallen, das unbeschädigte ebenso wie den Griff des abgebrochenen. Voller Pein hielt er sich an dem gesplitterten Ast fest. Als Rattenjunge erneut angriff, nutzte er Bewegungsmoment und Gewicht seines Gegners aus.

				Rattenjunge zog sich auf die Beine und taumelte zurück, mit Schmerz und Furcht im Gesicht, als er an dem mitten aus seiner Brust ragenden Ast zerrte.

				»Leesil! Wo bist du?«

				Eine Stimme rief seinen Namen, doch Rattenjunges noch immer weit geöffneter Mund hatte sich nicht bewegt. Halb gepfählt huschte der verdreckte Untote durch den Wald davon, bevor Magiere die Lichtung erreichte. Leesil lag auf dem Boden und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.

				Der kleine, drahtige Vampir war entkommen.

				Und jetzt, Monate später, blickte Leesil auf die Gegenstände im Kasten hinab. Er legte den klingenlosen Griff beiseite und nahm die Garrotte, bildete eine Schlaufe und zog den Draht dann stramm – ein leises Summen ging von ihm aus, bei dem sich Leesil der Magen umdrehte.

				Es wurde Zeit, einige Lektionen seiner Eltern neu zu lernen und sein grässliches Erbe zu akzeptieren. An vielen Abenden hatte er sich in den Schlaf getrunken, um nicht von seiner albtraumhaften Kindheit zu träumen. Nie wieder wollte er sich so schlecht vorbereitet überraschen lassen.

				Denn es war noch nicht vorbei.

				Gerüchte breiteten sich aus. Magiere und er hatten sich ein ruhiges Leben in Miiska erhofft, aber die Kunde von ihren Taten würde Verzweifelte erreichen. Sie hatten Miiska befreit, eine kleine Hafenstadt an der Küstenstraße zum belaskischen Königreich. Und sie hatten es ganz offen getan.

				Magiere, Jägerin der Untoten, würde nie für längere Zeit in Frieden leben können.

				Leesil legte die Garrotte in den Kasten, schloss ihn und wickelte ihn wieder ins Segeltuch. Er nahm sein Bündel und wandte sich der Stadt zu, sah zum »Seelöwen«, wo Magiere die Wiedereröffnung für den kommenden Abend vorbereitete. Er hätte gern mit ihr gesprochen, von seiner Sorge um sie und dem Wunsch, sie vor dem zu schützen, was auf sie zukam. Aber das war eine weitere Sache, von der sie noch nichts hören wollte.

				»Oh, Magiere …«, flüsterte Leesil traurig und schritt über den Hang. »Es wird nie vorbei sein … jetzt nicht mehr. Und das ist dir noch nicht klar, oder?«

				Selbst nach Monaten in der kleinen Hafenstadt gefiel es Magiere, das Rauschen der ans Ufer rollenden Wellen zu hören. Fast die ganzen fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie weit landeinwärts verbracht und erst vor kurzer Zeit ihre Liebe für die Weite des Meeres entdeckt. Sie neigte nicht zu Romantik, doch inzwischen sah sie den Ozean als mystischen Quell des Lebens. Die salzige Luft wirkte reinigend. Mit langen Schritten schritt sie an den Anlegestellen entlang zu einem kleinen Lagerhaus.

				Das schwarze Haar war mit einem Lederriemen zusammengebunden, und sie fühlte, wie der Zopf zwischen ihren Schultern baumelte. Es kümmerte sie nicht, dass die Leute das scharlachrote Glitzern in ihrem Haar bemerkten. Es gehörte jetzt zu ihr, wie ein Muttermal. Die Lederrüstung trug sie kaum mehr. Inzwischen hatte sie sich an eine weiche dunkle Hose, das weite weiße Hemd und eine übergroße Lederweste gewöhnt. Ihre beiden Amulette hingen deutlich sichtbar am Hals: das eine ein Topas, von Hartzinn umfasst, das andere ein halbes Oval aus Knochen auf Zinnblech.

				Neben ihr lief Chap, groß und wolfähnlich, mit silbernem Fell und hellblauen Augen. Gelegentlich bewegten sich die Ohren des Hunds, und sein Blick tanzte über die Hafenarbeiter, Kahnführer und Kaufleute. Doch nichts erschien ihm wichtig genug, um allein loszulaufen, und deshalb machte sich Magiere keine Sorgen um ihn. Bei Leesil sah die Sache anders aus.

				Der Halbelf hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, vor Tagesanbruch im Wald südlich der Stadt zu verschwinden. Magiere wusste nicht, was er dort machte, und es widerstrebte ihr, danach zu fragen. Sie hatte darauf geachtet, wann er gewöhnlich zurückkehrte, und diesmal war er spät dran. Gerade heute wäre seine Präsenz nützlich gewesen. Zumindest sagte sie sich, dass sie aus diesem Grund zwischen den Gebäuden zum baumbewachsenen Hang südlich der Stadt blickte.

				Ihre Taverne war vor gut zwei Monden niedergebrannt, und die Stadtbewohner hatten dabei geholfen, den »Seelöwen« wiederaufzubauen. Magiere hatte zwei Fässer Wein, drei Fässer Bier und genug Lebensmittel bestellt – sie rechnete damit, dass an diesem Abend viele Gäste kamen. Ein großes Wiedereröffnungsfest stand bevor.

				Als sie bei der Taverne stehen geblieben war, um die Lagerbestände zu prüfen, hatte sie feststellen müssen, dass nichts geliefert worden war, nicht einmal genug Bier oder Wein für einen Krug. Leesil kam mit solchen Angelegenheiten besser klar – er behauptete, dass er taktvoller sei. Magiere hatte bis zum Mittag auf ihn gewartet und dann beschlossen, sich selbst um alles zu kümmern.

				Chap lief los und schnüffelte an den Kisten. In der Nähe saß ein Alter, der ein Netz flickte, und er sah auf den Hund hinab. Chap hob die Schnauze, woraufhin der Alte in die Tasche griff, ein Stück Dörrfleisch hervorholte und es in die Luft warf. Chap fing es und verschlang den Bissen, ohne groß zu kauen. Er bellte einmal und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz.

				»Chap!«, rief Magiere. »Komm her.«

				Der Alte lachte und hob seine leeren Hände, um zu zeigen, dass er nichts mehr hatte. Chaps Schwanz verharrte, und er winselte, ließ traurig den Kopf hängen.

				Magiere gewann den sonderbaren Eindruck, dass der Hund dieses Verhalten seinem Herrchen abgeschaut hatte – auf ähnliche Weise ergatterte Leesil manchmal zusätzliche Törtchen in Karlins Bäckerei. Sie schloss kurz die Augen.

				»Chap, hör auf zu betteln!«

				Als der Hund Magieres beharrlichen Ton hörte, lief er Magiere hinterher, die zum Hafen ging. Manchmal zeigte Chap verblüffende Intelligenz.

				Und bei anderen Gelegenheiten verhielt er sich einfach nur wie ein Hund.

				Als sie sich der Stelle näherte, wo einst das große Lagerhaus gestanden hatte, erschien ihr die Anzahl der Hafenarbeiter geringer als sonst. Es waren zu wenige. Bei den Anlegestellen zeigten sich mehr Leute als früher, und unter ihnen waren viele neue Gesichter, was Magiere mit Unbehagen erfüllte.

				Händler hielten sich dort auf. Einige feilschten mit den Kapitänen der großen und kleinen Schiffe, die diesen nicht besonders wichtigen Hafen anliefen. Fliegende Händler machten Geschäfte bei den Anlegestellen, und Bauern versuchten, den Händlern ihre Waren direkt zu verkaufen.

				Magiere beobachtete, wie Männer und Frauen Kisten, Fässer und Bündel schleppten. Sie wirkten heruntergekommen, dünn und erschöpfter als früher – oder vielleicht hatte Magiere zuvor nicht richtig darauf geachtet. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich verantwortlich.

				Bevor sie nach Miiska gekommen war, hatte ihr Leben daraus bestanden, Bauern um ihre wenige Habe zu bringen und dann weiterzuziehen. Leesil und Magiere hatten ihren Lebensunterhalt damit verdient, in dem nordöstlichen Land Strawinien von Dorf zu Dorf zu ziehen, und auch in anderen Regionen, wo Bauern unter seltsamen Umständen starben. Sie überzeugten die Bewohner davon, dass sich Untote in ihrem Ort herumtrieben und Magiere, die Jägerin, die Dhampir, sie gegen ein Entgelt retten konnte. Des Nachts verkleidete sich Leesil und erschien als bleiches Monstrum, als Vampir, auf den Dorfwegen. Magiere führte dann einen wilden Kampf gegen ihn, und nach seiner »Pfählung« war der Ort befreit.

				Das ständige Reisen, immer von Ungewissheit begleitet, wurde schließlich zu viel. Magiere hatte genug Geld gespart, um sich in Miiska eine Taverne zu kaufen. Sie wollte Ruhe und Frieden, wünschte sich nichts mehr, als für den Rest ihres Lebens mit Leesil die Taverne zu führen. Doch welche Ironie: Als Betrügerin und Hochstaplerin hatte sie sich in vermutlich der einzigen Stadt von Belaski niedergelassen, in der tatsächlich ein Trio aus Untoten hauste.

				Und schlimmer noch. Ihr Ruf als Vampirjägerin folgte ihr in  ie kleine Hafenstadt. Alle erwarteten von ihr, dass sie wusste, wie man gegen solche Geschöpfe kämpfte, und die Vampire selbst waren davon überzeugt, dass sie es auf sie abgesehen hatte. Magiere hatte den Konflikt nicht vermeiden können und zwei der Untoten ausgelöscht, darunter auch deren Anführer Rashed.

				Magiere sah erneut zu den Anlegestellen. Diesmal war sie an der verbrannten Erde vorbeigegangen, ohne die leere Stelle bewusst wahrzunehmen. Beim Rückzug vom Versteck der Untoten hatte Leesil das größte Lagerhaus von Miiska in Brand gesteckt, um Magiere das Leben zu retten. Der Brand war nicht ohne Folgen für die Stadt geblieben.

				Rashed mochte ein Ungeheuer gewesen sein, aber eins mit gutem Geschäftssinn. Sein Lagerhaus hatte vielen Bürgern von Miiska Arbeit gegeben und war eine Hauptstütze für den Export gewesen.

				Magiere erkannte schließlich die Ursache für ihre sinnlos scheinenden Schuldgefühle.

				»Bewegt euch, ihr Faulenzer!«, rief ein Vorarbeiter in einem ärmellosen Hemd. »Es gibt genug Leute, die euch ersetzen können, wenn ihr nicht spurt.«

				Magiere und Leesil hatten Miiska von den Untoten befreit, aber ohne Rasheds Konkurrenz konnten die Inhaber der beiden anderen, kleineren Lagerhäuser den Arbeitern für mehr Arbeit weniger Geld bezahlen und die Preise der Waren drücken, da es weniger Platz für Lagerung und Export gab. Wer protestierte, bekam den Laufpass. Es gab mehr Bewerber als Arbeit, und die Geschäfte liefen schlecht. Viele Menschen wurden allmählich in den Ruin getrieben und liefen Gefahr, all das zu verlieren, wofür sie ein Leben lang geschuftet hatten.

				Magiere beschloss, nicht weiter darauf zu achten. Sie hatte eine Taverne, die ihre Aufmerksamkeit erforderte. Als ein Arbeiter vorbeikam, hielt sie ihn am Ärmel fest.

				»Wo ist Meister Pojesk?«

				Der Mann starrte sie erschöpft an und kniff die Augen zusammen. Magiere begriff, dass er sie erkannte, und sie wich seinem Blick nicht aus. Ein langer Moment verstrich, bis das Schweigen schließlich zu lange dauerte.

				Er deutete auf den Eingang des Lagerhauses. »Dort drin.«

				Magiere nickte, und Chap folgte ihr, als sie das schwach erhellte Gebäude betrat. Der Staub ließ sie husten, und ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Düsternis. Kisten mit Wolle, Bierfässer und andere verpackte Waren säumten die Wände. Magiere bemerkte einen kleinen, wieselartigen Mann, der auf ein Stück Pergament kritzelte.

				»Meister Pojesk!«, rief sie mit ein wenig Ärger in der Stimme.

				Pojesk drehte sich um und schien überrascht zu sein. »Fräulein Magiere«, sagte er aalglatt. »Ich habe deinen Partner erwartet.«

				Er trug den burgundroten Samtkasack eines Händlers, aber Pojesks Zähne waren gelb, das Haar fettig und die Nase pockennarbig. Magiere war zu aufgebracht, um davon angewidert zu sein.

				»Wenn du meinen Partner erwartet hast, weißt du ja, warum ich hier bin«, sagte sie. »Meine Taverne öffnet heute Abend, aber die bestellten Waren sind noch nicht geliefert. Ich habe im Voraus bezahlt. Warum also die Verzögerung?«

				Der Mann legte das Pergament auf eine nahe Kiste, rieb sich die Hände und lächelte entschuldigend.

				»Ja, aber weißt du, in letzter Zeit gehen die Geschäfte in Miiska schlecht. Weniger Schiffe kommen, und viele Arbeiter müssen bezahlt werden. Meine Geschäftskosten steigen von Tag zu Tag.«

				Magiere fragte sich verwirrt, worauf der Mann hinauswollte.

				»Ich habe auch die Liefergebühr bezahlt«, fügte sie hinzu.

				Pojesk zögerte, schien seine Worte sorgfältig zu wählen und klopfte dabei mit einem Finger an die Lippen.

				»Natürlich, aber es gibt noch andere Erwägungen. Nur noch wenige kümmern sich heute um Miiskas Handel, und deshalb muss ich den Kunden Vorrang geben, die … am lukrativsten sind.« Er zuckte mit den Schultern, wie als Hinweis darauf, dass er nichts daran ändern konnte. »Andernfalls hätte ich nicht das Geld, die Arbeiter dafür zu bezahlen, sich um den nächsten Kunden zu kümmern.«

				Es dämmerte Magiere, was Pojesk meinte.

				Leesil wäre dies anders angegangen, aber er war nicht da. Magieres Hand tastete zur Hüfte, nach dem Griff des Falchions, aber es fehlte ebenfalls. Sie hatte damit aufgehört, es am helllichten Tag in der Stadt zu tragen.

				»Erwartest du vielleicht Schmiergeld von mir?«, fragte sie. »Du verlangst Bestechungsgeld für Waren, die ebenso im Voraus bezahlt sind wie ihre Lieferung?«

				Chap knurrte und zeigte seine Zähne. Meister Pojesk blieb unbeeindruckt, nahm das Pergament und machte sich wieder an die Arbeit.

				»Du bekommst dein Bier nicht, wenn du den Hund auf mich ansetzt.«

				Magiere wollte darauf hinweisen, was sie mit einem Lasthaken und Pojesks verschiedenen Körperöffnungen anstellen konnte, als hinter ihr eine vertraute Stimme erklang.

				»Ah, da bist du ja, Magiere. Caleb sagte mir, dass du hierherkommen wolltest.«

				Magiere drehte sich um und sah zwei Männer, die gerade ins Lagerhaus gekommen waren: Karlin Boigiesque, der Bäcker von Miiska, und Darien Tomik, Konstabler und Oberhaupt der Wache.

				Karlins Präsenz beruhigte Magiere normalerweise. Der beleibte und kahlköpfige Mann, der immer nach Nelkenseife roch, war mehr als nur ein Bäcker. Inzwischen gehörte er zum Stadtrat und hatte sich für den Wiederaufbau der Taverne eingesetzt. Karlin war ein herzensguter Mann und Magieres Freund. Sie hatte nicht viele Freunde.

				Darien hingegen kannte sie nicht besonders gut. Er bekleidete sein Amt noch nicht sehr lange, erschien ihr tüchtig und still. Hoch aufgeschossen war er fast einen Kopf größer als Karlin und richtete einen ernsten Blick auf Magiere – vermutlich sah man ihr den Ärger an.

				»Dieser kleine Kerl hat gerade Schmiergeld von mir verlangt, damit er Waren liefert, die ich bereits bezahlt habe«, sagte sie scharf.

				Darien sah Pojesk an. »Stimmt das?«, fragte er ruhig.

				»Äh, nein … Ich glaube, Fräulein Magiere hat da etwas falsch verstanden«, erwiderte Pojesk ein wenig nervös. »Ich habe ihr erklärt, dass ihre Waren erst heute Nachmittag geliefert werden können. Wir liegen hinter dem Zeitplan zurück.«

				»Von wegen Zeitplan«, sagte Magiere, und ihr Ärger wuchs.

				Karlin legte ihr freundlich eine große Hand auf die Schulter, und Darien trat zur anderen Seite. Der wortkarge Konstabler trug, wie für ihn angemessen, ein Hemd aus Leder und am Gürtel ein Kurzschwert und einen Knüppel.

				»Aber jetzt ist alles geklärt?«, fragte er höflich. »Die Lieferung der bezahlten Waren erfolgt am Nachmittag?«

				Pojesk lächelte und zeigte dabei seine gelben Zähne. Er wich noch etwas weiter zurück. »Ja, natürlich. Sie bekommt alles, bevor dieser Tag zu Ende geht.«

				Magiere fiel auf, dass die Nähe des Konstablers Pojesk sehr unruhig werden ließ. Seine Nervosität erschien ihr zu groß für den Versuch, einer Kundin noch etwas mehr Geld abzuknöpfen, und Dariens Missbilligung ging über das normale Maß eines Stadtkonstablers hinaus. Magiere fragte sich, wen Pojesk sonst noch zu erpressen versuchte, und sie wollte es nicht so einfach dabei bewenden lassen. Doch Karlins Hand schloss sich etwas fester um ihre Schulter und zog sie sanft in Richtung Tür. Darien folgte ihnen nach kurzem Zögern. Magiere sah zu Pojesk zurück.

				»Ich hoffe, es müssen keine weiteren Missverständnisse aus der Welt geschafft werden. Und du solltest besser hoffen, dass dir ein Besuch meines Partners Leesil erspart bleibt.«

				Meister Pojesk lächelte nur.

				Als sie das Lagerhaus verließen, hob Magiere die Hand und schirmte sich im hellen Sonnenschein die Augen ab.

				»Er kann von Glück sagen, dass ihr beide gekommen seid.« Sie blinzelte und ließ die Hand sinken.

				Karlin antwortete nicht und ging langsam in Richtung Ufer. Darien und sie folgten ihm.

				»Wir möchten mit dir über den ›Seelöwen‹ reden«, begann Karlin langsam. »Als Caleb meinte, dass du zu den Anlegestellen gegangen bist … Da dachten wir: Machen wir einen kleinen Spaziergang; vielleicht finden wir sie dort.«

				»Ihr habt mich gefunden«, stellte Magiere fest. »Stimmt was nicht?«

				»Ja und nein«, sagte Karlin. »Dir ist sicher klar, dass sich die Dinge in Miiska geändert haben. Als du und Leesil … als Rasheds Lagerhaus niederbrannte, veränderte sich die Ökonomie der Stadt.«

				Magiere atmete tief durch. Wieder lief alles auf Rasheds Lagerhaus hinaus.

				»Wo es zuvor genug Geld gab, ist jetzt die Börse leer«, warf Darien ein. Er sprach ruhig, aber unverblümt. »Die Besitzer der kleinen Lagerhäuser behaupten, keinen Gewinn zu erwirtschaften, und die Stadt hat vor Monaten einen großen Teil ihrer Mittel dafür verwendet, den Bürgern zu helfen, die durch das Feuer ihren Lebensunterhalt verloren. Sie ist derzeit sehr knapp bei Kasse.«

				Magiere setzte weiterhin einen Fuß vor den anderen und seufzte innerlich. Die Finanzkrise der Stadt interessierte sie kaum.

				»Kann ich irgendetwas daran ändern?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete Karlin geradeheraus. »Indem du deine überfälligen Steuern bezahlst.«

				Magiere blieb abrupt stehen, und ihr verwirrter Blick wanderte zwischen dem beleibten Bäcker und dem schlaksigen Konstabler hin und her. »Überfällige Steuern?«

				»Es gibt eine Steuer auf Handel und Geschäft, und sie wird aufgeteilt zwischen Mitteln für die Stadt und Abgaben für das Königreich. Zum Glück sind wir eine freie Stadt und brauchen nichts an einen Lehnsherrn abzuführen. Das weißt du natürlich. Du hast Miiska so sehr geholfen, dass es der Stadtrat bisher nicht über sich brachte, die Steuern von dir zu verlangen. Aber wir stecken in einer Krise, und alle müssen helfen, sie zu überwinden. Da der ›Seelöwe‹ jetzt wieder öffnet, erwarten wir auch Zahlungen von dir.«

				Solche Worte hatte Magiere von Karlin gewiss nicht erwartet. Warum war sie bisher nie darauf hingewiesen worden?

				Für Miiskas Befreiung von den Untoten hatten sie und Leesil etwas Geld erhalten, aber fast alles war für den Wiederaufbau der Taverne verwendet worden. Mit dem Rest hatte Magiere alle notwendigen Dinge für die Wiedereröffnung gekauft. Doch das konnte sie Karlin und Darien nicht sagen.

				»Leesil kümmert sich um unsere Buchhaltung«, sagte Magiere und räusperte sich. »Ich muss mit ihm darüber reden.«

				»Natürlich.« Karlin nickte. »Wir wissen, dass die Taverne gerade wiedereröffnet wird und es derzeit noch nicht zum Besten bestellt ist. Wie dem auch sei, ich muss jetzt gehen. Für heute Nachmittag ist eine Sitzung des Stadtrates anberaumt worden. Es geht dabei um einen Brief aus Bela, der offenbar so wichtig ist, dass er sofort besprochen werden soll. Heute Abend schaue ich im ›Seelöwen‹ vorbei.«

				Darien nickte einen kurzen Gruß und ging dann in Richtung Stadt. Karlin klopfte Magiere kurz auf die Schulter, bevor er sich umdrehte und dem Konstabler folgte.

				Sie setzte den Weg am Ufer entlang fort. Gerade jetzt hätte sie Leesil gebraucht – wo steckte er?

				Nach einigen Dutzend Metern wandte sie sich landeinwärts und überquerte die nächste parallel zum Ufer verlaufende Straße. Hier gab es mehr Läden, und die Abstände zwischen ihnen schrumpften. Einige Nebenstraßen führten in Richtung Stadtmitte. Magiere war tief in Gedanken versunken und begriff, dass sie sich bis zum Abend etwas einfallen lassen musste. Miiska war in Schwierigkeiten, und Leesil und sie trugen zum Teil die Verantwortung dafür. Es war nur recht und billig, dass sie zur Lösung des Problems beitrugen. Aber wie?

				Sie ging an einem Stall vorbei und sah, dass ihr Lila entgegenkam, die Frau des Schusters. Sie war groß und massig, hatte eine Mähne aus glänzendem, kastanienbraunem Haar und trug einen Korb mit Brot und Obst. Sie bot einen angenehmen Anblick: Ein Teil der Welt schien genug Ruhe bewahrt zu haben, um sich einfach nur über Obstkuchen und Apfelbutter Sorgen zu machen.

				Als Lila eine Gasse passierte, sprangen zwei Jungen daraus hervor – offenbar hatten sie auf der Lauer gelegen. Magiere riss ungläubig die Augen auf.

				Der erste schwang die Faust und traf Lila am Kinn. Die Frau ging sofort zu Boden, sank auf die staubige Straße. Der zweite Junge ergriff den Korb und wandte sich zur Flucht.

				In Magiere verwandelte sich der ganze Ärger des Tages in Zorn.

				»Schnapp ihn dir, Chap!«, rief sie und nahm die Verfolgung des ersten Jungen auf.

				Er war schnell, bemerkte Magiere aber zu spät. Sie packte ihn am Kragen, drehte den Burschen um und stieß ihn gegen die Wand der Schusterwerkstatt.

				Der Junge drehte sich, wie zum Kampf bereit, aber er wirkte entsetzt, hatte die Augen voller Furcht weit aufgerissen und keuchte. Sein Schlüsselbein ragte deutlich sichtbar aus einem zerrissenen Hemd. Die erhobenen Fäuste waren knochig, die Arme dünn. Magiere schätzte ihn auf nicht mehr als fünfzehn.

				Ihr Zorn verflog, und sie hörte, wie Lila ihren Namen rief.

				Widerstrebend wandte Magiere den Blick vom Jungen ab und sah zu der beleibten Frau, die an Chap zog.

				»Hilf mir, Magiere!«, schnaufte Lila. »Ruf ihn zurück!«

				Magiere trat zur Seite und behielt den ersten Jungen im Auge, bis sie eine sichere Distanz erreichte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn weglaufen zu lassen, wenn sie zu Lila zurückkehren wollte.

				Chap knurrte und bellte den zweiten Dieb an, der mit dem Rücken vor einigen Kisten stand, die den Zugang zu einer Gasse versperrten. Magiere sah auf den ersten Blick, dass der Hund dem Burschen gar nichts tun wollte – er schüchterte ihn nur ein. Lila hingegen kannte Chap nicht gut genug, um zu wissen, was geschah.

				»Ruf ihn zurück«, wiederholte sie. »Es sind nur hungrige Jungen.«

				»Das reicht, Chap«, sagte Magiere. »Lass ihn.«

				Der Hund knurrte noch einmal und wich dann an Magieres Seite zurück. Der Junge wimmerte leise, richtete sich auf und lief los.

				»Warte!«, rief Lila. »Nimm dies.« Sie nahm einen Laib Brot aus dem Korb.

				Der Junge achtete nicht darauf und verschwand in einer Nebenstraße.

				Magiere betrachtete die Schwellung an Lilas Unterkiefer – bis zum nächsten Tag würde sich dort ein großer blauer Fleck bilden. »Warum wolltest du dem Dieb, der dich überfallen hat, auch noch zu essen geben?«

				Lila wurde so traurig, dass Magiere schwieg.

				»Es sind doch nur Kinder, die Hunger haben«, sagte sie sanft. »Ihre Eltern haben nicht genug Arbeit, wenn überhaupt, und deshalb gibt es für sie nur wenig zu essen.«

				Darauf wusste Magiere nichts zu sagen. Ihr Unbehagen wuchs, als sie Lila nach Hause begleitete. Anschließend wandte sie sich dem südlichen Ende der Stadt zu, Chap an ihrer Seite.

				Der »Seelöwe« lag auf einer kleinen, bewaldeten Halbinsel an der Südseite der Bucht. Als Magiere sich der Taverne näherte, begrüßten sie Wände aus sauber gesägten Brettern, frisch gestrichene Fensterläden und ein hübsches Schild, das einen auf Wellen reitenden Seelöwen zeigte. Die Eingangstür bestand dieses Mal aus massivem Eichenholz und war auf Leesils Wunsch mit Eisenstangen und Schlössern ausgestattet. Im Obergeschoss bestanden die Fenster aus gutem Glas, und im Erdgeschoss konnten die Fensterläden geschlossen und verriegelt werden. Die neue Taverne war mindestens anderthalbmal so lang wie die alte und glänzte wie eine neue Kupfermünze im Sonnenschein. Selbst in schweren Zeiten waren die Menschen bereit, sich abends einen Krug Bier in guter Gesellschaft zu gönnen. Der »Seelöwe« stellte Fröhlichkeit und Gewinn in Aussicht, aber derzeit war Magiere nicht zum Lachen zumute.

				Chap lief zur Eingangstür und wartete davor, doch Magiere zögerte.

				Irgendwo in dem Gebäude war Caleb – der alte Verwalter, den Magiere und Leesil geerbt hatten – vermutlich damit beschäftigt, Dinge in Ordnung zu bringen. Seine Enkelin, die kleine Rose, spielte in ihrem neuen Zimmer und wartete dort sicher auf Chap, ihr Lieblingsspielzeug.

				Dieser Tag lastete bereits schwer auf Magiere. Sie dachte an das, was im Lauf des Nachmittags noch erledigt werden musste, bevor der »Seelöwe« am Abend öffnen konnte.

				Die Erinnerungen an den Kampf gegen die Vampire und die damit einhergegangenen Enthüllungen ließen Magiere noch immer nicht zur Ruhe kommen. Indem sie sich der Wahrheit hinter ihrem Leben aus Täuschung und Lügen gestellt hatte, war sie mit Dingen konfrontiert worden, die bis dahin tief im Verborgenen gelegen hatten. Bei diesem Kampf hatte sie sich verändert und Eigenschaften entwickelt, die sonst nur Vampire besaßen. Ihre Zähne waren länger und spitzer geworden, und sie hatte ihre Wunden durch das Trinken von Blut heilen können. Sie war entsetzt gewesen, hatte aber gewusst, dass die Veränderungen nötig waren, um ihr eigenes Überleben zu gewährleisten und Leesil zu schützen. Jene schwere Zeit hatte sie einander näherkommen lassen.

				Magiere fühlte sich plötzlich kalt und wie bloßgestellt.

				Zum Schluss war Leesil so schwer verletzt worden, dass sie ihn pflegen musste, bis er wieder gehen konnte. Dabei sprachen sie kaum über ihre Erfahrungen, denn Magiere hielt es für besser, alles hinter sich zu lassen.

				Und dann hatte er damit begonnen, jeden Morgen zu verschwinden. Vielleicht war es besser so. Magieres kühles Gebaren schien ihn zu beunruhigen, aber sein Leben war aufgrund der Verbindung mit ihr in Gefahr geraten, und eine gewisse Distanz war besser für ihn. Ein einsamer Gedanke, der jedoch der Wahrheit entsprach.

				Magiere blickte nach Süden über die Küstenstraße, die aus der Stadt führte, hinauf in die bewaldeten Hügel landeinwärts. Leesil war spät dran.

				»Erneuter Vorstoß«, sagte Chane und versuchte, nicht aus Langeweile zu gähnen. »Nein, Meister, halte die Klinge gerade und verlagere das Gewicht weiter nach hinten. Leg es nicht auf dein vorderes Bein.« Er parierte lässig, ohne die Blößen auszunutzen, die sich sein Gegner auch diesmal gab.

				Toret, Chanes Schüler beim Schwertkampf und sein Herr in allen anderen Belangen, hielt verärgert inne.

				»Mein Schwert ist gerade!«, erwiderte er scharf. Seine Stimme hallte von den Wänden des großen Kellers wider, den sie für die Übungen und andere heimliche Dinge leer geräumt hatten. »Warum wiederholst du das dauernd?«

				Das zweistöckige Gebäude aus Stein gehörte zum vornehmen Viertel von Bela, Hauptstadt des Königreichs Belaski und sein wichtigster Hafen. Extravagant nach den Maßstäben des Mittelstands, entsprach es nicht unbedingt dem, woran Chane sein Leben lang gewöhnt gewesen war, und hinzu kam: Seit der Auferstehung von den Toten fühlte sich Chane in der Gesellschaft seines Herrn fehl am Platz.

				Chane war erst seit kurzer Zeit ein Edler Toter – ein Vampir, genauer gesagt – und erinnerte sich noch an die Barrieren zwischen den Klassen der Gesellschaft. In seinem Leben als Sterblicher war er ein einfacher Adliger einer entlegenen Baronie gewesen, vertraut mit der Politik und den sozialen Strategien der Oberschicht. Und jetzt – wie in den meisten bewussten Momenten – half er seinem Schöpfer, seinem Herrn, in der gesellschaftlichen Hierarchie aufzusteigen. Dieser Widerspruch erschien Chane mehr absurd als amüsant.

				Chane war groß und hatte dichtes braunes Haar, das bis knapp unter die Ohren reichte. Er trug eine dunkle Hose, und der maßgeschneiderte, mitternachtsblaue Kasack darüber betonte die breiten Schultern über dem langen Oberkörper. Vier Sprachen beherrschte er, verfügte über die Bildung eines Adligen und war Autodidakt in weniger bekannten Künsten. Mit einem Schwert ging er so mühelos um, als wäre er damit geboren.

				Darin lag die verachtenswerte Freude der neuen Existenz mit seinem Herrn.

				Toret war dünnarmig, schien nicht älter als siebzehn und klein für sein Alter zu sein. Selbst gewaschen hatte seine Haut die Farbe von Schmutz, und das dunkelbraune Haar schien immer struppig und zerzaust zu sein. Narben zeigten sich an einem Handgelenk und auf der Wange. Er sprach recht gut Belaskisch, die Verkehrssprache in weiten Teilen der Region, und er schien auch mit dem Sumanischen zurechtzukommen, mit der vulgären Sprache des Landes jenseits des Ozeans, weit im Süden. Trotzdem beherrschte er bisher kaum das Lesen und Schreiben, trotz aller Anleitungen. In seinem teuren burgundroten Kasack sah er aus wie ein Dienstbursche, der sich in Schale warf, während der Hausherr fort war.

				Aber Toret hatte Chane in die Falle gelockt und verwandelt, ihn vom Tod in ewige Knechtschaft geholt. Jetzt war Chane allen Launen des kleinen Untoten ausgeliefert. Ein Vampir musste dem gehorchen, der ihn geschaffen hatte – Chane war ein Sklave.

				»Nein, Herr«, sagte er mit erzwungener Höflichkeit. »Deine Klinge ist nicht gerade, und du beugst dich zu weit vor. Beobachte mich.«

				Chane führte mit präzisen Bewegungen drei Vorstöße aus, ohne auch nur für einen Moment zu glauben, dass Toret ihre Details erkannte.

				»Ich glaube, du machst das alles … exzellent!«, ertönte eine fast schrille Stimme von der anderen Seite des Kellers.

				Toret und Chane drehten sich um. Chane hätte fast eine Grimasse des Abscheus geschnitten, als er das dritte Mitglied ihres Haushalts sah. Toret lächelte, zeigte dabei gerade, aber fleckige Zähne.

				»Liebste«, sagte Toret voller Freude. »Bist du einkaufen gewesen?«

				Eine weitere schmerzliche Realität von Chanes neuer Existenz stolzierte ihnen entgegen: Saphir.

				Manche fanden sie faszinierend oder begehrenswert, auf eine vulgäre Art und Weise, aber für Chane war sie das grässlichste Geschöpf, das jemals in seiner Nähe gewesen war, vor und nach seinem Tod.

				Saphir trug ein tief ausgeschnittenes Satingewand in einem so auffallenden Rosarot, dass man von Magenta sprechen konnte. Dunkelblondes Haar, das lange Ringellocken bildete, umgab ihr rundes und oft schmollendes Gesicht. Die glatten Wangen waren blass, die Lippen rot. Protzige, rubinrote Ohrringe, die ein großes Dorf hätten ernähren können, baumelten an ihren Ohrläppchen. Ganz gleich, wie viel Geld Toret für Kleidung und Schmuck verschleuderte, sie sah immer wie eine gut bezahlte, aber geschmacklose Hure aus. Ihr einziges makelloses Merkmal waren die saphirblauen Augen, denen sie ihren Namen verdankte.

				Sich dieses Geschöpf als Edle Tote vorzustellen, war eine beunruhigende Ironie. Doch wenn Toret sie ansah, erkannte Chane in den begierigen Augen seines Herrn, dass sie ebenso gut die Feenkönigin hätte sein können. Es war widerlich und erinnerte Chane an ein Erlebnis seiner Kindheit: Damals hatte die Köchin seiner Familie einen Lachs serviert, der vor der Zubereitung zu lange in der Sonne gelegen hatte. Drei Tage lang hatte Chane sich über einen Eimer beugen müssen.

				»Exzellent?«, erwiderte er und verbarg den Sarkasmus in seiner Stimme. »Hast du heute ein neues Wort gelernt?«

				Toret und Saphir blinzelten, und sie tat so, als hätte er gar nichts gesagt. Chane wusste, dass seine beiden Gefährten oft nicht erkennen konnten, ob er höflich oder frech war.

				»Nein, ich bin nicht einkaufen gewesen«, sagte Saphir zu Toret, lächelte geziert und neigte den Kopf zur Seite, als ihre Finger über die Brust von Torets Kasack tasteten. »Ich habe meine Schneiderin besucht. Charlotte hat wundervolle senfgelbe Seide hereinbekommen, und ich habe ein neues Kleid in Auftrag gegeben. Natürlich waren ihre Ideen für den Schnitt eher langweilig, und deshalb habe ich auf einigen Änderungen bestanden.«

				Zweifellos, dachte Chane und versuchte, nicht daran zu denken, welche übertrieben aufreizenden Dinge eine solche Kreatur für stilvoll hielt.

				Chane hatte Bankiers, Kaufleute und Schneider gefunden, die bis spät in den Abend geöffnet hatten. Wenn man richtig vorging, waren solche Anfragen nicht ungewöhnlich in einer Stadt von Belas Größe. Die Hälfte der ihm bekannten Adligen hatte den ganzen Tag geschlafen und die Nächte mit der Pflege von Kontakten oder diskreten Ausschweifungen verbracht. Toret und seine Begleiter waren einfach nur »exzentrisch«, weil sie immer spät kamen. Sie bezahlten gut, und niemand beklagte sich.

				»Hast du schon gespeist, mein Schatz?«, fragte Toret. Er ergriff ihre Hand, hob sie zum Mund und schloss dabei halb die Augen.

				»Nein, ich habe auf dich gewartet.« Saphir sah Chane an, lächelte und fügte hinzu: »Auf euch beide.«

				Chane nickte so kühl wie möglich, ohne unhöflich zu wirken. Ganz gleich, wie schlecht er sie behandelte, sie kokettierte mit ihm, wenn auch nicht offen genug, um Toret zu verärgern. Saphir glaubte, für alle Männer unwiderstehlich zu sein.

				»Ich möchte zum ›Eschenwald‹«, verkündete sie munter.

				Toret schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh.«

				Saphir hatte eine Schwäche für elitäre Beute, was Chane für gefährlich hielt. Sie trank das Blut von Reichen, sooft Toret es gestattete. Der Gasthof »Eschenwald« beherbergte Reisende, die Geld hatten, wenn auch nicht immer viel Kultur. Chane wusste seine opulente Atmosphäre zu schätzen, geeignet für Angehörige der Oberschicht, die nach weniger biederer Unterhaltung für den Abend suchten. Doch häufiges Jagen in der Nähe eines renommierten Etablissements führte zu unerwünschter Aufmerksamkeit.

				Saphirs Lächeln verblasste, und Chane bereitete sich innerlich auf das Manipulationsritual vor, als sie eine Schnute zog. 

				»Wohin möchtest du gehen?«, fragte sie Toret, ihre Stimme so hoch, dass sie in Chanes Ohren schmerzte. »Etwa in irgendeine Hafenkneipe, um dort das Blut stinkender Fischer zu trinken? Willst du die ganze Nacht Bier und Schweiß riechen? Ich nicht. Nein, ich nicht! Ich möchte in ein hübsches Lokal!«

				Toret seufzte, ging zur gegenüberliegenden Wand des Kellers und brachte das Schwert im Gestell unter.

				»Hast du gehört?«, rief Saphir, überrascht, dass man ihr keine Beachtung schenkte. »Hast du gehört, Rattenjunge?«

				Toret erstarrte, drehte sich dann langsam um. Sein Gesicht zeigte Zorn, und die staubfarbene Haut war so weiß wie Raureif.

				Rattenjunge? Chane wusste nicht, warum Saphir ihn so genannt hatte. Vielleicht ein Bauernschimpfwort? Während ihrer Wutanfälle warf sie Toret alle möglichen Worte an den Kopf und schmollte so lange, bis er ihren Launen nachgab.

				Toret nahm einen Dolch aus dem Gestell und trat zu Saphir. Bevor sie fortlaufen konnte, packte er sie an der Kehle und hielt ihr die Spitze des Dolchs unters Kinn.

				Chane staunte und fühlte sich angenehm berührt. Toret hatte Saphir nie zuvor bedroht; seine Berührungen waren immer voller Zärtlichkeit und Verlangen gewesen.

				»Wir haben darüber gesprochen«, zischte Toret. »Ich habe dich erschaffen und kann dich jederzeit in den Tod zurückschicken. Du wirst mich nie wieder so nennen, verstanden?«

				Saphir riss die Augen auf, als ein kleiner dunkler Tropfen von der Spitze des Dolchs über die Klinge lief.

				Für einen Moment genoss Chane das offene Entsetzen in Saphirs Gesicht. Dieser Abend war keine völlige Zeitverschwendung. Die kleine Hure hatte etwas preisgegeben, über das es nachzudenken lohnte.

				Rattenjunge.

				Was auch immer dieses Wort bedeutete: Es ärgerte Toret mehr als alles andere, und das war einen festen Platz in Chanes Gedächtnis wert.

				»Es tut mir leid … Toret«, stammelte Saphir. »Wir können überallhin gehen … wohin du willst … es tut mir leid … überallhin.«

				Toret ließ den Dolch sinken und lockerte langsam den Griff an Saphirs Hals. Sorge erschien in seinem Gesicht; vermutlich dachte er daran, dass er später für sein Verhalten bezahlen musste. Es blieb bestimmt nicht ohne Konsequenzen.

				Chane seufzte gelangweilt, aber so leise, dass es niemand von ihnen hörte. Sie waren so schrecklich berechenbar.

				»Es ist alles in Ordnung, mein Schatz«, sagte Toret, und seine plötzliche Ruhe bildete einen sonderbaren Kontrast zum Zorn, den er eben noch zur Schau gestellt hatte. »So bald können wir den ›Eschenwald‹ nicht wieder besuchen … Aber wir sind schon seit einer ganzen Weile nicht mehr im ›Damastthron‹ gewesen.«

				Saphir vergaß Dolch und Drohungen. Ihre Miene hellte sich auf. »Oh ja, der ›Damastthron‹? Das wäre … exzellent.«

				Chane stöhnte innerlich. Sie hatte ein neues Wort gelernt. Nachdem er angemessene Kleidung gewählt hatte, komplett mit Abendmantel und Handschuhen, machte er sich auf den Weg, um eine geschlossene Kutsche zu mieten.

				Vor langer Zeit, als der erste König regiert hatte, war Bela eine Schlossfestung gewesen. Über viele Jahre hinweg wurden aus den Dörfern in der Nähe größere Orte, die schließlich zu einer Stadt zusammenwuchsen. Auch das Schloss wuchs. Als sich die Stadt ausdehnte, errichtete man neue Wehrwälle zu ihrer Verteidigung. Heute bestand die Königsstadt Bela aus drei etwa gleich weit voneinander entfernten konzentrischen Mauern mit dem Schloss im Mittelpunkt. Die meisten Banken, städtischen Gebäude, Häuser der Reichen und vornehmen Lokale befanden sich im innersten Kreis, wo sie am besten geschützt waren. Zwar gab es breite Straßen für den Handel, die von Belas Zentrum bis zu den Anlegestellen reichten – zum Beispiel die Hafenstraße –, aber je weiter entfernt von der Stadtmitte man wohnte, desto tiefer stand man in der gesellschaftlichen Hierarchie.

				Die Abendluft war frisch, und es wehte ein seltener seewärtiger Wind, der die Gerüche von Holz, Seilen, Fischen und Salz forttrug. Es war nur eine kurze Fahrt von ihrem Zuhause, und schon bald hielt die Kutsche in der Nähe des »Damastthron«. Toret half Saphir beim Aussteigen, und Chane bezahlte den Kutscher.

				Zwar brannten Straßenlaternen in Abständen von dreißig Schritten, aber die Nacht war trotzdem angenehm dunkel. In seinem langen Mantel, unter dessen Saum sich die Spitze des Schwerts zeigte, wirkte Chane wie ein Leibwächter, und Toret und Saphir erschienen als reiches Paar.

				Die Kutsche rollte fort, und Saphir ging zur luxuriösen Schenke, während Toret und Chane draußen warteten – auf diese Weise waren sie oft vorgegangen. Chane verschränkte die Arme und stand im Schatten. Er sprach nur selten mit Toret, ohne dass dieser zuvor das Wort an ihn richtete. Toret seufzte und beobachtete, wie Saphir den »Damastthron« betrat.

				»Sie ist wunderbar, nicht wahr?«, fragte er.

				»Ja, Herr«, erwiderte Chane schlicht.

				Kurze Zeit später kam Saphir mit einem jungen Paar aus der Schenke. Das weibliche Opfer überraschte Chane, denn normalerweise brachte Saphir nur betrunkende Männer nach draußen, alles Taugenichtse oder blaublütige Angeber. Und von der Frau abgesehen – ihr Mann schien ein gewöhnlicher wohlhabender Händler zu sein.

				»Oh!«, rief Saphir ihren beiden Begleitern zu, als sie die Straße überquerten. »Da sind meine Freunde. Ich habe euch ja gesagt, dass sie kommen würden.«

				Sie stellte das Paar als Simask und Luiza vor. Toret schüttelte dem Mann die Hand und grüßte die Frau höflich.

				»Simask ist der Sohn eines strawinischen Winzers und geschäftlich in Bela«, fuhr Saphir fort. »Sie kennen niemanden in der Stadt, und deshalb habe ich angeboten, ihnen einige unserer Abendattraktionen zu zeigen. Ihr könnt mir dabei helfen, sie zu unterhalten.«

				Chane musterte die Frau: Anfang zwanzig, blasse Haut und das dunkle Haar unter einem kleinen roten Samthut zusammengesteckt. Plötzlicher Hunger regte sich in ihm. Er stellte sich vor, wie er die Lippen an Luizas weichen, warmen Hals presste und zubiss, sah die lähmende Furcht in ihrem Gesicht, und diese Bilder drängten seine normalerweise verächtlichen Gedanken beiseite. Er spürte die Veränderungen im Mund: Die Eckzähne wurden länger und spitzer; Speichel sammelte sich, und er schluckte ihn hinunter.

				Nur während der Jagd vergaß Chane, dass er zu einem Sklaven geworden war.

				Toret sah Simask an und lächelte. »Kommt nur. Ich kenne da eine weitaus bessere Schenke namens ›Eschenwald‹, hier die Straße hinunter. Das Essen dort ist ausgezeichnet, und sie haben den besten Weinkeller in der ganzen Stadt.« 

				Torets entspannte und freundliche Art räumte eventuelle Bedenken des jungen Paars aus. Sie schlenderten über die Straße, begegneten einigen späten Spaziergängern und einem Wächter, der ihren Gruß mit einem höflichen Nicken erwiderte.

				Chane schwieg, während Saphir und Toret mit Simask und Luiza sprachen. Sie folgten dem Verlauf einer abfallenden Straße, die zum Geschäftsviertel außerhalb des inneren Kreises führte. Jener Teil der Stadt war im Lauf der Jahre etwas heruntergekommen und um diese Zeit so gut wie verlassen. Chane langweilte sich fast, als Simask plötzlich stehen blieb, sich umsah und feststellte: Hier gab es nur noch wenige Straßenlaternen, die Gebäude waren dunkel, und außer ihnen schien niemand unterwegs zu sein.

				»Sind wir am ›Eschenwald‹ vorbeigekommen?«, fragte Simask. »Vielleicht sind wir zu weit gegangen.«

				Toret packte ihn ohne jede Vorwarnung und stieß Simask an die Wand eines nahen Ladens.

				Die Schnelligkeit und Kraft seines kleineren Herrn überraschten Chane schon lange nicht mehr. Torets Lippen wichen zurück, und zum Vorschein kamen lange Eckzähne. Er blies Simask seinen Atem ins Gesicht, bevor er ihn losließ.

				»Lauf«, flüsterte er.

				Toret spielte nur selten mit seiner Nahrung. Chane mochte ein solches Vorspiel, wusste aber auch, welchen Wert sein Herr auf Geheimhaltung legte. Die meisten Edlen Toten konnten die Erinnerungen ihrer Opfer durcheinanderbringen oder trüben, und deshalb ließen sie sie normalerweise am Leben, wenn auch desorientiert. Einige entwickelten bessere Fähigkeiten, doch Chane und Saphir blieben darauf beschränkt, die Erinnerungen eines Opfers undeutlich zu machen.

				An diesem Abend verhielt sich Toret anders als sonst. Chane jubilierte innerlich und freute sich auf eine Abwechselung, die ihn vorübergehend Last und Demütigung der Sklaverei vergessen ließ.

				Simask versuchte, an Toret vorbeizugelangen und Luiza zu erreichen, aber Saphir versperrte ihm den Weg und lachte.

				»Nicht in diese Richtung«, sagte sie und deutete in eine Gasse. »Dorthin.« Wieder lachte sie kehlig, und dabei kamen auch ihre langen Eckzähne zum Vorschein.

				Simask lief los. Luiza schrie in schockiertem Entsetzen, als sie sah, wie ihr Ehemann flüchtete und sie im Stich ließ.

				Saphir blickte dem Mann nach. Toret zögerte lange genug, um Chane anzusehen.

				»Hier kennt sie niemand. Mach, was du willst, aber hinterlass keine Spuren, wenn du fertig bist.«

				Er verschwand und jagte Saphir hinterher durch die Gasse.

				Chane stellte fest, dass Luiza ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und … flehentlicher Hoffnung ansah. Er wusste, dass sein Erscheinungsbild auf einen Vasallenlord oder Gefolgsmann hindeutete, der Frauen wie Luiza – die Anständigen und Schwachen – schützte.

				»Herr«, sagte sie. »Bitte …«

				Chane trat auf Luiza zu, und sie wich zurück, bis sie fast die Gasse auf der anderen Straßenseite erreicht hatten. Er nickte in ihre Richtung.

				»Fort mit dir«, sagte Chane.

				Luiza schluchzte und stolperte über den Saum ihres Kleids, als sie sich zur Flucht wandte. Sie fing sich und blieb in Bewegung.

				Chane ließ sie laufen. Er wartete noch etwas länger und folgte ihr dann.

				Luiza drehte einmal den Kopf, als sie seine Schritte hörte – er versuchte nicht, leise zu sein. Sie schluchzte erneut und rief um Hilfe, als er in der Dunkelheit schnell zu ihr aufschloss. Niemand würde sie hören. Und falls sie doch jemand hörte, würde sich niemand darum scheren, was hier geschah.

				Chane holte sie mühelos ein und fühlte sich ein wenig enttäuscht, als er nach dem roten Hut und dem Haar darunter griff.

				Manchmal erforderten die Umstände schnelles Töten. Aber jetzt nicht – dies war zu einfach.

				Luiza überraschte ihn, indem sie sich ihm entwand, mit beiden Händen eine leere Gemüsekiste aufhob und sie ihm mit aller Kraft an den Kopf schlug. Die Kiste zerbrach.

				Es tat fast weh, und die Begeisterung kehrte zurück.

				Chane ergriff die Frau an den Handgelenken und hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen packte er das Kleid an ihrer Brust und stieß sie gegen die Gassenwand, hielt ihr die Arme hoch über den Kopf.

				Er vergaß Toret. Er vergaß Saphir. Er vergaß seine verlorene sterbliche Familie, seine Mutter und all die Dinge des Lebens, die er noch immer vermisste. Nur dies war wichtig, dieser Moment.

				Luiza wehrte sich, und zunächst gestattete ihr Chane, Widerstand zu leisten. Es war faszinierend, wie leicht er seinem toten Körper alles abverlangen konnte, was er wollte, und wie wenig sich ihm die Lebenden widersetzen konnten. Er spürte, wie ihr sinnloses Zappeln in seinem festen Griff nachließ, wie sie schnell ermüdete. Er sah auf sie hinab, genoss das Entsetzen in ihrem Gesicht und beobachtete, wie ihre Wange ihn berührte und die Tränen verschwanden, aufgesogen vom schwarzen Stoff des Mantels.

				Unter den Fingerspitzen spürte Chane das Zittern der Frau und die Wärme ihrer Haut, und dann konzentrierte er sich, bis seine Fingernägel härter und länger wurden. Er zog die Hand zurück, riss Jacke und Bluse beiseite, bis der Hals unbedeckt vor ihm lag. Sein Mund näherte sich der Kehle …

				Er schmeckte das Blut nur nach dem Trinken, nahm dann einen salzigen und kupferartigen Nachgeschmack wahr. Während er es schluckte, fühlte er nur Wärme und Stärke, als wäre das Blut nichts weiter als ein Medium, das ihm die Kraft des Lebens brachte. In seiner Erinnerung gab es nichts, das sich damit vergleichen ließ. Es war der einzige Aspekt seiner untoten Existenz, mit dem er Freude verband. Als er nicht mehr das Gefühl hatte, dass Leben in ihn strömte, wusste er: Es wurde Zeit aufzuhören. Die Mischung aus Vergessenheit und Euphorie ließ nach.

				Er kehrte zu seiner gegenwärtigen Existenz zurück, wurde wieder zum Sklaven.

				Toret erwartete von ihm, dass er die leblose Hülle der Frau in einem Abwasserkanal verschwinden ließ. Nur zwanzig Schritte entfernt befand sich ein entsprechendes Gitter im Boden. Chane verharrte reglos und überlegte.

				Nach einigen Sekunden zog er Luizas Leiche mit einer Hand näher zur Hauptstraße und ließ sie dort zu Boden sinken. Er riss ihr Kleid auf, zerfetzte es ebenso wie die Unterwäsche. Sie sollte den Eindruck erwecken, von etwas Übernatürlichem überfallen und übel zugerichtet worden zu sein.

				In der Nacht von Chanes Verwandlung hatte Toret befohlen: »Du bleibst in Bela und dienst mir.«

				Chane musste gehorchen, aber es gab gewisse Schlupflöcher. Wenn Leichen hübscher junger Frauen mit zerfetzten Kehlen und zerrissener Kleidung aufgefunden wurden … Begannen Polizei oder Wache dann mit einer aktiven Suche nach dem Täter? Chane kam gut allein zurecht, aber wenn ihm das Schicksal wohlgesinnt war, würde Toret seinen Kopf verlieren.

				Er ging in die Hocke und warf einen letzten Blick in Luizas noch offene Augen. Sein Körper steckte jetzt voller Lebensenergie, doch er war traurig und wischte sich Blut vom Mund. Eine richtige Jagd hatte nicht stattgefunden. Chane richtete sich auf, schloss den Mantel, streifte die Handschuhe über und kehrte in Richtung »Damastthron« zurück.
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				An jenem Abend saß Leesil am Pharo-Tisch, und gelegentlich huschte sein Blick zu Magiere, die hinter der Theke stand, Gläser füllte und ab und zu mit den Gästen sprach. Alles hätte sich so anfühlen sollen wie vor einigen Monaten. Der »Seelöwe« zeigte sich in neuer Pracht – Leesil hätte zufrieden sein sollen.

				Nach dem Feuer waren nur die Kamine des Schankraums und der Küche übrig geblieben. Ein Tischler, der sich gut an die alte Theke erinnerte, hatte eine neue geschaffen, und sie glänzte dunkel gebeizt. Das Gebäude war länger und etwas breiter als vorher. Der Kamin des Schankraums stand jetzt fast in der Mitte und war hinten ebenso offen wie vorn. Gäste gingen darum herum oder nahmen davor Platz, um sich zu wärmen.

				Über dem Kamin, der Theke zugewandt, hing ein Schwert. Caleb hatte es immer wieder geschrubbt, aber es blieb fleckig und geschwärzt. Leesil hatte in Erwägung gezogen, es schleifen und in Ordnung bringen zu lassen, es sich dann aber anders überlegt. Dies war das Schwert des untoten Kriegers Rashed, den Magiere ins Feuer gelockt hatte, als der alte »Seelöwe« in Flammen aufgegangen war. Sie hatte das Schwert aus der Asche geholt, als Erinnerung daran, was Leesil und sie für Miiska getan hatten. Es wurde nicht voller Stolz und in Triumph gezeigt, sondern als Zeichen des Respekts für jene, die gestorben waren und nicht in Vergessenheit geraten sollten, zum Beispiel der Schmied Brenden, seine Schwester und Calebs Frau Beth-rae. Die Klinge symbolisierte, wen sie zum Kampf gestellt und schließlich besiegt hatten.

				Die Zimmer im Obergeschoss waren größer. Vor dem Feuer hatten Leesil und Magiere ihre eigenen Räume gehabt, doch Caleb und seine fünfjährige Enkelin Rose waren in einem untergebracht gewesen. Jetzt konnte sich Rose über ein eigenes Zimmer freuen, dessen Wände Leesil für sie gestrichen hatte. Jedes Kind sollte in seinen eigenen vier Wänden aufwachsen können, fand er.

				Leesil sah sich im Schankraum um, ließ den Blick über die neuen Holzwände und die gebrauchten Tische und Stühle wandern – einige von ihnen stammten aus Spenden, andere hatten sie hier und dort in der Stadt aus zweiter Hand gekauft. Wie seltsam, dachte Leesil: Wenn Rashed den ursprünglichen »Seelöwen« nicht niedergebrannt hätte, wäre er nicht zu dem geworden, was er jetzt war. Sein Blick kehrte zum Schwert des Untoten über dem Kamin zurück.

				»Vielleicht sollten wir dir dankbar sein«, murmelte er, aber es lag mehr Sarkasmus als Ironie in seiner Stimme. Erneut drehte er den Kopf und sah zu Magiere.

				Der lange Kampf gegen Rashed und seine »Familie« hatte sie verändert. Vorher waren sie einander nähergekommen, und es hatte die Aussicht bestanden, dass aus reiner Kameradschaft mehr werden würde. Doch im vergangenen Monat hatte sich Magiere wieder zurückgezogen und war verschlossener geworden. Sie lächelte gelegentlich und behandelte ihn gut, als Geschäftspartner und Freund, aber die Distanz zwischen ihnen wuchs. Manchmal war ihm aufgefallen, wie sie abends hinter der Theke stand und ihn stumm aus ihren großen braunen Augen ansah. Leesil achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen, um sie nicht noch mehr zu verschrecken. Ihm blieb ein Rätsel, was sie von ihm entfernt hatte, und ebenso wenig wusste er, wie er die Entfremdung rückgängig machen konnte.

				An diesem Abend, zur Feier der Wiedereröffnung, trug Magiere ihr Haar offen, und es reichte in sanften Wellen über die Schultern ihres blauen Kleids, das in der Mitte geschnürt war, aber nicht zu fest. Es geschah erst zum dritten Mal, dass Leesil sie nicht in Hose, Stiefeln und einem ledernen Hemd sah. Soweit er wusste, hatte sie nur dieses eine Kleid, und sie darin zu sehen, war auf fast schmerzhafte Weise angenehm. Er hütete sich zu gaffen, denn sonst hätte sie das Kleid vielleicht aus reiner Boshaftigkeit weggelegt und nie wieder angezogen. Normalerweise war sie ganz Kriegerin, das Falchion an der Hüfte und das schwarze Haar zu einem Zopf zusammengebunden, und auch jener Anblick hatte seinen Reiz. Leesil mochte sie auf die eine Weise ebenso wie auf die andere, doch nur selten bot sich ihm die Möglichkeit, Magiere so zu sehen wie an diesem Abend.

				Niemand war an einem Spiel interessiert, und so nahm Leesil die Karten und trat durchs Gedränge im Schankraum zur Theke. Dort schenkte er Magiere ein unschuldiges Lächeln. Sie zögerte kurz und erwiderte es dann.

				»Wie in alten Zeiten?«, fragte sie.

				»Sie sind nicht so alt«, erwiderte Leesil. »Wir hatten die Taverne noch nicht lange, als sie jemand in einen Aschehaufen verwandelte.«

				Ihr finsterer Blick entlockte ihm ein weiteres Lächeln, und diesmal kam es von ganz allein. Eine verärgerte Magiere war, zumindest für den Moment, die wahre Magiere, die mindestens einmal am Tag Grund fand, verstimmt zu sein.

				»Ich weiß«, sagte sie, füllte einen Krug mit Bier und stellte ihn für Caleb auf ein Tablett. »Aber wir haben endlich wieder ein Zuhause.«

				Melancholie erfasste Leesil. Er wünschte sich, dass die Welt stillstand, dass er die Ewigkeit in einem Augenblick festhalten konnte, um Magiere für immer so zu bewahren, wie sie jetzt war. Die junge Frau ahnte nichts von seiner Wehmut und zog die Brauen zusammen.

				»Wir müssen miteinander reden … später. Die Umstände zwingen uns, viel Geld aufzutreiben. Und ich weiß nicht, wie.«

				Leesil war sofort alarmiert. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass Magiere etwas für sich behalten hatte, bis sie es schließlich zur Sprache bringen musste. Bei der letzten Gelegenheit hatte sie ihm gebeichtet, insgeheim Geld auf die Seite gelegt zu haben, um diese Taverne zu kaufen.

				»Für die Steuern«, fügte Magiere hinzu.

				»Welche Steuern?« Leesil hob eine Braue.

				»Bei den geschäftlichen Dingen habe ich offenbar nicht an alles gedacht«, sagte Magiere. »Karlin kam heute zu mir, und du warst nicht da … Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dir darüber zu reden.« Sie verschränkte die Arme und atmete tief durch. »Wir müssen Steuern nachzahlen. Du hast vermutlich nichts gespart, oder?«

				Leesil blinzelte und wollte lachen, begriff dann aber, dass sie es ernst meinte. Aus großen Augen sah er sie an und setzte seine beste Unschuldsmiene auf.

				»Ist dir wirklich klar, an wen du diese Frage richtest?«

				Magiere musterte ihn und presste die Lippen zusammen. Die zornige Magiere war noch eindrucksvoller und irgendwie realer als die verärgerte.

				Die Tür schwang auf, und Seeleute kamen herein.

				»Es geht los für mich«, sagte Leesil. »Bestimmt wollen sie gleich spielen. Bitte schenk mir Tee ein.«

				Früher hatte er abends immer roten D’areeling-Wein getrunken, aber seit zwei Monaten verzichtete er darauf. Er musste einen klaren Kopf und alle seine Sinne beisammen haben, wenn er für Magiere nützlich sein wollte. Sie holte eine Teekanne unter der Theke hervor, wo sie auf einer mit glühenden Kohlen aus dem Kamin gefüllten Eisenschüssel stand, und füllte seinen Becher.

				»Wir müssen diese Sache besprechen«, beharrte Magiere und reichte Leesil den Tee. »Dies ist eine ernste Angelegenheit, und wir müssen uns damit befassen. Andernfalls riskieren wir, dies alles zu verlieren.« Sie machte eine Geste, die dem »Seelöwen« galt.

				»Die Pflicht ruft«, sagte Leesil. Bevor Magiere noch etwas hinzufügen konnte, wandte er sich von der Theke ab und durchquerte den Schankraum.

				Die frühen Gäste waren normalerweise Stadtbewohner, die kamen, um ein Fischgericht zu essen und ein wenig Gesellschaft zu haben. Die spätere Kundschaft bestand überwiegend aus Seeleuten und Wächtern, die trinken und spielen wollten. Derzeit befand sich eine Mischung aus beiden Gruppen im »Seelöwen«, und deshalb war die Taverne recht voll. Der junge Geoffry, Karlins Sohn, half an diesem Abend aus, und Magiere hatte ein Mädchen namens Aria auf Dauer eingestellt. Mit dem alten Caleb, der ebenfalls bediente, Magiere an der Theke und Leesil am Kartentisch waren sie gut gerüstet für einen Raum voller Gäste. Alle erfreuten sich an der neuen Umgebung, wie bei der Anprobe neuer Kleidung.

				Alle bis auf Chap.

				Der silberblaue Hund ging zum hundertsten Mal um den Kamin, und seine Wolfsohren bewegten sich immer wieder. Vom Kamin des alten »Seelöwen« aus hatte er den ganzen Raum beobachten können, vom Eingang bis zur Küchentür. Doch das hatte sich geändert. Um Unruhe oder einer lauten Stimme auf den Grund zu gehen, musste er um den Kamin herumlaufen, denn wo er auch saß: Er sah immer nur einen Teil des Schankraums.

				Es war so laut, dass Leesil nicht sicher sein konnte, aber er glaubte, dass die ganze Zeit über ein leises Grollen von dem Hund kam. Er machte einen Umweg zum Pharo-Tisch, um Chap nicht zu nahe zu kommen.

				Erneut öffnete sich die Tür der Taverne, und Leesil sah, wie Karlin hereinkam – ein willkommener Anblick. Er hatte sich gefragt, warum der korpulente Bäcker nicht schon beim Aufschließen vor der Tür gestanden hatte. Karlin war ein wahrer Freund und brauchte für den Besuch des »Seelöwen« kein Geld mitzubringen. Als hinter ihm noch jemand anders hereinkam, widmete Leesil seine Aufmerksamkeit dem Neuankömmling.

				Karlins Begleiter war schlank und groß, mit einem gleitenden Schritt, der Leesil an seine Mutter erinnerte, noch bevor er das Gesicht des Mannes sah. Seidenes, weizenbraunes Haar war hinter spitze Ohren zurückgekämmt. Große, mandelförmige Augen in der Farbe von Bernstein saßen schräg in einem schmalen und langen dreieckigen Gesicht. Die Haut des Mannes war dunkler als Leesils, aber ebenso perfekt und makellos wie die seiner Mutter. Kein Zweifel: Mit Karlin kam ein vollblütiger Elf in den »Seelöwen«.

				Magiere hatte Loni erwähnt, und daher wusste Leesil, dass ein Angehöriger seines Volkes in Miiska lebte, aber er hatte es nie für nötig gehalten, ihn zu besuchen. Seine Mutter hatte darauf verzichtet, ihn die Sprache zu lehren oder mit anderen Elfenangelegenheiten vertraut zu machen. Die Elfen lebten zurückgezogen und vermischten sich normalerweise nicht mit anderen Völkern, was Leesil zu einer Ausnahme machte.

				Loni führte die »Samtrose«, Miiskas teuersten Gasthof, und für ihn gab es kaum Anlass, eine Taverne der einfachen Leute wie den »Seelöwen« zu besuchen. Woraus sich die Frage ergab: Warum war er gekommen, noch dazu mit Karlin? Leesil blieb auf halbem Weg zum Kartentisch stehen, an dem schon einige Seeleute warteten. Er beobachtete, wie sich Karlin über das Ende der Theke beugte und versuchte, Magiere auf sich aufmerksam zu machen.

				Mit einem angedeuteten Lächeln trat sie auf ihn zu. Der Bäcker sprach kurz mit ihr, vielleicht über diese lästige Sache mit den Steuern, und Leesil spürte Ärger in sich aufsteigen. Warum hielten sich so viele Leute mit solchen Dingen auf? Früher oder später kam die Sache in Ordnung.

				Der Elf Loni klopfte Karlin auf die Schulter und nickte ernst in Magieres Richtung. Karlin griff in seine Weste, holte ein zusammengerolltes Pergament hervor und reichte es ihr. Magiere runzelte verwirrt die Stirn, entrollte das Schriftstück und las.

				Das Lächeln verschwand aus Magieres Gesicht.

				Die Falten fraßen sich tiefer in ihre Stirn, und die Augen wurden größer. Als sie den Blick zu Karlin hob, sah Leesil deutlich, wie ihre Lippen kurz einen dünnen Strich bildeten. Der Elf sprach, und Magiere warf ihm die Pergamentrolle an die Brust und richtete einige scharfe Worte an ihn. Mehrere Gäste drehten sich zu ihr um, und Leesil setzte sich wieder in Bewegung, ging zur Theke.

				Er wusste nicht, was Magiere gesagt hatte, glaubte aber, »Mistkerl« und einige schlimmere strawinische Worte gehört zu haben. Chap hatte sich irgendwie durch den Schankraum geschlängelt und erreichte die Theke vor Leesil. Der Hund knurrte Karlin und Loni an, vor allem den Elf, denn Chap mochte den Bäcker. Die Hintergrundgeräusche wurden leiser, als immer mehr Leute Magieres Stimme hörten und zu ihr sahen. Leesil setzte agil über die Theke hinweg und ergriff Magiere am Arm.

				»Leise, du Drachen«, flüsterte er scherzhaft. »Du erschreckst die Bauern.«

				Rote Flecken hatten sich auf Magieres blassen Wangen gebildet, und der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ ihn alle Scherze vergessen. Sie wich von Karlin und Loni zurück, kam ihm etwas näher.

				»Schaff sie fort, Leesil … Oder ich mache es auf meine Weise!«

				Leesil gab jeden Gedanken daran auf, die Situation mit Humor zu entschärfen. Er schob sich an Magiere vorbei.

				»In die Küche«, sagte er leise und warf dann einen Blick über die Schulter. »Komm mit, Karlin.«

				Leesil zog Magiere an der Theke entlang zum Vorhang, der die Küche vom Schankraum trennte. Er war dankbar dafür, dass sie sich nicht widersetzte. Allerdings schüttelte sie seine Hand ab, und der Vorhang löste sich fast von der Stange, als sie ihn zur Seite riss und durch die Türöffnung stapfte. Leesil folgte ihr rasch.

				»Was ist los?«, fragte er, zog einen Stuhl zum Küchentisch und drückte Magiere darauf hinab. Dabei fühlte er, wie ihre Schultern bebten. »Es kann doch nicht um die Steuern gehen, oder?«

				Der Vorhang wurde beiseitegeschoben, und Karlin kam herein, gefolgt von Loni. Der sonst so fröhliche Bäcker wirkte betroffen und verlegen. Der Elf sah sie alle an, und sein Gesicht zeigte nur Wachsamkeit.

				»Du hättest einfach Nein sagen können, Magiere«, ließ sich Loni vernehmen. »Diese Aufregung ist unnötig.«

				»Hinaus«, erwiderte sie mit solchem Zorn, dass der Elf unwillkürlich zusammenzuckte.

				»Und dann was? Sollen wir das Angebot zurückweisen?« Loni warf die Schriftrolle auf den Tisch. »Du weißt, dass wir mit diesem Geld das alte Lagerhaus neu errichten und gemeinschaftlich betreiben könnten. Mehr an der Küste entlangsegelnde Handelsschiffe würden unseren Hafen anlaufen. Die Geschäfte würden wieder besser gehen. Hafenarbeiter könnten anständiges Geld verdienen, und Meister Pojesk und seinesgleichen wären gezwungen, gut zu bezahlen oder zu schließen. Bauern und Handwerker könnten ihre Waren wieder en gros verkaufen.«

				»Wie bitte?«, fragte Leesil, der gar nichts mehr verstand.

				Karlin stand in hilflosem Schweigen da.

				»Ich fasse es nicht, dass du so etwas an mich herangetragen hast«, hauchte Magiere.

				Ihr Blick galt Loni. Sie schloss eine Hand um die Tischkante, als bereitete sie sich auf einen Sprung vor. Der ganze Körper war angespannt.

				Leesil trat vor sie, was nicht unbedingt der beste Ort war, wenn sie einen plötzlichen Dhampir-Anfall erlitt. Dann wäre sie in der Lage gewesen, es sogar mit einem untoten Krieger aufzunehmen.

				»Zeig es ihm«, sagte Loni und deutete auf Leesil. »Er hat das Lagerhaus in Brand gesetzt, nicht wahr? Vielleicht erkennt er die guten Möglichkeiten in dem Angebot, von dem du nichts wissen willst.«

				Leesil verzog andeutungsweise das Gesicht, als er hörte, wie Loni ihm die Schuld am Lagerhausbrand gab, und dann spürte er Magieres Finger. Die Berührung weckte seine Aufmerksamkeit, und als er den Blick senkte, sah er, dass sie ihm das Pergament in die Hand drückte.

				»Lies«, sagte sie.

				Er nahm das Schriftstück und stellte fest, dass vom Wachssiegel genug übrig geblieben war, um den Abdruck darin zu erkennen. In der Mitte zeigte sich das belaskische königliche Wappen unter dem Banner der königlichen Stadt Bela. Wieder regte sich Melancholie in Leesil. Er entrollte das Pergament.

				An den Rat der freien Stadt Miiska im Königreich seiner Majestät Belaski:

				Durch den Ehrenwerten Vidor Chàsnitz, Reeder und Mitglied Eures Stadtrats, haben wir von Euren jüngsten wirtschaftlichen Problemen erfahren, die auf den Verlust des größten Lagerhauses zurückgehen. Wir schicken unsere und die Hoffnung Seiner Majestät, dass sich Eure Situation bald verbessern möge. Auch in diesem Zusammenhang treten wir mit einer Bitte an Euch heran, die am besten von einem Bürger Eurer Stadt erfüllt werden und zur Lösung Eurer Probleme beitragen könnte.

				Aus unseren Quellen haben wir erfahren, dass in Eurer respektablen Stadt eine gewisse Magiere wohnt, eine Person, die sich durch besondere Fähigkeiten auszeichnet und mit der wir in Kontakt treten möchten. Mit großem Interesse haben wir gehört, auf welche Weise besagte Person ihre speziellen Talente in den Dienst der Stadt gestellt hat, und genau um solche Fähigkeiten und Dienste geht es uns. Wir fürchten, dass unsere große Stadt Bela die gleiche Heimsuchung erfährt, wie es vor einigen Monaten bei Miiska der Fall war. Das Muster der diesbezüglichen Verbrechen ist erst kürzlich zur Aufmerksamkeit des Rates gelangt, und zwar auf die schlimmste denkbare Weise. Die Tochter des Ratsvorsitzenden wurde vor der Treppe seines Hauses getötet. Die Umstände lassen kaum Zweifel daran, dass es sich um einen übernatürlichen Täter handelt, der es immer wieder schafft, Polizei und Wächtern zu entwischen.

				Wir bitten Euren Stadtrat oder seine Beauftragten, dies Fräulein Magiere zur Kenntnis zu bringen. Wenn sie bereit ist, so möge sie sich so schnell wie möglich auf den Weg zur Hauptstadt machen. Zu diesem Zweck fügen wir Dokumente bei, die ihr und ihrem Gefährten, mit dem sie zusammenarbeitet, kostenlose Passage an Bord eines jeden nach Bela segelnden Schiffes des Königreichs garantiert.

				Als Gegenleistung für ihre Dienste ist der Rat ermächtigt, ihr fünfzig königliche Goldtaler anzubieten, und hinzu kommen von Privatleuten ausgesetzte Belohnungen. Wir erwarten Eure baldige Antwort und hoffen, dass unser Angebot auf Verständnis, Anteilnahme und Pflichtbewusstsein trifft.

				In aller Aufrichtigkeit

				Crias Doviak, Sekretär

				Im Auftrag des Stadtrats von Bela

				Leesil ließ das Pergament sinken, lehnte sich an den Tisch und blickte zu Boden. Loni wartete nur einige wenige Sekunden, bevor er das Schweigen beendete.

				»Du scheinst nicht überrascht zu sein«, sagte er.

				»Nein«, antwortete Leesil.

				»Aber … wieso?« Karlins verwirrter Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Darien hat uns den Brief erst heute Nachmittag gebracht. Und du wusstest bereits davon?«

				»Nein«, sagte Leesil. »Ich wusste nichts von dem Brief und seinem Inhalt. Aber ich wusste, dass so etwas geschehen würde … Es ist nur schneller gegangen, als ich dachte.«

				»Was sagst du da?«, fragte Magiere scharf, wenn auch nicht besonders laut.

				Leesil hob den Kopf und begegnete ihrem Blick. Verwunderung lag in ihren Augen, doch die sonst so blassen Wangen waren noch immer gerötet.

				»Was hast du erwartet?«, fragte er bitterer als beabsichtigt. »Wenn du dabei nur an deinen Ruf in der Provinz denkst, solltest du dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Wir haben einen offenen Kampf gegen drei Untote geführt, vor den Augen einer ganzen Stadt … einer Hafenstadt mit Seeleuten, Händlern und anderen, die während der vergangenen beiden Monate hierherkamen und weitergereist sind, obwohl es um den Handel schlechter bestellt ist. Schlimmer noch, wir haben gewonnen. Es geht nicht mehr um den Aberglauben von Bauern und Gerüchten auf dem Land.«

				Der Zorn wich aus Magieres Gesicht, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit an Panik grenzender Sorge.

				Der Brief war nur der Anfang, und es würde nie zu Ende gehen.

				Magiere sackte auf dem Stuhl in sich zusammen und schloss die Augen. Leesil sah Karlin an.

				»Sie wissen es«, sagte er. »Sie wissen, dass Magiere und ich für den Brand des Lagerhauses verantwortlich sind, und sie setzen den Hebel bei unserer Schuld an. Andernfalls hätten sie ihr das Geld direkt angeboten. Sie wussten, dass sie ablehnen würde, nicht wahr?«

				Karlin dachte kurz darüber nach und nickte dann. Trauer zeigte sich in seinem runden Gesicht.

				»Ihr seid verantwortlich«, sagte Loni mit einem strengen Blick auf Leesil, bevor er wieder Magiere ansah. »Wäre es so schrecklich, jene Untoten zu vernichten und anderen so zu helfen, wie ihr uns geholfen habt? Niemand leugnet das Gute, das ihr getan habt, doch die Folgen dürfen nicht ignoriert werden. Jetzt habt ihr Gelegenheit, alles wiedergutzumachen. Seid ihr Miiska das nicht schuldig? Mit der Jagd auf Untote habt ihr euch den Lebensunterhalt verdient.«

				Bei den letzten Worten schauderte Leesil unwillkürlich. Wie sollten Magiere oder er erklären, dass ihr Ruf vor dem Eintreffen in Miiska auf Scharlatanerie und Betrug basiert hatte? Magiere schlug die Hände vors Gesicht.

				»Geh heim, Loni«, sagte sie. »Was auch immer du sagst … Nichts kann mich dazu bewegen, nach Bela zu reisen. Nichts.«

				Der Träumende bewegte sich im Schlaf. Um ihn herum, oben und unten, erstreckte sich grenzenlose Dunkelheit. Er schwebte in ihrer stillen Mitte und wartete.

				Bis die Dunkelheit zu wogen begann.

				Sie rollte wie Wüstendünen unter einem sternenlosen Himmel. Doch als die Sterne zum Vorschein kamen, leuchteten sie nicht am Firmament, sondern von den Kuppen all jener Dünen. Die Bewegung wurde deutlicher, gewann Klarheit, und aus den Sternen wurde das Glitzern von verborgenem Licht auf schwarzen Reptilienschuppen. Dünen aus jenen Schuppen verwandelten sich in den Leib einer gewaltigen Schlange, höher als ein Mensch. Sie umgab ihn auf allen Seiten, auch oben und unten, und ihr gewaltiger Leib wand sich ohne Ende, schien das ganze Universum auszufüllen und sich in der Zeit bis hin zum Vergessenen zu erstrecken, zur verlorenen Geschichte der Welt.

				»Wo?«, fragte er erneut. »Wo ist es? So viele Jahre sind vergangen … Jahrzehnte. Bin ich ihm näher gekommen?«

				Die gleiche Frage wie immer, und nach und nach schwebten ihm kleine, rätselhafte Bilder und Worte entgegen.

				Hoch … in Kälte … und Eis. Das Gewicht der geflüsterten Worte kroch ins Bewusstsein des Schlafenden und drängte seine eigenen Gedanken beiseite. Gehütet von den Alten … den Ältesten der Vorgänger.

				»Wie kann ich es finden?«

				Der Träumende versuchte, über den schwarzen Schlangenleib hinauszublicken und sich vorzustellen, was er suchte, aber er wusste noch nicht, wie es aussah – er wusste nur, was es zu leisten vermochte, denn davon hatte ihm die Schlange, Herrin seiner Träume, erzählt. Wenn er es in seinen Besitz brachte, würde es für immer die Natur seiner Existenz verändern. Dann brauchte er nichts mehr von außen; alles würde aus dem Innern kommen.

				Der Schlangenleib wand sich enger um ihn, und er spürte Furcht und Erschöpfung. Diese Träume mit seinem namenlosen Wohltäter gaben ihm Wissen, immer ein kleines Stück nach dem anderen, doch sie erschöpften ihn. Er wäre gern geblieben, um weitere Fragen zu stellen, aber er konnte nicht.

				Welstiel Massing öffnete die Augen und fand sich allein auf dem großen Bett in seinem gemieteten Zimmer wieder. Der schwarze Schlangenleib wich aus seinen Gedanken.

				Es war wie jeder andere Traum: scharfe Bilder im Schlaf, doch nach dem Schlaf schnell verblassend. Er erinnerte sich an den Glanz der schwarzen Schuppen, doch nicht an das Gefühl der Stimme. Und mit jedem Traum gab ihm die Stimme weniger neue Antworten. Wenn er schließlich das versprochene Objekt bekam, würde sie ihn freigeben. Daran erinnerte er sich, und daran glaubte er.

				Welstiel stand auf, nahm am Schreibtisch Platz, griff nach dem Federkiel, nahm das oberste dünne Buch von einem Stapel aus Tagebüchern und öffnete es. Er hatte sich im besten Gasthof von Miiska einquartiert, um die Privatsphäre zu finden, die er brauchte. Ohne nachzudenken, schrieb er die wenigen Dinge auf, an die er sich vom Traum erinnerte. Seine Hand zitterte ein wenig, und ihm fehlte die geistige Klarheit, die ihn normalerweise begleitete, aber es gab noch einige zusätzliche Dinge, die er hinzufügen wollte, auch wenn sie nicht gut zusammenpassten.

				Das Objekt befand sich in großer Höhe, wo es kalt genug war für Schnee und Eis im ganzen Jahr. Und »Vorgänger« bewachten es. Das waren keine neuen Informationen, aber sie weckten Unbehagen in Welstiel, denn diese Details waren immer wieder genannt worden. Wie alt waren sie? So alt wie das Objekt, dem seine Suche galt? Kamen sie vielleicht aus der Zeit der vergessenen Geschichte? Stammten sie möglicherweise aus der Ära vor dem Großen Krieg?

				Allein konnte er jene Vorgänger nicht finden. Das schloss er aus den Andeutungen der Schlange über die Jahre hinweg, aber er hatte Vorkehrungen getroffen, dieses Hindernis zu überwinden. Sorgfältig ausgearbeitete Pläne konnten nun zur Ausführung kommen.

				Welstiel machte das Bett und zog sich an, achtete dabei auf jede Falte in Hemd, Hose und Weste. Er kämmte das dunkle Haar, und an den Schläfen zeigten sich zwei gleich große weiße Stellen. Er benutzte die rechte Hand, denn an der linken fehlte das vorderste Glied des kleinen Fingers. Er streifte einen teuren schwarzen Mantel über und zog die Kapuze über den Kopf.

				Schließlich öffnete er einen kleinen Jadekasten und holte daraus einen Messingring hervor, der an der Innenseite kleine Symbole aufwies. Er schob ihn auf den Zeigefinger der rechten Hand und sammelte seine Kraft.

				Wie immer sah alles um ihn herum ebenso aus wie zuvor, fühlte sich aber so an, als hätte sich die Welt von ihm getrennt und wäre sich nicht mehr seiner Präsenz bewusst. Es war viele Jahre her, seit er den Ring angefertigt hatte, und nur selten erlag er der Versuchung der Selbstbeschau, wenn er ihn trug. Er sah in den kleinen Spiegel auf dem Schreibtisch.

				Das Glas zeigte ihm den eigenen vertrauten Anblick, doch es fühlte sich an, als sähe er kein Spiegelbild, sondern ein sorgfältig gemaltes Bild. Rein äußerlich gab es keine Unterschiede, doch seine Innenwelt – Gedanken, Gefühle und Präsenz – ließ sich nicht wahrnehmen.

				Bevor Welstiel das Zimmer verließ, sah er sich noch einmal um und kontrollierte alles. Um die Tagebücher machte er sich keine Sorgen, denn sie waren in der Sprache seines Heimatlands geschrieben, das weit jenseits des Meeres lag, in den nördlichen numanischen Gebieten. Was die anderen Bücher unter dem Schreibtisch betraf … Die verschlossenen Gurte mochten faszinierend auf jemanden wirken, der dumm genug war, den Raum zu durchsuchen, aber kein Dieb konnte sie öffnen. Und wenn er es doch versuchte, so waren die Folgen sehr unangenehm.

				Auf dem Boden neben dem Bett ruhte eine Mattglaskugel auf einem schlichten eisernen Ständer. Drei Funken tanzten in dem Glas, und es ging genug Licht von ihnen aus, das kleine Zimmer matt zu erhellen. Die Kugel war Welstiels ältester Besitz, das erste Objekt, das er während seiner langen Studien geschaffen hatte. Er öffnete die Tür und sprach mit scharfer Stimme ein Wort, ohne sich umzudrehen.

				»Dunkelheit.« Die Funken in der Kugel erloschen.

				Nachdem Karlin und Loni gegangen waren, schaffte es Magiere, den Gästen gegenüber einigermaßen freundlich zu sein, bis der letzte von ihnen den »Seelöwen« gegen Mitternacht verließ. Sie dankte ihnen und lud sie ein, am nächsten Abend wiederzukommen. Auf der anderen Seite des Raums folgte Leesil dem gleichen Ritual, als die letzten Spieler ihre Gewinne einstrichen oder Verluste beklagten. Caleb räumte die Tische ab, stellte Geschirr und Gläser auf Tabletts, und Aria trug sie in die Küche, um dort mit dem Abwasch zu beginnen. Magiere fuhr stumpfsinnig damit fort, alles wegzuräumen. Nachdem Leesil den letzten Spieler fast hinausgeschoben hatte, ging er zur Küche.

				»Lass nur, Aria«, sagte er. »Ich kümmere mich morgen früh darum.«

				»Herr?«, erwiderte sie. »Dann stinkt es hier wie in der Nähe eines zerbrochenen Bierfasses.«

				»Spielt keine Rolle. Lass die Sachen liegen.« Leesil sah zu Caleb zurück, der die Stühle zurechtrückte. »Könntest du bitte Aria und Geoffry nach Hause bringen?«

				Normalerweise hätte Leesil die Eskorte für ihre jungen Helfer gespielt, die ihnen auch bei den Vorbereitungen für die große Wiedereröffnung zur Hand gegangen waren. Wenn Caleb diese Pflicht übernahm … Es war Magiere klar, dass ihr Partner mit ihr allein sein wollte.

				»Es ist nicht nötig, dass Caleb mich nach Hause bringt«, sagte Geoffry empört. Er legte einen Stapel Feuerholz neben den Kamin und sah den Halbelf finster an. Das Gesicht unter dem braunen Wuschelhaar zeigte von Herzen kommende Entrüstung. »Um Himmels willen, Leesil, ich habe euch geholfen, gegen Wölfe und Vampire zu kämpfen. Ich kann Aria allein nach Hause begleiten.«

				»Komm schon«, sagte Caleb und nahm seinen Mantel vom Haken an der Tür. »Es ist spät, aber bestimmt sind deine Eltern noch auf und warten auf dich. Zu mehreren sind wir sicherer.«

				»Wenn du mitkommst, musst du allein zurückkehren«, antwortete Geoffry, der nicht so einfach klein beigeben wollte.

				Caleb war über sechzig, ging ein wenig gebückt und hatte dichtes, silbergraues Haar. Er sprach nur wenig, aber seine Ausstrahlung veranlasste andere Leute zu schweigen, wenn er etwas sagte. Er richtete einen Blick auf Geoffry, der sanftes Missfallen zum Ausdruck brachte.

				Der Junge seufzte, ging zur Tür und zog seine Jacke vom Haken. Er nahm auch die von Aria, als sie aus der Küche kam. Leesil entließ alle drei in die Nacht.

				Magiere nahm auf der Kante des Kamins Platz, streckte die Hand nach dem in der Nähe liegenden Chap aus und kraulte ihn zwischen den Ohren. Der Hund drehte den Kopf und leckte ihre Hand. Sein silberblaues Fell war weich, und die hellen Augen schienen Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, als verstünde er ihr Leid. Ein dummer Gedanke, fand Magiere und schob ihn beiseite.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Leesil und kam auf sie zu. Er löste das Tuch von seinem Kopf und schüttelte das lange, weißblonde Haar.

				Eine dumme Frage. Magiere antwortete nicht.

				»Es musste schließlich passieren«, sagte er. »Ich habe es erwartet, aber bis heute nicht richtig darüber nachgedacht. Und es wird nicht das letzte Mal sein. Es spricht sich herum. Manche Leute brauchen vielleicht Hilfe, und einige von ihnen …« Leesil zögerte, als widerstrebte es ihm, die nächsten Worte auszusprechen. »Nun, einige von ihnen bieten vielleicht viel Geld an.«

				»Wir brauchen ihr Geld nicht!«, entgegnete Magiere scharf.

				Es war eine Lüge. Sie wusste es ebenso gut wie er.

				»O nein, natürlich nicht«, erwiderte Leesil spöttisch. »Aber derzeit spreche ich nicht von uns, wie dir sehr wohl klar sein dürfte.«

				Er ging in die Hocke, brachte sein Gesicht dadurch auf eine Höhe mit ihrem.

				Bernsteinfarbene Augen, leicht mandelförmig und nicht so schräg wie Lonis, sahen sie unter weißblonden Brauen hinweg an. Magiere wollte den Blick abwenden, brachte es aber nicht fertig. Wie schwer es war, ihm in die Augen zu sehen, ohne dass Erinnerungen auf sie einströmten – beängstigende, blutige Erinnerungen. Sie wollte keinen Schmerz mehr in Leesils Gesicht sehen, keine Narben mehr an seinem Körper. Magieres Blick glitt zu seinem Handgelenk und dann wieder nach oben.

				Sein dünnlippiger Mund schien fast immer ein schiefes Lächeln anzudeuten, aber diesmal wirkte Leesil traurig, fast bitter.

				»Loni ist zu direkt«, fuhr er fort. »Doch einige seiner Worte sind wahr. Ich habe das Lagerhaus niedergebrannt … und ich würde es wieder tun, wenn es notwendig wäre, ohne zu zögern.«

				Magiere entsann sich ihrer Flucht aus dem Gebäude, als Leesil es in Brand gesetzt hatte, um die Untoten aufzuhalten. Später hatte sie erfahren, dass er dabei mit großem Eifer vorgegangen war. Sie hatten versucht, die Familie der Untoten in den Tunneln unter dem Lagerhaus zu erwischen – viel zu deutlich erinnerte sich Magiere an den Kampf gegen Rashed, an ihre Verwandlung in einen Dhampir, an ihren Hass und den Blutrausch. Sein Langschwert hatte ihr den Hals aufgeschlitzt, und sie war bewusstlos geworden.

				Es gab keine Erinnerungen daran, wie Leesil sie nach draußen gebracht hatte. Sie wusste nur, dass sie bei ihm zu sich gekommen war und Blut von seinem Handgelenk getrunken hatte – Blut, das sie heilte. Sie hatte sich dabei gewünscht, immer mehr zu trinken, nie damit aufzuhören …

				Magiere spürte, wie ihr kalter Schweiß ausbrach, und Übelkeit schuf ein flaues Gefühl in ihrer Magengrube. Sie schluckte hart und wollte nicht, dass Leesil etwas davon bemerkte.

				»Miiska leidet an den Folgen meiner Tat«, fuhr er fort und zuckte mit den Schultern. »Wir haben jetzt Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Und noch etwas für uns zu verdienen. Die Zahlung erfolgt an dich, nicht an die Stadt. Und ein neu errichtetes, von der Stadt geführtes Lagerhaus bedeutet nicht, dass wir keinen Nutzen davon haben, weil wir es finanziert haben.«

				Magiere konnte kaum glauben, solche Worte von ihm zu hören. Und dann verstand sie plötzlich.

				»Du bist bereit. Du möchtest dich auf den Weg machen.«

				Leesil ließ den Kopf sinken, und sein langes Haar schwang nach vorn, über die spitzen Ohren hinweg.

				»Nein. Es geht nicht darum, was wir möchten. So wie ich es sehe, können wir kaum ablehnen.«

				»Es ist ganz einfach. Ich habe es eben getan. Oder hast du in der Küche nicht zugehört?«

				Leesil rieb sich mit einer Hand die Schläfe, strich das Haar zurück und ließ es dann wie einen Vorhang wieder nach vorn fallen.

				»Willst du hier bleiben und in alle Ewigkeit die Taverne führen? Gut. Und wenn sich die wirtschaftliche Lage dieser Stadt nicht bessert? Wie sollen wir Geld verdienen, wenn die Leute mittellos sind? Was passiert mit Karlin und Geoffry? Mit Aria und ihrer Familie? Wie sollen wir Caleb genug bezahlen, damit er sich richtig um Rose kümmern kann?«

				Hinter dem Vorhang aus Haaren konnte Magiere sein Gesicht nicht erkennen, und ein taubes Gefühl breitete sich in ihr aus. Hinter den Worten steckte mehr als nur die Sorge um Miiskas Wohlergehen. Leesil hatte den »Seelöwen« nie gewollt. Es war Magieres alleinige Entscheidung gewesen, ihn zu kaufen, und Leesil hatte sich erst damit abgefunden, als ihm klar wurde, dass sich seine Partnerin nicht umstimmen ließ. Jetzt schien er zu seiner alten Ablehnung zurückzukehren.

				Magiere lehnte sich an die Kaminwand. »Wenn du dies machen möchtest, so sei ehrlich damit und versteck dich nicht hinter angeblichen Sorgen um das Wohl der Stadt.«

				Leesil hob ruckartig den Kopf, und sein Gesicht zeigte Ärger.

				»So ist das nicht, und das weißt du!« Er sank auf ein Knie, beugte sich ein wenig vor und stützte die Hände rechts und links von Magieres Beinen auf die Kante des Kamins. »Du versuchst, die ganze Sache einfach genug zu machen, um ihr keine Beachtung zu schenken, aber sie ist komplizierter.«

				Magiere war erneut gezwungen, ihm in die Augen zu sehen.

				Leesil beugte sich noch weiter vor, und Magiere versteifte sich.

				Er drehte sich, schob seinen Körper dabei zwischen Magieres Beine, kehrte ihr den Rücken zu und lehnte sich langsam zurück. So nahe war er ihr schon lange nicht mehr gekommen, und Magiere begriff plötzlich, dass sie den Atem anhielt. Langsam holte sie Luft und versuchte, sich zu entspannen.

				Zuerst belastete er sie nicht mit seinem Gewicht, berührte sie nur. Dann neigte er den Kopf nach hinten und lehnte ihn an Magieres Brustbein.

				»Nichts ist einfach für uns«, sagte er leise.

				Sein Körper war schlank, warm und fest. Nach dem Kampf hatte sich Magiere hingebungsvoll um ihn gekümmert und ihn gepflegt, um sein Überleben zu gewährleisten. Sie hatte ihn ausgezogen und gewaschen, ihm Verbände angelegt und vieles andere getan, damit er sich erholte. Aber auf diese Weise waren sie sich nie zuvor nahe gewesen, und das wussten sie beide.

				Sie nahm den Duft seines Haars wahr, roch den Wald darin, Lavendelseife vom Bad am Nachmittag und Reste von Bier, Pfeifenrauch und anderen Tavernengerüchen. Leesil regte sich nicht und war still, blieb mit dem Rücken an Magiere gelehnt. Ihr Blick wanderte über sein flachsblondes Haar, das vorn über seine Schultern reichte. Instinktiv hob sie die Hände und legte sie ihm auf die Schultern, und dann fiel ihr Blick auf Leesils linken Arm an ihrem Oberschenkel.

				Unter dem weiten, lockeren Ärmel zeigte sich die Scheide am Unterarm, darin das eine silberne Stilett, das ihm geblieben war. Dicht unter der Spitze bemerkte Magiere die Narben am Handgelenk.

				Erinnerungen brodelten in ihr, und sie dachte an ihr Erwachen nach der Flucht aus dem brennenden Lagerhaus. Noch einmal fühlte sie das Blut im Mund, das ihr über die Zunge geronnen war und Leben in ihren Leib gebracht hatte, als sie es schluckte.

				Leesils Blut.

				Sie erinnerte sich daran, an dem Handgelenk gesaugt zu haben, das sich Leesil aufgeschnitten hatte, um ihr sein Blut anzubieten. Er hatte ihr das Handgelenk an den Mund gepresst, bis das Blut sie erwachen ließ. Während der ersten Tage in Miiska hatte sie bereits begonnen, an jedem Tag mehr an ihn zu denken, und das vermischte sich mit ihrer Gier. Er war direkt über ihr gewesen, und sie hatte ihm die Zähne ins Handgelenk gebohrt und ihn zu sich herabgezogen.

				Er war so warm gewesen, so nahe, und sie hatte versucht, ihn ganz aufzunehmen, sein ganzes Leben. Wenn Brenden nicht gewesen wäre und sie fortgezogen hätte … Vielleicht hätte sie ihn getötet.

				Von jenem Augenblick an verband sich ein Teil von ihr mit der Welt der Untoten, die sie besiegt und vernichtet hatte. Sie war eine Gefahr für jene, an denen ihr etwas lag, und tödlich für den Mann, der ihr am nächsten stand. Leesil merkte von alldem nichts und hätte es sogar abgestritten. Magiere wusste nicht, was sie mehr entsetzte: was sie war, oder was sie ihm antun konnte, wenn sie wieder ganz zum Dhampir wurde.

				Die von ihren Zähnen stammenden Narben an seinem Handgelenk würden nie verschwinden.

				Magiere stand hinter Leesil auf und war am Eingang der Küche, bevor er auf die Beine kam. Sie schloss die Hand so fest um den Rand des Vorhangs, dass ihr Unterarm schmerzte, zwang sich dann zur Ruhe, bevor sie zurücksah. Leesil musterte sie verwirrt. Selbst Chap hob den Kopf.

				Zumindest was Miiska betraf, hatte Leesil recht. Wenn es der Stadt weiter so schlecht ging, würde der »Seelöwe« bald wenige Gäste haben. Dann konnten sie die Hoffnung auf ein neues Leben an diesem Ort begraben. Wenn Miiska starb, so fand auch ihre Existenz in der Stadt ein Ende.

				Wenn es bei Leesils Bereitschaft, auf das Angebot in dem Brief einzugehen, allein darum gegangen wäre, ihre derzeitigen Probleme zu lösen, so hätte Magiere ihm vielleicht zugestimmt. Aber er wollte wieder losziehen und Neues erleben; er gab sich nicht mit dem zufrieden, was sie in Miiska hatten.

				»Geh morgen früh zu Karlin und teil ihm mit, dass wir das Angebot annehmen«, sagte Magiere. »Wir reisen mit dem nächsten nach Norden segelnden Schiff nach Bela und nehmen dort den Kampf gegen die Untoten auf. Wenn wir … wenn die Zahlung erfolgt, kann die Stadt ein neues großes Lagerhaus errichten.«

				»Magiere …« Unsicherheit vibrierte in Leesils Stimme.

				»Schon gut.« Eigentlich war dies nicht seine Schuld. »Wir sollten besser mit dem Packen beginnen.«

				Magiere wandte sich ab und ging durch die Küche zur hinteren Treppe. Sie war dankbar, dass er ihr nicht folgte.

				Im Obergeschoss blieb sie stehen. Leesils Zimmer war das erste auf der linken Seite. Er hatte es selbst gewählt, weil er die erste Verteidigungslinie sein wollte, für den Fall, dass es zu einem neuen Angriff kam. Er war sicher, dass er es merken würde, wenn irgendjemand, der nicht hierhergehörte, die Treppe heraufkam oder durchs Fenster kletterte. Vielleicht stimmte das. Leesil hörte sehr gut.

				Das nächste Zimmer war ihrs. Da sich der neue Kamin des Schankraums fast in seiner Mitte befand, führte der Rauchabzug zwischen Magieres und Leesils Zimmer nach oben und wärmte beide Räume. Calebs Zimmer lag am Ende des Flurs, und darin führte eine Tür auf der linken Seite zum vierten und letzten Raum, in dem seine Enkelin Rose schlief.

				Die Einrichtung von Magieres Zimmer bestand aus einem schmalen Bett mit einer Gänsedaunendecke – ein Geschenk von Arias Mutter –, einem kleinen Tisch und einer Truhe. Sie öffnete die Truhe, um ihr altes Bündel aus der Zeit hervorzuholen, als sie mit Leesil durch das Hinterland von Strawinien gezogen war. Aber natürlich war es zusammen mit allem anderen verbrannt.

				So viel war verloren gegangen. Das blaue Kleid existierte nur deshalb noch, weil sie sich in der Nacht des Brandes in der »Samtrose« umgezogen und es bei Loni zurückgelassen hatte. Leesil waren praktisch nur seine Waffen geblieben, aber er schien kaum etwas anderes zu brauchen. Er reiste immer mit wenig Gepäck.

				Magiere hob die Hand zu den beiden Amuletten an ihrem Hals. Handwerkszeug. Der Topas glühte, wenn ein Edler Toter in der Nähe weilte, gab aber keine Wärme ab – sie musste ihn sehen, wenn seine Warnungen sie erreichen sollten. Das andere Amulett war seltsamer: ein halbes Oval aus Knochen auf Zinnblech. Sie hatte es nur einmal benutzt. Besser gesagt: Leesil hatte davon Gebrauch gemacht.

				Ein Fremder namens Welstiel Massing hatte ihm seine Funktion erklärt und ihnen beiden Hinweise in Bezug auf die Edlen Toten gegeben. Einem Dhampir, der so schwer verletzt war, dass er Blut brauchte, musste man das Amulett auf die nackte Haut legen, damit die Lebenskraft richtig aufgenommen werden konnte. Leesil hatte diesen Rat des Fremden beherzigt, bevor er ihr sein Blut zu trinken gab. Manchmal hatte Magiere den Wunsch verspürt, die beiden Amulette einfach wegzuwerfen, aber sie brachte es nicht fertig. Sie und das Falchion waren die einzigen Dinge, die ihr von ihrem Vater geblieben waren.

				Sie war in Dröwinka geboren und hatte ihren Vater nie kennengelernt, während ihrer Kindheit aber das eine oder andere über ihn erfahren. Als reisender adliger Vasall hatte er zu den Leuten gehört, die für die hohen Herren die Bauern beaufsichtigten und Abgaben für das gepachtete Land sammelten. Manchmal blieb er Monate oder gar Jahre an einem Ort, aber schließlich zog er im Auftrag seiner Gebieter weiter. Man hatte ihn immer nur am frühen Abend gesehen, wenn das Licht des Tages der Dunkelheit wich und er alle Leute nach der Arbeit in ihren Häusern und Hütten antreffen konnte. Magieres Mutter war eine junge Frau aus einem Dorf unweit des Anwesens des Barons. Der Adlige nahm sie als seine Mätresse, und fast ein Jahr lang sah man sie nur noch sehr selten.

				Sie hieß Magelia und starb bei der Geburt von Magiere. Ihr Vater erhielt die Anweisung, ein anderes Lehensgut aufzusuchen, und er ließ seine kleine Tochter bei der Schwester ihrer Mutter zurück, Bieja. Magelia war schön gewesen, mit langem, schwarzem Haar, ohne den rötlichen Glanz darin, der sich gelegentlich in Magieres Haar zeigte. Man sagte ihr auch ein ruhiges und sanftes Wesen nach. Magiere sah zwar wie ihre Mutter aus, hatte jedoch ein ungestümes Temperament. Während ihrer Kindheit kamen ihr immer wieder Gerüchte zu Ohren, nach denen ihr Vater ein übernatürliches Ungeheuer war, das den Tag fürchtete. Die Dorfbewohner hassten und mieden sie, mit Ausnahme ihrer Tante. Als sie sechzehn wurde, gab Bieja ihr etwas, das von ihrem Vater stammte: zwei Amulette, eine Lederrüstung und ein Falchion mit sonderbaren Symbolen am Heft. Magiere nahm das Erbe ihres Vaters entgegen und kehrte dem Dorf schließlich den Rücken, um allein in der Welt zurechtzukommen – bis sie Leesil traf.

				Inzwischen wusste Magiere, dass ihr Vater ein Edler Toter gewesen war. Aus irgendeinem Grund hatte er ihr Waffen hinterlassen, mit denen sie gegen seine eigene Art kämpfen konnte. Der Grund dafür war ihr noch immer ein Rätsel.

				Die Zeit mit Tante Bieja lag inzwischen lange zurück. Magiere saß in ihrem neuen Zimmer und lehnte den Kopf an den Rand der offenen Truhe. Es gab nur wenige Dinge, die sie packen musste. Die Einnahmen dieses Abends würden bei Caleb bleiben, damit er den »Seelöwen« bis zu ihrer Rückkehr führen konnte. 

				Sie glaubte, draußen im Flur leise Schritte zu hören, und Leesils Tür öffnete und schloss sich.

				Toret lag auf einem malvenfarbenen Samtdiwan in seinem luxuriös eingerichteten Wohnzimmer und war recht zufrieden mit dem Stand der Dinge. Er richtete den Blick auf seine herrliche Geliebte. Die schöne Saphir posierte in ihrem neuen senfgelben Satingewand vor dem großen, ovalen Spiegel. Dunkelblonde Locken säumten ihr rundes, sinnliches Gesicht.

				Chane, sein neuer Diener und Leibwächter, stand neben dem Kamin, lehnte sich ans Mauerwerk und wirkte wie so oft gelangweilt. So nützlich er auch sein mochte: Chane hatte wenig Phantasie, sprach selten und trug die meiste Zeit eine verdrießliche Miene zur Schau. Er war …

				Wie sollte man ihn nennen? Er war nervtötend. Ja, das war er wirklich.

				Aber Toret scherte sich nicht darum. In nur zwei Monden hatte er es weit gebracht. Waren tatsächlich nur zwei Monate vergangen, seit er Rashed und Teesha in Miiska zurückgelassen hatte? Es erschien ihm viel länger, und er wunderte sich darüber, wieso er all die Jahre unter Rasheds Joch gelebt hatte, obwohl er durchaus fähig war, sich eine eigene perfekte Welt zu schaffen.

				Bei der Reise die Küste hinauf war er auf die große Stadt Bela gestoßen. Er hatte ganz nach Belieben getötet und Blut getrunken, seinen Opfern das Geld gestohlen und sich selbst erneuert. Er kleidete sich wie Rashed, wie ein Edelmann – sogar noch besser. Eines Nachts, während der Jagd in der Nähe eines Bordells, sah er die perfekteste Frau auf der ganzen Welt, mit strahlenden Augen, die ihn an den hellen Tageshimmel erinnerten, den er seit vielen Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Er konnte sie nicht einfach töten und ihre Lebenskraft in sich aufnehmen. Sie musste ihm gehören. Seine Saphir.

				Er sah eine Göttin in ihr.

				Sie fachte seinen Wunsch an, jemand anders zu werden als Rattenjunge. Er änderte seinen Namen – der alte war eine Beleidigung, ihm von seinem untoten Schöpfer aufgezwungen – und nannte sich Toret. Diesen Namen hatte er als Sterblicher getragen, vor langer Zeit.

				Doch Saphir konfrontierte ihn mit Bedürfnissen und Wünschen, die er nicht erfüllen konnte. Als er dem arroganten jungen Adligen Chane begegnete und ihn verwandelte, änderte sich die Situation. Chane hatte geerbt, und das Geld genügte, um ihnen Wohlstand zu garantieren. Toret verwendete einen Teil des Vermögens für den Kauf eines zweistöckigen Steinhauses am Rand eines vornehmen Viertels von Bela, im Innern des zweiten Kreises. Er fragte sich, warum er nicht schon früher versucht hatte, auf eigenen Beinen zu stehen. Warum hatte er all die Jahre unter Rasheds Kommando ertragen? Jetzt war Rashed tot – das hatte Toret zumindest gehört –, und damit gehörte dieses Problem endgültig der Vergangenheit an.

				»Ist es nicht wunderschön?«, fragte Saphir und sah glücklich auf die Falten ihres neuen Kleids hinab. Es war so fest geschnürt, dass eine sterbliche Frau gar nicht mehr hätte atmen können, doch dadurch kamen ihre Brüste noch besser zur Geltung.

				»Ja«, antwortete Toret. »Aber du siehst in allem hinreißend aus … und auch ohne alles.«

				Chane gab ein seltsames, halb ersticktes Geräusch von sich.

				Toret richtete einen leicht besorgten Blick auf Chane, als dieser sich räusperte. Jenes Geräusch kam so oft von ihm, dass sich Toret fragte, ob er ein körperliches Problem hatte, das aus seiner Existenz als Lebender stammte. Aber da es ohne Einfluss auf seine Fähigkeit blieb, ihm zu dienen, fragte er nie danach.

				Dieser Raum gefiel Toret mehr als alle anderen, mit Ausnahme des Schlafzimmers, das er mit Saphir teilte. Natürlich hatte sie außerdem ihr eigenes Zimmer, für Schmuck, Kleidung und andere persönliche Dinge, aber er bestand darauf, dass sie tagsüber bei ihm ruhte.

				Chane hatte die Einrichtung des Salons bestellt, und Toret wusste seine Auswahl zu schätzen. Beim Kauf des Hauses hatten der graue Kamin und der Parkettboden aus Hartholz bereits erstklassige Handwerkskunst gezeigt. Chane hatte dicke sumanische Teppiche liefern lassen, bernsteinbraun und rotgelb, und dröwinkanische Landschaftsmalereien schmückten die Wände des Treppenhauses. Tische aus hellem Eichenholz bildeten einen angenehmen Kontrast zu den anderen, dunkleren Möbeln.

				Wenn Toret es nicht besser gewusst hätte, wäre er sicher gewesen, dass Chane ein wenig stolz auf das erzielte Ergebnis war. Es hatte einen Moment der Anspannung gegeben, als Toret ein lebensgroßes Porträt von Saphir in einem verzierten Bronzerahmen an der Westwand des Wohnzimmers aufgehängt hatte. Gab es etwas Schöneres als Saphir, um den Dingen den letzten Schliff zu geben?

				Das Haus hatte einem reichen, aber einsiedlerischen Kaufmann gehört, der an Tuberkulose gestorben war. Das Eigentum war auf die Stadt übergegangen, und das Gebäude stand seit fast einem Jahr zum Verkauf, als Toret es erwarb. Eins seiner Vorzüge bestand aus einem Geheimgang hinter der Wand der Treppe gegenüber, woraus sich die Frage ergab, welchen Zweck er für den Kaufmann erfüllt hatte. Wie auch immer die Antwort lauten mochte, eins hatte Toret bei Rashed gelernt: die absolute Notwendigkeit alternativer Fluchtwege. In jeder Etage gab es beim Treppenabsatz einen verborgenen Zugang zu dem Geheimgang, und alle drei Bewohner des Hauses wussten davon.

				Torets und Saphirs Zimmer befanden sich im zweiten Stock, und somit stand der erste Stock leer. Das Erdgeschoss enthielt den luxuriösen Salon, das Esszimmer und die Küche. Der Hauptbereich des Kellers diente ihnen als Übungsraum für den Schwertkampf, und in einem kleineren Zimmer dahinter bewahrte Chane seine Dinge auf.

				Saphir wandte sich vom Spiegel ab, sah Toret an und strahlte.

				»Gehen wir heute Abend aus? Ich möchte mich in diesem Kleid zeigen.«

				»Wir sind gestern Abend auf die Jagd gegangen. Niemand von uns braucht Nahrung.«

				Saphirs Lächeln verblasste. »Ich habe nicht von Nahrung gesprochen, oder? Ich habe gesagt, dass ich mich in meinem neuen Kleid zeigen möchte.«

				Einfach nur »ausgehen« fand Toret langweilig, doch er wusste: Wenn er ablehnte, würde sie die ganze Nacht schmollen und vielleicht irgendwelche Dinge an die Wand werfen. Aber er wollte lieber zu Hause bleiben.

				»Was ist mit dir, Chane?«

				Sein Diener schien in Gedanken versunken zu sein, doch die letzten Worte weckten plötzlich seine Aufmerksamkeit. Für einen Moment huschte so etwas wie Furcht über sein Gesicht.

				Toret starrte ihn an. Vermutlich fand Chane ebenso wenig Gefallen daran wie er, Saphir auszuführen, damit sie sich vergnügen konnte. Aber sein Gesicht zeigte kaum etwas anderes als Langeweile. Es sei denn, er jagte, und dann gab es Augenblicke, in denen er sogar Toret überraschte.

				Chane straffte seine Gestalt und verschränkte die muskulösen Arme.

				»Ich wollte in dieser Nacht einige Studien zu Ende führen, Herr.« Chanes Finger tasteten über eine kleine Messingkapsel an seiner Halskette.

				Saphirs Schmollen steuerte auf einen Wutausbruch zu.

				»Ja, ja«, sagte Toret schnell. »Aber das kann warten. Deine Herrin möchte unterhalten werden, und du möchtest doch nicht, dass sie unglücklich ist, oder?«

				Eigentlich brauchte er nur einen direkten Befehl zu geben, doch Toret hatte es immer verabscheut, herumkommandiert zu werden, und deshalb versuchte er, so etwas zu vermeiden.

				Chane blinzelte, und sein Blick wanderte zwischen Toret und Saphir hin und her. Er wollte etwas sagen, als es plötzlich an der Tür klopfte.

				Toret runzelte die Stirn. Sie gaben sich als landlose Adlige aus und hatten einige Kontakte geknüpft, die dieser Rolle gerecht wurden – einige von ihnen sogar im Stadtrat –, aber es war sehr unwahrscheinlich, dass eine der betreffenden Personen hierherkam. Wahrscheinlich handelte es sich um eine weitere Lieferung für Saphir. Toret hatte versucht, ihr Einhalt zu gebieten, aber je mehr Geld sie in die Finger bekam, desto mehr Schmuck und Kleidung kaufte sie.

				»Würdest du dich bitte darum kümmern, Chane?«, sagte Toret.

				»Ich wollte mich gerade in mein Zimmer zurückziehen, um die Studien fortzusetzen«, antwortete der große Diener.

				Chanes mürrisches Wesen war zurückgekehrt, und Toret gab seinem Ärger nach.

				»Geh zur Tür«, sagte er langsam.

				In Chanes Gesicht zuckte es kurz, und Toret beobachtete, wie er sich sofort wieder fasste und ins Foyer ging. Kurze Zeit später kehrte Chane zurück und reichte ihm ein zusammengefaltetes, mit Wachs versiegeltes Papier.

				»Dies wurde für dich abgegeben, Herr.«

				Eine Nachricht? Toret war versucht, sie von Chane vorlesen zu lassen, aber er fürchtete, dass ihn so etwas schwach aussehen ließ. Er brach das Siegel, entfaltete das Papier und bemühte sich, die wenigen Worte zu entziffern.

				Ich komme mitten in der Nacht und bringe Informationen über deine Vergangenheit in Miiska. Sei allein.

				Eine Unterschrift fehlte.

				»Was ist?«, fragte Saphir. »Eine Einladung? Findet eine Party statt?«

				Toret konnte nicht besonders gut lesen und sah sich die Worte noch einmal an, um alles richtig zu verstehen. Unruhe erfasste ihn.

				In den Gasthöfen und Tavernen am Hafen erzählte man sich, dass eine »Jägerin« in Miiska alle Untoten der Stadt vernichtet hatte, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Toret hatte überlebt. Inzwischen waren ihm so viele Versionen der Geschichte zu Ohren gekommen, dass seine Erheiterung nachgelassen hatte und er sie nicht mehr hören konnte. In letzter Zeit wurde sie nur noch selten wiederholt. Doch als Toret jetzt auf die Nachricht starrte, überlegte er fieberhaft. Niemand wusste von seiner Zeit in Miiska. War vielleicht noch jemand anders die Flucht gelungen?

				Und wenn der Wüstenkrieger Rashed überlebt hatte und seinen Spuren nach Bela gefolgt war, um ihn erneut unter seinen Befehl zu zwingen?

				Dieser aufgeblasene, arrogante, im Sand geborene Sohn einer … Bilder des großen, perfekten sumanischen Untoten verdrängten alle Gedanken und wischten Torets Verachtung fort. Rashed mit seinen kristallblauen Augen, so ungewöhnlich für das Volk der Sterblichen, aus dem er stammte. Sein lächerlicher Ehrenkodex und seine Fähigkeit, das Kommando zu führen … Die Vorstellung, dass Saphir unter den Einfluss eines solchen Mannes geriet, schuf tiefes Unbehagen in Toret.

				Wie lange dauerte es noch bis zum höchsten Stand des Mondes?

				»Chane«, sagte er schnell, »hol den Mantel deiner Herrin und bring sie zu dem Lokal ihrer Wahl.«

				Saphir runzelte kurz die Stirn, doch dann erhellte sich ihre Miene. Toret wusste, dass sie von Chanes Gesellschaft nicht viel hielt, aber wenigstens konnte sie ihr neues Gewand in der Stadt tragen. Chane zögerte.

				»Sofort!«, fügte Toret scharf hinzu.

				Wieder zuckte es in Chanes Gesicht, und er warf seinem Gebieter einen finsteren Blick zu, ging dann aber in Richtung Foyer.

				»Ich will keinen Mantel«, nörgelte Saphir. »Er zerknittert mir das Kleid.«

				»Ohne würdest du seltsam aussehen«, sagte Chane. »Damen tragen Mäntel.«

				»Wenn ich einen modischen Rat von dir möchte, frage ich dich«, erwiderte Saphir schnippisch.

				»Er hat recht«, sagte Toret. »Zieh den Mantel an.«

				Saphir gehorchte und nahm den Mantel von Chane entgegen.

				»Beeilt euch«, drängte Toret. »Die Nacht ist halb vorbei. Es dauert nicht mehr lange, bis die Tavernen schließen.«

				Chane warf einen argwöhnischen Blick auf ihn und das gefaltete Papier. Toret steckte es in die Hemdtasche, nahm Saphirs blasse Hand und hauchte einen Kuss darauf.

				»Bring interessante Geschichten mit, mein Schatz.«

				Saphirs Antwort bestand nur aus einem unsicheren Lächeln. Sie wusste nicht recht, ob sie Toret böse sein sollte, weil er sie mit Chane wegschickte, oder zufrieden darüber, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte.

				»Ich muss ein teures Lokal besuchen, damit man dieses Gewand richtig zu schätzen weiß. Etwas mehr Geld wäre hilfreich.«

				Torets Unruhe wuchs und verwandelte sich in Furcht. Rasch nahm er den Beutel von seinem Gürtel und drückte ihn Saphir in die Hand. »Hier. Das sollte mehr als genug sein.«

				Sie quiekte entzückt und stolzierte hinaus. Chane folgte ihr.

				»Gib gut auf sie acht!«, rief Toret ihm nach, und dann war er allein.

				Ihm blieb kaum Zeit zum Nachdenken. Vielleicht hatte er absurde Schlüsse gezogen. Die Gerüchte über das Ende der Untoten von Miiska stimmten in den Einzelheiten meistens überein. Alles deutete darauf hin, dass Rasheds rußgeschwärzte Knochen in der Asche der Taverne lagen, die der verdammten Jägerin gehört hatte. Aber wenn Rashed wirklich tot war – von wem stammte dann die Nachricht? In dieser Stadt wusste niemand, dass er aus Miiska kam.

				Es klopfte an der Eingangstür. Toret zögerte.

				Trotz seiner Überlegungen rechnete er halb damit, dass die Tür aufschwang und Rashed hereinkam. Rattenjunge wäre zur Hintertür gelaufen, aber Toret ließ sich nicht aus seinem eigenen Revier vertreiben, Rashed zum Trotz! Er ging zur Tür, schloss die Hand fest um den Knauf und öffnete.

				Ein Fremder stand vor ihm. Der Mann war größer als Toret, aber nicht annähernd so groß wie Rashed. Er schien in mittleren Jahren zu sein, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und weiße Flecken an den Schläfen. Ein teurer, schwarzer Mantel umhüllte ihn.

				»Guten Abend«, sagte er mit kultiviert klingender Stimme. »Danke dafür, dass du deine Begleiter weggeschickt hast. Ich bringe Neuigkeiten in Bezug auf deine Vergangenheit, die sie sicher nicht hören sollen.« Er zögerte und musterte Toret. »Du hast dich sehr verändert. Darf ich hereinkommen?«

				Offenbar kannte ihn der Fremde, was Toret überraschte. Unschlüssig stand er in der Tür, aber schließlich setzte sich die Neugier durch. Woher kannte ihn dieser Mann? Wenn ihm die Sache zu bunt wurde, konnte er ihn jederzeit töten und damit einen Schlussstrich ziehen. Er trat zurück.

				»Natürlich. Komm herein.«

				Der Fremde trat über die Schwelle, ging zum Salon und sah sich um.

				Toret schnupperte mit der Absicht, das Blut des Mannes zu riechen. Er atmete tief ein, öffnete gleichzeitig die Augen noch ein wenig weiter, um alle Details zu sehen. Er konzentrierte seine ganze Wahrnehmung auf den Fremden …

				Und fühlte nichts.

				Es gab keinen Geruch, kein Prickeln in der Luft. Das Pochen eines schlagenden Herzens fehlte ebenso wie das Rauschen von Blut in den Adern. Das genügte, um Toret misstrauisch werden zu lassen, aber hinzu kam: Auch sonst nahm er nichts wahr, nicht einmal einen Hauch von Wärme. Selbst Edle Tote hatten eine gewisse Präsenz, doch dieser seltsame Besucher schien überhaupt nicht da zu sein, sah man einmal von seinem Erscheinungsbild und der raschelnden Kleidung ab.

				»Wer bist du?«, fragte Toret.

				Der Mann trat zum Kamin, betrachtete das Mauerwerk, drehte sich dann um und richtete den Blick auf das lebensgroße Porträt von Saphir. Er wölbte eine Braue.

				»Ein Freund«, antwortete er. »Ich bin dir von Miiska gefolgt. Ich habe gesehen, was dort geschah, was die Jägerin und ihr Halbblut-Freund mit deinem Zuhause und deinen Gefährten gemacht haben.« Der Mann deutete ein Lächeln an. »Ich bin hier, um dich zu warnen. Die Jägerin kommt nach Bela, und du musst dich vorbereiten.«

				Es schien Toret den Hals zuzudrücken – eine alte Reaktion aus seiner Existenz als Sterblicher, obwohl er gar nicht mehr atmen musste. Auf der ganzen Welt fürchtete er nur eine Person mehr als Rashed: die Jägerin.

				»Woher … woher weißt du das?«

				»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, Bescheid zu wissen.«

				Der Mann wirkte ruhig und ernst und schien gleichzeitig sehr fern zu sein. Seine Haltung ähnelte der Chanes: gerader Rücken, der Kopf so hoch erhoben, dass der Nacken den Kragen berührte. Der Besucher war ein Adliger oder hatte einst unter Adligen gelebt. Aber Toret ließ sich davon nicht beeindrucken.

				»Wie kannst du davon wissen? Und warum sagst du mir dies alles?«

				Der Mann zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht.

				»Belas Stadtrat hat der Jägerin ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen kann. Sie kommt hierher, um die Geschöpfe der Nacht zu vernichten, von denen der Rat die Stadt heimgesucht glaubt. Du musst für den Kampf bereit sein. Dein Diener, der verdrießliche Mann, ist mit gewissen arkanen Künsten vertraut, nicht wahr?«

				Toret nickte langsam.

				»Greif auf ihn zurück. Die Dhampir hat es noch nicht mit Magie zu tun bekommen, echter Magie. Und dieses Mal wird es viel schwerer sein. Sie macht die gleichen Fehler nicht zweimal, und ihr Begleiter ebenso wenig. Wiederhole deine früheren Taktiken nicht – du müsstest einen hohen Preis dafür bezahlen.«

				Im Anschluss an diese Worte ging der Mann an Toret vorbei zur Tür.

				»Warte!«, entfuhr es Toret, und er lief Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. »Warum erzählst du mir dies? Was hast du davon?«

				Der Mann blieb kurz stehen.

				»Bereite dich vor«, sagte er nur. Dann schritt er durch die Tür und schloss sie hinter sich.

				Toret eilte ihm nach, riss die Tür auf und trat in die Nacht. Auf der obersten Treppenstufe blieb er stehen und sah die Straße hinauf und hinunter, die visuelle Wahrnehmung so erweitert, dass er die unterschiedlichen Arten von Schwarz in den tiefsten Schatten der Nacht sah.

				Die Straße war leer.
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				Die Sonne ging an einem frischen, klaren Morgen auf. Magiere stand mit Leesil und Chap an Miiskas Anlegestelle und bereitete sich darauf vor, an Bord eines Schoners zu gehen, der sie nach Bela bringen sollte. Sie hatten mehrere Tage auf ein Schiff gewartet, das nach Norden segelte, und jetzt dümpelte ein hübscher Zweimaster unweit der Hafeneinfahrt. Er hatte zu viel Tiefgang, um im seichten Wasser des Hafens zu ankern; ein Ruderboot würde sie zum Schiff bringen, damit ihre Reise die Küste hinauf beginnen konnte.

				Magiere hatte ihr langes Haar mit einem Lederriemen zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; sie trug Stiefel, eine schwarze Hose und ein rotgelbes Hemd. Das Falchion baumelte wieder an ihrer Hüfte, und die beiden Amulette hingen deutlich sichtbar am Hals. Die wenigen anderen Kleidungsstücke, ein neuer Rucksack, einige Vorräte und Leesils Werkzeugkasten befanden sich in der kleinen Truhe aus ihrem Zimmer, die jetzt neben ihr auf dem Kai stand.

				Leesil schenkte seinem Äußeren wie üblich kaum Beachtung. Er trug eine weite, ausgewaschene Hose, weiche Stiefel und ein altes, zu oft geflicktes Hemd. Er schien unbewaffnet zu sein, doch dieser Eindruck täuschte. Magiere wusste um die Stilette in den Scheiden an seinen Unterarmen, und vielleicht waren auch noch an anderen Stellen Klingen versteckt. Das grüne Tuch bedeckte sein Haar und die Spitzen der Ohren. Sie waren oft durch Bela gekommen, hatten dabei aber nie jemanden aus dem Volk von Leesils Mutter gesehen. Er zog es vor, seine Abstammung nicht zu deutlich zu zeigen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Das ist noch nicht nötig«, sagte Magiere und deutete auf das Tuch. »Wir sind noch nicht an Bord des Schiffes.«

				»Ich übe nur ein wenig, was meine Tarnung betrifft«, erwiderte er. »Das gibt mir etwas zu tun.«

				Bei einer anderen Gelegenheit hätte Magiere gelächelt, das Gesicht verzogen oder vielleicht auf seine seltsam gefärbten Augen hingewiesen, die nicht zu verbergen waren. Doch an diesem Morgen konnte sie mit Leesils Humor nichts anfangen. Seit dem Abend am Kamin hatten sie kaum miteinander gesprochen. Jetzt brachen sie nach Bela auf, wo sie, Magiere, vielleicht wieder zum Dhampir werden würde. Wenn sie erneut die Kontrolle verlor und sich Leesil in der Nähe befand …

				Magiere schob diesen Gedanken beiseite. Sie wünschte sich, er wäre dieses eine Mal ernst gewesen und hätte ihr ganz offen gesagt, was ihm durch den Kopf ging. Er war fast ebenso verspielt und neckisch wie in all den Jahren in der strawinischen Provinz. Offenbar freute er sich auf die Reise, auf ein Abenteuer … auf eine Abwechselung vom Leben im »Seelöwen«.

				Magiere blickte über die lange Anlegestelle, zu den Kähnen und kleineren Schiffen, die auf Fracht warteten.

				»Hallo!«, erklang eine Stimme, und Magiere drehte sich um. Karlin lief auf sie zu.

				Sie freute sich, ihn zu sehen, obwohl sie das unter den gegenwärtigen Umständen nicht zugegeben hätte. Er repräsentierte die Dinge, die sie an ihrem neuen Leben in Miiska zu schätzen wusste. Sein offenes, großzügiges Wesen und seine ruhige Kompetenz gaben ihr Vertrauen in die Welt und zu den Menschen.

				Chap hörte Karlins Stimme und lief ihm entgegen, wurde an der Seite des Bäckers aber unruhig und sah zum näher kommenden Ruderboot.

				»Du auch?«, fragte sie leise.

				Leesil blinzelte. »Wie meinst du das?«

				»Schon gut«, sagte Magiere.

				»Wir sind gekommen, um euch zu verabschieden«, schnaufte der außer Atem geratene Karlin. Butter hatte Flecken an seiner Schürze hinterlassen, und an einigen Stellen klebte Mehl.

				»Wir?«, fragte Magiere.

				Ein Stück hinter ihm kam Loni über den Kai. Der Wind zog an seinem langen Haar, wodurch die spitzen Ohren zum Vorschein kamen. Zusammen mit seinem schmalen dreieckigen Gesicht und den schrägen, bernsteinfarbenen Augen ließen sie ihn seltsam wirken, wie von einer anderen Welt. Loni ging auf sie zu und ergriff Magieres Hand.

				»Danke«, sagte er ernst und zeigte jetzt ein ganz anderes Gebaren als bei ihrer letzten Begegnung. »Wir alle wissen deine Entscheidung zu schätzen.«

				Magiere nahm seine Worte ungerührt entgegen und zog die Hand zurück.

				»Ich tue es nicht für dich.«

				Loni nickte unverdrossen. »Ich danke dir trotzdem.«

				»Ja, ja«, sagte Karlin. Er sah Magieres Begleiter an und ahmte ihn nach, indem er sich halb verbeugte – auf diese Weise versuchte Leesil manchmal, anderen Leuten ein Schmunzeln zu entlocken. »Wir danken euch beiden. Ihr ahnt nicht, wie dankbar wir euch sind. Erneut kommt ihr Miiska zu Hilfe.«

				Er klopfte Chap auf den Rücken und trat vor, um Magiere zu umarmen. Sie sah, dass Leesil einen finsteren Blick auf Karlin richtete, der davon jedoch gar nichts zu bemerken schien und die Arme um sie schlang.

				Sein großer, massiger Leib versprach Geborgenheit. Es lag Magiere nichts daran, ihn und die Stadt zu verlassen. Karlin hielt sie einige Sekunden lang fest, bevor er sich von ihr löste.

				»Wir kehren so bald wie möglich zurück«, sagte Magiere und versuchte zu lächeln. »Mit dem Geld für den Wiederaufbau des Lagerhauses.«

				Karlin klopfte ihr auf die Schulter, und seine Augen glänzten feucht.

				»Dies hier könnt ihr sicher gut gebrauchen«, sagte er und reichte Magiere einen kleinen Beutel. »Etwas Geld für die Reise. Es ist der Rest unserer Gemeinschaftsmittel, aber eure Reise ist eine Investition. Nein, nein«, fügte er hinzu, als Magiere den Beutel zurückweisen wollte. »Ihr braucht Essen, Unterkunft und wer weiß was sonst noch. Nimm den Beutel – oder ich gebe ihn Leesil.«

				Magiere sah zur Seite. Das gemeinsame Geld in Leesils Obhut?

				»Dann sollte ich ihn besser verwahren«, sagte sie.

				»Was soll das denn heißen?«, fragte Leesil und runzelte die Stirn.

				Die Wahrheit lautete: Sie brauchten das Geld, und Magiere nahm es mit einem kurzen Nicken entgegen. Wenige Sekunden später erreichte das Ruderboot die von der Anlegestelle herabhängende Leiter. Chap winselte leise, und sein wedelnder Schwanz stieß gegen Karlins Knie – dann sprang er vom Kai herunter ins Boot. Das kleine Skiff schaukelte heftig, und die beiden Ruderer begannen zu fluchen. Chap setzte sich zwischen die Sitzbänke und sah zu den anderen hinauf, während sein Schwanz mit dumpfem Pochen auf den Bootsboden schlug.

				Leesil sah auf Chap hinab und wandte sich dann wieder an Magiere. »Ihn müssen wir nicht überreden«, meinte er scherzhaft.

				Und dich ebenso wenig, dachte Magiere. Sie half ihm mit der Truhe und merkte dabei, dass Karlin am Kai entlangsah.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Oh, Pojesk steht in der Tür seines Lagerhauses und beobachtet uns«, erwiderte er.

				Magiere folgte seinem Blick und sah den dürren Mann am Ufer.

				»Er ist der Eigentümer jenes Lagerhauses«, stellte sie fest. »Vielleicht ist er aus geschäftlichen Gründen hier.«

				»Vielleicht«, sagte Karlin langsam. »Aber er war dagegen, dass wir euch das Angebot aus Bela auch nur zeigten. Das Letzte, was er sich wünscht, ist Konkurrenz durch ein von der Stadt geführtes Lagerhaus.«

				Die beiden Ruderer halfen den Passagieren, ihre Sachen an Bord zu bringen. Der Schoner mit Fracht für Bela hatte Miiska angelaufen, um eventuelle Reisende an Bord zu nehmen. Außer Magiere und Leesil warteten drei Männer mit ein wenig Gepäck. Aufgrund ihrer Kleidung hielt Magiere sie für arbeitslose Hafenarbeiter.

				Sie bedauerte plötzlich, dass Karlin gekommen war, um sie zu verabschieden. Dadurch wurde alles noch schwerer.

				»Nun …« Sie zögerte unsicher.

				»Alles Gute, Karlin«, sagte Leesil. »Wir sehen uns bald wieder.«

				»Ja.« Karlin lächelte. »Bald. Und jetzt los mit euch. Chap wartet.«

				Die fröhlichen Worte machten es etwas leichter. Magiere nickte Loni zu und kletterte dann ins Boot. Leesil folgte ihr.

				Die Ruderer lösten die Leinen und legten ab. Magiere kniete an der Seite des Boots und ließ die Finger durchs blaugraue Wasser streichen. Es war kalt, viel kälter als die frische Luft. Als sich das sanft schaukelnde Ruderboot dem Schoner näherte, schien sich der Hafen dem Meer weit zu öffnen. Der wolkenverhangene Himmel wirkte größer und weiter als von Land aus, und Magiere fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie in Gedanken so streng mit Leesil gewesen war. Plötzlich übte die Reise – einige Tage auf See – auch auf sie einen gewissen Reiz aus. Sie sah den neben ihr sitzenden Leesil an: Lächelnd blickte er übers Wasser, und der Wind zupfte an einigen weißblonden Strähnen, die unter dem Tuch hervorragten. Er schien in Gedanken versunken zu sein und beobachtete, wie der Kai immer weiter hinter ihnen zurückblieb. Weiter vorn ragten die beiden Masten des Schoners auf, mit zusammengerollten Segeln und knarrender Takelage.

				»Was denkst du?«, fragte Magiere.

				»Ich denke, wie sehr ich jenen Elf hasse«, antwortete Leesil. »Für wen hält er sich? Einfach so deine Hand zu nehmen …«

				Magiere schüttelte den Kopf. »Vielleicht sehen wir ihn nie wieder. Möglicherweise kehren wir nie hierher zurück.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte er. »Natürlich kehren wir hierher zurück.«

				»Du weißt, was uns erwartet.«

				Leesil zögerte. »Wie viel Geld hat Karlin dir gegeben?«

				»Ich habe es nicht gezählt. Warum?«

				»Wenn wir in Bela sind, muss ich zu einem guten Schmied und mir einige neue Klingen anfertigen lassen.«

				Magiere sah ihn groß an.

				»Ja, ich habe zugehört, und ich weiß, was uns erwartet«, sagte er.

				Eine Veränderung erfasste sein Gesicht, als er in Richtung der Anlegestelle sah. Sein Blick glitt in die Ferne, und er zog die Brauen zusammen – er schien über etwas nachzudenken. Nicht der Schatten eines Lächelns lag auf seinen Lippen. Die Kiefermuskeln mahlten kurz, und er wirkte sehr ernst, hatte seine Ironie völlig verloren.

				»Ich habe einige Ideen … um zu gewährleisten, dass wir lebend zurückkehren«, sagte er.

				Der Ausdruck in Leesils Gesicht besorgte Magiere, und seine Worte überraschten sie.

				»Du willst also zurück?«, fragte sie.

				Verwirrte Falten bildeten sich in seiner Stirn, und der Moment kühler Nachdenklichkeit verschwand aus seinem Gesicht. »Natürlich. Warum hältst du es für nötig, mich das zu fragen?«

				Magiere schüttelte den Kopf und fühlte sich etwas besser, beschloss aber, wachsam zu bleiben. Sie hielt es für besser, wenn sie beide in ihrem gegenwärtigen Zustand blieben, was auch immer er oder sie selbst dachte. Es war besser, einen nahen Gefährten zu haben als … etwas Blutleeres und Lebloses in einem Grab.

				Der lange Zweimaster schwankte neben ihnen auf den Wellen, und Matrosen ließen eine Strickleiter herab. Einer der beiden Ruderer griff danach und kletterte mühelos empor.

				»Du solltest den Brief aus Bela besser für den Kapitän bereithalten«, sagte Leesil. »Er wird sich nicht sehr darüber freuen, dass er für fünf Passagiere angehalten hat und feststellen muss, dass zwei von ihnen und ihr Hund gratis reisen.«

				Daran hatte Magiere nicht gedacht. »Kannst du mit Chap die Leiter hochklettern?«

				Leesil grinste. »Du würdest staunen, was ich alles erklettern kann.«

				»Nein, das würde ich nicht«, erwiderte sie mit gerunzelter Stirn. Sie sprachen nie über ihre Vergangenheit vor dem ersten Treffen, aber während des Kampfes gegen Rashed und die anderen Untoten hatte Magiere gemerkt, dass Leesil mehr war als nur ein vagabundierender Dieb. Wie viel mehr … das wusste sie noch immer nicht genau.

				»Spring, Chap!«, sagte Leesil scharf und bückte sich, den Rücken dem Hund zugewandt.

				Chap sprang und landete auf dem Rücken, mit den Vorderpfoten über den Schultern. Leesil kletterte rasch die Leiter hoch, hielt dabei den Hund mit einer Hand fest.

				Oben angekommen blickte er über die Reling und fragte sehr ernst: »Bist du bereit?«

				»Nein«, antwortete Magiere, ergriff aber die Strickleiter und folgte ihm.

				Im Lauf der nächsten vier Nächte ließ Leesils kaum verhohlener Enthusiasmus schnell nach.

				Zwar gefiel ihm die Vorstellung von frischer Seeluft und Wellen, die der Bug des Schoners teilte, aber das Reisen auf dem Meer war neu für ihn. Am zweiten Mittag wurde aus dem flauen Gefühl in seiner Magengrube richtige Übelkeit. Er übergab sich mehrmals, und Essen übte etwa den gleichen Reiz auf ihn aus wie der Schmutzwassereimer, den der Koch gerade über die Reling entleert hatte. Vielleicht gab es einen guten Grund dafür, warum das Volk seiner Mutter ungern reiste.

				Er blieb so oft wie möglich an Deck, in der frischen Luft. Manchmal lebte der Wind auf, wodurch das Schiff noch stärker schaukelte, und dann wankte Leesil unter Deck zurück und rollte sich auf seiner Koje zusammen. Bei solchen Gelegenheiten konnte er zwischen den Übelkeitsanfällen nur noch den ganzen Tag Trübsal blasen. Seine Vorstellung von dieser Reise war weit, weit von der Realität entfernt.

				Er hatte gehofft, dass sich unterwegs auf dem weiten Meer ihre Routine verändern würde und ihnen gestatten würde, einander näherzukommen. Er hatte geglaubt, dass sie, anstatt sich um alltägliche Dinge kümmern zu müssen, Pläne schmieden und Strategie und Taktik besprechen würden, wodurch sie sich schon einmal recht nahegekommen waren. Leesil hatte sich vorgestellt, mit Magiere allein zu sein, so wie in der guten alten Zeit.

				Bisher war das nicht eingetreten.

				Er fürchtete, den Mund zu öffnen, nicht nur wegen der Übelkeit, sondern auch, weil vielleicht Worte herausgekommen wären, die er später bedauert hätte. Hinzu kam: Ihre Kabine war kaum größer als ein Schrank, und neben den beiden schmalen Kojen blieb kaum genug Platz für Chap und die Truhe. Und doch: Vermutlich handelte es sich um den größten privaten Raum an Bord des kleinen, schnellen Frachtschiffs, das im Grunde gar nicht für die Beförderung von Passagieren vorgesehen war.

				Leesil sah sich in der Kabine um, die nur von einer kleinen Laterne an einem Haken in der Ecke erhellt wurde. Sie schwang langsam hin und her und bewegte die Schatten auf eine Weise, die Leesils Magen nicht zur Ruhe kommen ließ.

				Als sie die Kabine zum ersten Mal gesehen hatten, wäre Magiere beim Zurückweichen fast über ihn gestolpert. Jahrelang hatten sie im Freien geschlafen, nur mit einem Lagerfeuer zwischen ihnen. Einmal, nach einem Kampf gegen einen Untoten und dem ersten Erscheinen ihrer Dhampir-Natur, hatte Magiere die ganze Nacht auf Leesils Schoß geschlafen. Und jetzt widerstrebte es ihr, eine Kabine mit ihm zu teilen?

				Zusammengerollt lag er auf der unteren Koje, hielt die Augen geschlossen und wünschte sich fast, Miiska nie verlassen zu haben. Er hörte ein Schnüffeln am Ohr, spürte dann, wie ihm etwas Warmes und Feuchtes über die Nase strich. Chap leckte erneut durch sein Gesicht und jaulte auf eine Weise, die fast mitleidig klang. Leesil klopfte dem Hund auf den Kopf, und dann drehte sich ihm erneut der Magen um, als er Chaps Atem roch.

				»Bei den Abgründen der Hölle!«, stöhnte er. »Was hast du gefressen?«

				Mit einem leisen Knarren öffnete sich langsam die Kabinentür, und Magiere spähte herein, um festzustellen, ob er schlief. Neidisch sah er, dass es ihr gut zu gehen schien. Ihre glatten, bleichen Wangen zeigten keine gelben oder grünen Töne, die auf Übelkeit hinwiesen.

				»Geht’s etwas besser?«, fragte sie.

				»Wie weit ist es noch bis nach Bela?«, brachte Leesil hervor.

				»Der Kapitän meint, wir könnten den Hafen morgen erreichen, wenn der Wind hält. Wenn er nachlässt, brauchen wir länger. Der Kapitän meinte aber, dass auch das vermutlich nichts an deinem Zustand ändern würde.«

				Oh, bei allen Heiligen, wie wundervoll, dachte Leesil.

				Magiere zog die Brauen zusammen. »Ich schätze, manche Leute werden seekrank und andere nicht. Wenn es einen erwischt, dauert es offenbar eine Woche oder länger, bis man ›Meerbeine‹ bekommt, wie es der Kapitän nannte, und sich an die Bewegungen gewöhnt.« Sie zögerte in der Tür. »Willst du schlafen? Möchtest du allein sein?«

				Allein sein? Wie meinte sie das?

				Wenn er sich in der Kabine aufhielt, fand sie irgendeinen Grund, woanders zu sein. Und wohin sollte man an Bord des Schiffes schon gehen? So groß war der Schoner nicht. Plötzlich fiel ihm ein, dass Magiere die Kabine vielleicht für sich wollte, und das weckte so viel Ärger in ihm, dass er die Übelkeit vergaß. Hier lag er, so elend, dass ihm allein beim Gedanken an Essen schlecht wurde, und sie dachte nur an ihre Privatsphäre.

				Leesil rollte sich von der Koje, bevor sein Magen dagegen protestieren konnte.

				»Wo ist der Geldbeutel, den Karlin dir gegeben hat?«, fragte er.

				»Der Geldbeutel?«

				»Ja. Ich möchte Wein trinken, um den Magen zu beruhigen – oben auf dem Deck«, sagte Leesil und fügte bitter hinzu: »Dann hast du die Kabine für dich.«

				Magiere runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders, ging zur Truhe und holte den Geldbeutel.

				»Wie viel brauchst du?«

				Aus Ärger wurde Zorn, was dazu führte, dass sich Leesil noch elender fühlte. Sie zögerte sogar, ihm ein paar Münzen anzuvertrauen?

				»Keine Ahnung!«, sagte er scharf. »Wie viel verlangen Matrosen für ihren gebunkerten Wein?«

				Seine heftige Reaktion überraschte Magiere ganz offensichtlich, aber wenn sie auch nur einen Hauch von Feingefühl gehabt hätte, wäre ihr der Grund klar gewesen. Leesil konnte kaum glauben, dass sie so stur war. Er riss ihr den Beutel aus der Hand, ließ mehrere Münzen herausfallen und gab ihn zurück.

				»Zur sicheren Aufbewahrung«, sagte er. »Damit ich nicht alles verspiele … oder, schlimmer noch, über die Reling fallen lasse, während ich die Mahlzeit herauswürge, die ich noch gar nicht gegessen habe.«

				»Leesil …« In Magieres Gesicht zeigte sich erster Ärger. »Es geht dir nicht gut, und Wein dürfte dir kaum helfen. Leg dich einfach hin und ruh aus.«

				»Oh, ich glaube, Wein ist eine ausgezeichnete Idee.« Die Bewegung bescherte ihm neue Übelkeit, aber er schwang übertrieben den Arm und verbeugte sich. »Ich lasse dich in Frieden.«

				Er wankte durch die schmale Tür und den Gang, stieg die Treppe zum Deck hoch. Magiere folgte ihm nicht, aber das hatte er auch nicht erwartet.

				Oben lehnte sich Leesil an die Reling, eine Hand fest um das Seil geschlossen, das zur Takelage emporführte. Der Abend brachte manchmal eine ruhigere See, und dann ließ das Schlingern des Schiffes nach. Er atmete die frische Luft tief ein und spürte, wie sich die Unruhe in seiner Magengrube legte.

				Verlegenheit erfasste ihn, als er einen klareren Kopf bekam. Wenn er sich wie ein launisches Kind verhielt, weckte er damit in Magiere nicht den Wunsch, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

				Er hörte Stimmen und drehte sich zum rückwärtigen Teil des Schiffes um.

				Dicht unter dem hohen Heck des Schoners saßen vier Matrosen und spielten Karten im Schein einer Laterne. Dann und wann tranken sie aus einer Kalebasse, deren Hals dunkel war von den Händen, die sie über Jahre hinweg gehalten hatten. Leesil vergaß sein Elend, als andere Dinge in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit rückten.

				Die Besatzung des Schoners bestand aus dem hageren, wettergegerbten Kapitän, einem Ersten Offizier, elf Matrosen und einem Schiffsjungen. Diese vier Männer hatten ganz offensichtlich frei, und ein bisschen Kartenspielen lenkte vielleicht ab. Leesil näherte sich, nahm aber nicht unaufgefordert Platz.

				»Die Kalebasse enthält nicht zufällig D’areeling-Wein?«, fragte er mit einem zu unschuldigen Lächeln.

				Ein Matrose mit einem fehlenden Ohr und nur drei Fingern an der rechten Hand sah auf.

				»Natürlich, und wenn du möchtest, servieren wir dir gleich einen gebratenen Fasan mit Mandelsoße.«

				Die anderen lachten, und niemand forderte ihn auf, sich ihrer Runde hinzuzugesellen. Sie saßen auf kleinen Tonnen oder Haufen aus Segeltuch und Seilen, und eine alte Kiste diente ihnen als Spieltisch. Über ihnen spannte sich ein großes weißes Segel in der Brise.

				Dies war ein hartes Leben, und Leesil hatte bereits festgestellt, dass die meisten Matrosen in Passagieren nicht mehr sahen als ein notwendiges Übel, wenn nicht gar eine Unannehmlichkeit und Belästigung. Andererseits: Leesil wusste, wie man einen Platz an einem Spieltisch bekam – er ließ die Münzen in seiner Hand klimpern.

				»Nun, Wein oder nicht …«, sagte er. »Diese verdammte Seekrankheit lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Habt ihr was dagegen, wenn euch ein ehrlicher und schlafloser Reisender für eine Weile Gesellschaft leistet?«

				Die Matrosen wechselten einen Blick und hielten ihn vermutlich für einen dummen Taugenichts, der irgendwie zu Geld gekommen war. Der ohrlose Mann reichte ihm die Kalebasse.

				»Frag nicht, was drin ist. Wir machen das Zeug aus dem, was zur Verfügung steht.«

				Leesil grinste breit, spielte den Narren und nahm einen großen Schluck aus der Kürbisflasche. Was er sofort bereute.

				Die Flüssigkeit brannte sich ihm durch die Kehle und schmeckte nach faulen Kartoffeln. Sein leerer Magen geriet in Bewegung und schien das loswerden zu wollen, was er gerade bekommen hatte. Die Matrosen lachten erneut. Der jüngste von ihnen, ein Bursche mit salzverkrustetem, blondem Haar, zog eine leere Kiste für Leesil heran.

				»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte er gutmütig und mischte die Karten. »Kennst du dich mit Kartenspielen aus?«

				»Mit einigen«, erwiderte Leesil, der schon als Kind besser Karten gespielt hatte als viele Erwachsene. »Erklärt mir einfach, wie gespielt wird.«

				Leesil trank einen weiteren Schluck, während ihm die Matrosen die Regeln erklärten.

				Das erste Spiel mit geringem Einsatz verlor er absichtlich, und nach dem dritten Schluck aus der großen Flasche fühlte er sich besser. Die Flüssigkeit brannte nicht mehr so stark, und der Würgreiz ließ nach. Kummer und Ärger wichen von ihm, und plötzlich war es ihm gleich, dass Magiere ihn nicht in der Kabine haben wollte. Warum sollte er sich darum scheren?

				Und er trank erneut.

				Er gewann die zweite Runde und ließ es wie reines Glück aussehen. Niemand schien Verdacht zu schöpfen, und der einohrige Matrose reichte ihm erneut die Kalebasse. Normalerweise trank Leesil beim Spiel nicht, aber was auch immer die Flasche enthielt, es wirkte gegen die Übelkeit. Man hatte ihn aus seiner Kabine geworfen, und warum sollte er sich nicht etwas gönnen?

				Ihm wurde schwindelig, und bei der fünften Runde bekam er keine guten Karten.

				Leesil beschloss zu bluffen und setzte einige weitere Münzen, um die Matrosen abzuschrecken. Der jüngste von ihnen ging mit und strich die Hälfte des Geldes ein, das Magiere ihm gegeben hatte.

				Und wenn schon. Er würde es zurückgewinnen.

				Leesil setzte die Kürbisflasche ein weiteres Mal an die Lippen.

				Magiere lag allein in der Kabine auf der unteren Koje, und Chap döste auf dem Boden. Sie dachte über Leesils seltsamen Zorn nach. Er mochte seekrank sein, aber normalerweise neigte er gewiss nicht zu kindischer Launenhaftigkeit. Er hatte sie übel angefahren und war dann hinausmarschiert, und so etwas sah ihm gar nicht ähnlich.

				Er war eher der Typ, der endlos debattierte, bis sie ihm den Hals umdrehen oder einen Knebel in den Mund stecken wollte, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen. Magiere hatte kurz daran gedacht, ihm zu folgen, sich dann aber dagegen entschieden. War er voller Sorge in Hinsicht auf die kommenden Tage und zu stolz, um es zu zeigen? Nein, das hielt sie für absurd. Leesil fürchtete nichts, gegen das er kämpfen konnte.

				Magiere schnallte das Falchion vom Gürtel und legte es neben Chap auf den Boden, der sie wie leidend mit seinen hellen Augen beobachtete.

				»Ach, sei nicht so dramatisch«, sagte sie. »Er ist nur seekrank. Bestimmt erholt er sich schnell, wenn wir Bela erreichen.«

				Magiere rollte sich auf die Seite und versuchte, der leisen Stimme in ihr keine Beachtung zu schenken.

				Leesil weiß, dass du ihn meidest … Er fühlt sich von dir abgewiesen.

				Nein. Er mochte es nicht, wenn man um ihn viel Aufhebens machte. Ihr Glucken-Gehabe während seiner Genesung im vergangenen Monat hatte ihn geärgert – aus welchem anderen Grund war er jeden Morgen verschwunden? Vielleicht brauchte er etwas Zeit für sich.

				Die Kabine war so klein, dass sie im Licht der Laterne nur ausgebleichtes Holz sah. Magiere hatte das Licht löschen wollen, es sich dann aber anders überlegt, für den Fall, dass Leesil zurückkehrte. Sie rutschte auf der schmalen Koje hin und her, suchte nach einer einigermaßen bequemen Position und schloss halb die Augen.

				Warum wollte er Wein? Während er wieder zu Kräften gekommen war, hatte er nicht einen Tropfen angerührt, nicht einmal am Abend der Wiedereröffnung.

				Magiere schloss die Augen ganz und versuchte, nicht mehr an ihren Partner zu denken. Der Schlaf würde alles von ihr nehmen, und am Morgen sahen die Dinge immer besser aus. Das hatte ihre Tante Bieja immer gesagt, und ab und zu hatte sie damit recht behalten. Die Koje war hart, und Magiere rollte sich auf die andere Seite und wollte endlich einschlafen.

				Chap knurrte leise auf dem Boden.

				»Sei still«, murmelte sie. »Das Einschlafen ist auch ohne dein Knurren schwer genug.«

				Magiere dachte daran, aufzustehen und nach oben zu gehen, und dann hörte sie ein leises Knarren von der Tür. Leesil war zurück, und unerwartete Erleichterung erfüllte sie. Rasch setzte sie sich auf, um Leesil vorzuschlagen, sich auf die obere Koje zu legen und zu schlafen.

				Plötzlich erstarrte sie.

				Einer der tätowierten Hafenarbeiter, die in Miiska mit ihnen an Bord des Schoners gegangen waren, starrte sie überrascht an. Er hielt ein Messer in der Hand.

				Vermutlich hatte er damit gerechnet, sie schlafend vorzufinden, oder gar nicht, was ihm die Möglichkeit gegeben hätte, sich die Truhe vorzunehmen und Dinge zu stehlen. Seit Rasheds Lagerhaus niedergebrannt war, ging es vielen Leuten in der Stadt sehr schlecht.

				Aber der Mann gab durch nichts zu erkennen, an der Truhe interessiert zu sein. Sein Blick galt allein Magiere.

				Chap knurrte erneut, stand bereits und fletschte die Zähne. Magiere griff nach ihrem Falchion.

				Jeder Dieb mit einem Funken Verstand hätte sich beim Anblick einer Bewaffneten und eines großen, zornigen Hunds umgedreht und aus dem Staub gemacht. Selbst Verzweifelte riskierten keine schweren Verletzungen, wenn der Lohn unsicher war. Doch dieser griff an.

				Es blieb Magiere nicht Zeit genug, ihre Waffe aus der Scheide zu ziehen. Die anderen beiden Hafenarbeiter aus Miiska kamen direkt hinter dem ersten und drängten durch die schmale Tür. Magiere riss die Augen auf, als der erste Mann seinen Dolch hob und ihre Waffe beiseitetrat.

				Sie zog das Falchion zurück. Dies mochten stümperhafte Arbeiter sein, aber es ging ihnen nicht darum, etwas zu stehlen. Mit beiden Händen hob sie die in der Scheide steckende Klinge, um den Stoß mit dem Messer abzublocken, und gleichzeitig rammte sie ihrem Gegner den Fuß in die Magengrube.

				Der Hafenarbeiter fiel gegen die beiden hinter ihm. Es kam zu einem Durcheinander, als die beiden anderen Männer versuchten, ihn beiseitezuschieben, und er stolperte über die Truhe und stürzte schwer in die Ecke des kleinen Raums.

				Chap sprang zu den beiden Männern an der Tür und prallte gegen den ersten, der recht korpulent war. Die Vorderpfoten trafen den Mann an der Brust, und er taumelte gegen den dritten Burschen, der seinerseits in den Gang zurückwankte. Mann und Hund gingen zu Boden und bildeten einen wirren Haufen neben den Kojen.

				Chap bellte laut. Es war nicht das gespenstische Heulen der Jagd oder das drohende Knurren, mit dem er jemanden davor warnte, sich zu bewegen. Dies waren Geräusche, wie man sie von einem wilden Wolf erwartete, der das Rudel rief.

				Magiere musterte den ersten Mann, der in die Ecke gefallen war. Mittelgroß, durchschnittlich gebaut, braunes Haar und braune Augen, die Kleidung ausgebleicht und abgetragen. Es gab nichts Besonderes an ihm – einen solchen Mann vergaß man sofort wieder. Aus irgendeinem Grund beunruhigte er sie.

				Es war eine Weile her, seit sie zum letzten Mal gegen einen lebenden Widersacher gekämpft hatte. Wenn Magiere gegen Untote antrat, erfüllte sie ein Zorn, der ihr Kraft und Schnelligkeit gab. Das war ihr Vorteil, auch wenn es ihre Vernunft beeinträchtigte. Ohne das Aufsteigen des Dhampirs in ihr wusste sie nicht recht, wie sie vorgehen sollte, und die Ungewissheit ließ sie zu lange zögern.

				Der erste Mann kam wieder auf die Beine, kniff die Augen zusammen und griff erneut an. Wieder hob Magiere die Scheide mit dem Falchion, und er drehte sich halb, trat ihr die Klinge aus der Hand.

				Er sprang vor, und Magiere rollte von der Koje, in der Hoffnung, dass er dort landete und sie ihn von hinten außer Gefecht setzen konnte. Er landete tatsächlich auf der Koje, aber sie prallte hart auf den Boden, und bevor sie aufspringen konnte, rollte er sich auf sie.

				Chaps Knurren kam von der Tür, gefolgt vom angstvollen Aufschrei des Mannes, den er festgenagelt hatte.

				Magieres Angreifer stieß das Messer nach unten. Sie packte das Handgelenk und zog es zur Seite, fügte dem nach unten gerichteten Stoß ihr eigenes Bewegungsmoment hinzu. Der Mann wirkte verblüfft, als sich die Klinge neben ihrer linken Schulter in den Boden bohrte. Dann hob Magiere ruckartig den Kopf und rammte dem Burschen die Stirn ins Gesicht.

				Blut spritzte aus der Nase auf Magieres Brust, und sie schlug mit der rechten Faust zu, traf damit den Mund. Der Mann kippte nach hinten und stieß mit den Schultern an die Kante der unteren Koje.

				Magiere wandte sich nach links und riss das Messer aus dem Boden. Als der Mann wieder nach vorn kam, hielt sie die Klinge in der Hand, schwang sie herum und stieß sie ihrem Gegner in die Kehle.

				Instinktiv hob er die Hand zum Hals. Das Blut aus der Nase vermischte sich mit dem, das unter dem Kinn hervorquoll – dunkelrote Flüssigkeit rann zwischen den Fingern des Mannes hervor, kam dann auch aus dem Mund.

				Magiere stieß ihn beiseite, stand auf und hielt das Messer bereit. Der Hafenarbeiter sank mit gurgelnden Geräuschen zu Boden, und sie drehte sich schnell zur Tür um.

				Chap hatte den Oberarm des Korpulenten im Maul und die Krallen der Vorderpfoten kratzten über seinen Oberkörper. Der Mann schrie hysterisch, doch niemand kam ihm zu Hilfe. Sein Hemd war bereits zerfetzt und fleckig vom eigenen Blut. Magiere trat ihm an den Kopf, woraufhin er schwieg und erschlaffte. Chap sprang sofort auf ihn, knurrte und beobachtete den Mann wachsam.

				Magiere atmete schwer und sah sich um. Wo steckte der dritte Angreifer?

				War er in Panik geraten und weggelaufen, als er gesehen hatte, wie seine beiden Kumpane zu Boden gingen? Magiere ging um Chap und seinen Gefangenen herum, trat durch die Tür zur steilen Treppe weiter rechts. Mattes gelbes Licht fiel durch die aufs Deck führende Luke.

				Links bewegte sich etwas, ein huschender Schemen …

				Etwas Schweres und Hartes traf Magieres Hinterkopf. Vor ihren Augen wurde erst alles weiß und dann dunkel, als wäre die Laterne plötzlich in Flammen aufgegangen und dann erloschen. Die Beine gaben unter ihr nach, und sie prallte gegen die Wand des Ganges. Magiere begriff erst, dass sie auf dem Boden lag, als die Bewegungen aufhörten.

				Sie gab sich alle Mühe, den Kopf zu heben, doch es gelang ihr nur, sich auf den Rücken zu rollen. Ihre rechte Hand war leer – sie hatte das Messer verloren. Über ihr kam ein undeutliches Oval aus dem Schatten, gewann allmählich Konturen und erwies sich als Gesicht.

				Ein junger, eher schmächtiger Mann mit aschblondem Haar und zornigen, entschlossen blickenden Augen stand über Magiere gebeugt, eine Eisenstange in beiden Händen. Er hatte seinen Komplizen Chap überlassen und im Gang darauf gewartet, dass Magiere zum Vorschein kam.

				Sie versuchte, Kraft zu sammeln, einen klaren Gedanken zu fassen und zu handeln, als er die Stange zu einem neuen Schlag hob. Doch Magiere brachte es nur fertig, den linken Arm hochzunehmen.

				Ein Schatten strich über das Gesicht des jungen Mannes. Etwas war in der Luke erschienen, wodurch weniger Licht nach unten fiel. Der junge Bursche zögerte kurz und sah auf.

				Schlanke Beine in einer verblichenen Hose schwangen über Magiere durch die Luft, und die in Lederstiefeln steckenden Füße knallten dem Angreifer mitten ins Gesicht. Die Stange glitt ihm aus der Hand, als er nach hinten fiel und aus Magieres Blickfeld verschwand.

				Die Lederstiefel kehrten nach oben zurück, gefolgt von den Beinen, und Magiere sah einen Oberkörper, der in einem weiten, abgetragenen Hemd steckte, das für seinen Träger zu groß war.

				Leesil ließ den Rand der Luke los und drehte sich mitten in der Luft über Magiere. Ganz kurz sah sie sein Gesicht, von weißblondem Haar umwogt, das nicht mehr unter dem grünen Tuch steckte. Er sauste vorbei, und beim Aufprall zitterte der Boden unter ihr.

				Magiere trachtete danach, sich an der Wand hochzuziehen und wenigstens auf einen Ellenbogen zu kommen. Ihr Kopf schien für den Hals viel zu groß und zu schwer zu sein.

				Leesil war halb in die Hocke gegangen, kehrte ihr den Rücken zu und hielt ein Stilett in jeder Hand. Hinter der geschlossenen Kabinentür knurrte und bellte Chap – offenbar hatte der junge Mann die Tür zugezogen, um beim Angriff auf Magiere nicht von dem Hund gestört zu werden.

				Vor Leesil versuchte der junge Hafenarbeiter, wieder auf die Beine zu kommen. Er tastete nach seinem Nacken, und als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie etwas Langes und Dunkles, und damit griff er an. Leesil drehte sich im schmalen Gang auf dem rechten Fuß.

				Das linke Bein war zunächst angezogen, und im richtigen Moment streckte Leesil es – der Fuß traf das Kinn des Mannes. Der Kopf ruckte nach hinten, und Leesil schlug mit dem Knauf des Stiletts zu, traf genau die gleiche Stelle. Der Mann drehte sich und wankte durch den Gang. Leesil torkelte nach vorn.

				Er torkelte? Magiere stemmte sich hoch und fürchtete eine Verletzung ihres Partners.

				»Sei vorsichtig!«, rief sie ihm zu. »Es sind keine einfachen Diebe!« 

				Leesil richtete sich auf, als der Hafenarbeiter das warf, was er in der Hand hielt – das Objekt klapperte über den Boden. Der Mann wirbelte herum und floh in die Dunkelheit. Leesil folgte ihm, kam aber nicht weit. Magiere schnappte überrascht nach Luft, als sie sah, was geschah.

				Leesil stieß mit dem Fuß gegen das Objekt auf dem Boden, stolperte und prallte an die Wand.

				»Leesil!«, brachte Magiere hervor.

				Von oben kam das Geräusch laufender Füße, Geschrei und dann ein Platschen.

				Sie stützte sich an der Wand ab und stand mühsam auf. Der Hinterkopf schmerzte, und es rauschte in den Ohren, aber ihre Sorge galt vor allem Leesil. Sie machte zwei unsichere Schritte in seine Richtung, doch er kam schon auf sie zu. Die beiden Stilette hatte er bereits wieder verstaut, und in der einen Hand hielt er das Objekt, dem er die Kollision mit der Wand verdankte: eine weitere Eisenstange. Er ließ sie fallen, hielt sich an der nach oben führenden Treppe fest und schwankte erneut.

				Magiere erreichte ihn und lehnte sich gegen die Treppenstufen. Ihre Hände strichen Leesil über Arme, Schultern und Brust, suchten unter dem Hemd nach gebrochenen Rippen und Blut.

				»Was ist mit dir?«, fragte sie. »Hat er dich verletzt?«

				Leesil hob das schmale, sonnengebräunte Gesicht und sah sie verwirrt an.

				»Ich … es ist alles in Ordnung … der dürre Mistkerl wird nicht noch mal in deine Nähe kommen … das verspreche ich.« Er legte die Hand auf ihre Wange, etwas zu grob – dadurch drehte sich alles vor ihren Augen –, beugte sich dann zu ihr vor. »Es ist alles in Ordnung … Jetzt hast du nichts mehr zu befürchten.«

				Magiere neigte den Kopf zurück, wodurch sich die ganze Welt um sie drehte. Leesils Atem stank nach Alkohol.

				Im matten Licht starrte sie ihn groß an.

				Seine Augen waren blutunterlaufen.

				Drei Männer hatten Magiere angegriffen, mit der Absicht, sie umzubringen, und Leesil war betrunken.
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				Zwei Nächte nachdem Chane Saphir durch die Stadt begleitet hatte, damit sie sich in ihrem neuen Kleid zeigen konnte, schritt er allein durch die Straßen von Belas mittlerem Kreis. Er war zufrieden, was selten genug geschah. Einmal in der Woche gab ihm Toret frei, und dann konnte er tun und lassen, was er wollte. Er wählte immer das gleiche Ziel für seine Auszüge: die belaskische Zweigstelle der Gilde der Weisheit. In solchen Nächten trug er ein schlichtes weißes Hemd, eine braune Hose und einen einfachen braunen Wollmantel – das Schwert blieb zu Hause. Es war seine übliche Kleidung für jene Besuche, denn er wollte, dass man ihn für einen eifrigen Gelehrten niedriger adliger Abstammung hielt. Er nahm nur die kleine Messingphiole mit, die an seiner Halskette hing und unter dem Hemd verborgen blieb.

				Die Schritte führten ihn übers Kopfsteinpflaster zur südlichen Seite der Stadt. Mit einer Kutsche hätte er sein Ziel schneller erreicht, doch er ging lieber zu Fuß. Sein Körper ermüdete nicht, und er mochte die älteren Viertel mit ihrer bunt zusammengewürfelten Architektur, die einen Hinweis auf Geschichte und Wachstum der Stadt bot. Sie verfügte über einen in die Jahre gekommenen Reiz, der noch kein Opfer des Verfalls geworden war.

				Der Stadtrat hatte fünf Jahre lang verhandelt, bis die fremden Gelehrten, die Weisen, bereit gewesen waren, aus der Ferne nach Bela zu kommen. Gerüchten zufolge freuten sich die Stadträte darüber, denn es bedeutete, dass in der Stadt eine kleine Bibliothek mit alten Schriftrollen und Dokumenten entstehen würde, gehütet von sehr klugen Männern und Frauen, die sich versammelten und solche Archive pflegten. Im Lauf der Zeit, so hofften sie, würde aus der kleinen Bibliothek eine große werden. Dies war die erste derartige Niederlassung der Weisen auf dem ganzen Kontinent. Chane besuchte sie regelmäßig und hatte dabei viel über ihre Herkunft erfahren.

				Die erste Gruppe hatte sich vor fast zweihundert Jahren in einem Land namens Malourné gebildet, im Westen auf der anderen Seite des Ozeans, an der fernen Küste des dortigen Kontinents. Der Gilde standen die alte Festung und das Schloss jenes Königreichs zur Verfügung – sie hatte beides bekommen, als ein neuer Regierungssitz für die Monarchen errichtet worden war. Malourné war das älteste Königreich im sogenannten numanischen Land. 

				Es gab auch eine Zweigstelle der Gilde in der südlichen Hälfte des Kontinents, in der kaiserlichen Stadt Samau’a Gaulb, »Herz des Himmels«, der Hauptstadt sowohl des Landes Il’Dha’ab Najuum als auch des ganzen Sumanischen Reiches. Eine dritte Niederlassung sollte es im Elfenland irgendwo in der Mitte des Kontinents geben.

				Nach dem Großen Krieg, von dem es hieß, dass er vor etwa fünfhundert Jahren stattgefunden hatte, lag die Zivilisation auf jenem Kontinent in Schutt und Asche. Es war so viel zerstört und verloren gegangen, dass die Gilde der Weisheit zur Zeit der Monarchen von Malourné als Absicherung für den Fall einer weiteren Katastrophe dieser Art gegründet wurde.

				Chane hatte die wenigen Berichte gelesen, die in die Zeit vor der Gründung der Königreiche von Belaski, Strawinien und Dröwinka zurückreichten. Es war sehr wahrscheinlich, dass sich der von den Weisen erwähnte Krieg auch auf diesem Kontinent ausgewirkt hatte, obwohl ihm die Vorstellung von einem so gewaltigen Konflikt manchmal übertrieben erschien. Es waren Geschichten von Monstern und abscheulichen Horden, von Jahren des Kampfes gegen Angreifer von jenseits des Ozeans. Es hieß sogar, dass auch die ersten Bewohner dieses Kontinents ums Leben gekommen waren; später eingewanderte Stämme und Clans hätten ihren Platz eingenommen.

				Und jetzt hatten sich die Weisen der Gilde in Chanes Heimat niedergelassen.

				Die fernen Bibliotheken und Archive in der Größe von Schlössern überforderten seine Vorstellungskraft. Eines Tages wollte er sie mit eigenen Augen sehen, die Pergamente mit seinen Fingern berühren und fremde Sprachen lesen, die von vergangenen Zeiten und verlorenen Mysterien berichteten. Er wollte eintauchen in ein Wissen, das Gelehrte über Jahrhunderte hinweg gesammelt hatten. Wie viele neue Erkenntnisse für seine speziellen Künste konnte er an solchen Orten finden? Und was konnte er über die Edlen Toten in Erfahrung bringen? Vielleicht gab es Hinweise, die ihm dabei helfen würden, sich von Toret zu befreien. Jetzt war die Gilde hier, und möglicherweise fand er mit ihrer Hilfe den Schlüssel zur Freiheit.

				Chane war noch immer in Gedanken versunken, als er geistesabwesend um eine Straßenecke bog. Ein Stück vor ihm öffnete sich ein Tor in der mittleren Mauer der Stadt. Zwei in Kettenhemden gekleidete Sträzhy-shlyahketné – die offiziellen Wächter der Stadt – standen entspannt, aber aufmerksam neben dem großen, granitenen Portal. Sie schenkten ihm nicht mehr als beiläufige Beachtung.

				Chanes Ziel befand sich direkt an der Mauer. Als er es erreichte, blieb er stehen und nahm den Anblick im gelben Schein der Straßenlaternen in sich auf. Seine Visionen von großartigen Enklaven der Bildung lösten sich auf wie Rauch im Wind.

				Platz war in dieser Stadt Mangelware, und man munkelte, dass der Rat es für besser gehalten hatte, die ausländischen Gesandten nicht zu nahe beim königlichen Palastgelände unterzubringen. Die neue Niederlassung des belaskischen Zweigs der Gilde der Weisheit war in einer alten, außer Dienst gestellten Kaserne untergebracht. Im Lauf der Zeit war die Wache von Bela immer mehr gewachsen und hatte daher zwei neu errichtete Kasernen bezogen: die eine unweit der Außenmauer, die andere beim innersten Wehrwall. Dieses Gebäude hatte ein Jahr leer gestanden, bis die Weisen gekommen waren. Es bestand aus altem, verwittertem Holz, war aber in einem guten Zustand und ragte zwei Stockwerke weit an der Mauer empor. Als Kaserne mochte es seinen Zweck erfüllt haben, doch die Weisen hatten sich etwas anderes erhofft. Es bot einfach nicht genug Platz für ihre gesamte Ausrüstung, geschweige denn für eine Bibliothek.

				Chane öffnete die Tür und trat ein. Er kannte den Weg, wandte sich nach links durch den Mittelgang und ging dorthin, wo sich einst das Quartier des Sträzhy-Feldwebels befunden hatte. Lehrlinge und Schreiber eilten die Treppen hinauf und hinunter, in den Armen Schriftrollen, Bündel, Tafeln, Bücher und andere Dinge, die er nicht sofort identifizieren konnte. Einige von ihnen nickten ihm einen Gruß zu, als er vorbeikam.

				Das alte Büro des Feldwebels – einst war es als improvisierter Gerichtssaal für Bagatelldelikte und Rechtsstreitigkeiten benutzt worden – diente jetzt als Arbeitszimmer mit Schreibtischen, Stühlen und Regalen. Hier und dort standen einige seltsame Glaslampen, darin ein Glühen, das nie flackerte.

				Zwei Weise in sauberen grauen Umhängen – der Mann mittelgroß, die Frau klein und dünn – saßen hinten an einem Tisch und blickten in einen mit Leder bezogenen Kasten. Sie warteten auf Chane, und beide sahen auf, als er hereinkam. Der größere von ihnen war der alte Tilswith, Domin beziehungsweise Großmeister der Weisen.

				»Ja … richtige Zeit«, sagte er, der Sprache nicht ganz mächtig. Er fügte seinen Worten ein freundliches Lächeln hinzu.

				Tilswith war gut sechzig, aber seine grünen Augen sahen noch immer sehr gut, obwohl er manchmal eine Lupe verwendete, um klein geschriebenen Text lesen zu können. Hier und dort verriet sein graues Haar, dass es einst dunkel gewesen war, und er trug es kurz, passend zum ebenfalls kurzen Bart. Falten durchzogen das schmale Gesicht und die langen Hände.

				»Komm … setz dich«, sagte Tilswith und winkte einladend. »Wir vielleicht haben … neuen Hinweis …«

				Der Domin suchte nach Worten und wandte sich hilflos an seine Kollegin, die ihm rasch etwas ins Ohr flüsterte. So klug und gelehrt er auch sein mochte: Ihm fehlten die Sprachkenntnisse, die jemand wie er eigentlich haben sollte. Tilswith klopfte sich mit den Fingern an die Stirn und brummte verärgert, als ob er damit sagen wollte, dass  er das gesuchte Wort eigentlich hätte kennen müssen.

				»Ja, ja … Großer Krieg … das Vergessene.« Er seufzte tief. »Entschuldige … manchmal ich glaube, dass ich nie lerne deine Sprache.«

				Tilswiths Begleiterin stand auf und bot ihren Stuhl an. Sie war zart gebaut und reichte dem Domin gerade bis zur Schulter: Wynn Hygeorht, höchstens zwanzig Jahre alt, aber bereits Tilswiths Hauptlehrling. Hellbraunes Haar fiel in einem sorgfältig geknüpften Zopf über ihren Rücken. Das olivfarbene, fein geschnittene Gesicht war rund und nicht geschminkt. Große, braune Augen glänzten darin. Als Tilswiths Assistentin und Angehörige des Ordens der Katalogisierer war Wynn auf das Wissen um das Wissen selbst spezialisiert: die Erhaltung, Organisation und Koordination von großen und kleinen Bibliotheken. Sie musste auch über den letzten vergessenen Notizzettel Bescheid wissen, für den Fall, dass ihn einmal in zehn Jahren jemand suchte. Sie konnte lesen und schreiben und sprach ein halbes Dutzend Sprachen, darunter auch Belaskisch. Zwar ergriff sie nur selten das Wort, aber Gespräche mit ihr waren immer sehr interessant. Nach langen Nächten, angefüllt mit Saphirs hirnlosem Geschnatter, waren einige wenige Worte von Wynn ein Ohrenschmaus für Chane.

				Wahre Zufriedenheit fand er nur in drei Momenten seiner Existenz: bei der Jagd, bei der Erforschung von Geheimnissen des Arkanen und bei Tilswith und Wynn. Alles andere war eine Fortsetzung der Knechtschaft.

				Er sah auf den Tisch hinab und betrachtete das neue Objekt.

				»Möchtest du Tee?«, fragte Wynn mit ihrer sanften, weichen Stimme.

				»Nein, danke. Wie alt ist das Pergament?«

				An diesem Abend war er besonders versessen darauf, die übrige Welt zu vergessen. Er nahm auf dem Stuhl Platz – Wynn blieb hinter ihm – und beobachtete, wie Tilswith den in Leder gehüllten länglichen Kasten öffnete.

				Der Weise entnahm ihm eine Schriftrolle. Die Umhüllung und das gelbe Holz der Spindeln wirkten neu, und Tilswiths Aufregung wies darauf hin, dass dies nicht zu den Dingen gehörte, die er nach Bela mitgebracht hatte.

				Der Domin streifte die Umhüllung ab, entrollte das Schriftstück auf dem Tisch, beugte sich vor und betrachtete es.

				»Ist Kopie … Original gefunden nach unserer Reise, aufbewahrt bei Heimatgilde, in Calm Seatt. Kein Datum auf Original. Nach Kopieren eine Kopie zu uns geschickt, damit ich urteile über … über …«

				»Authentizität«, sagte Wynn.

				»Authentizität?« Tilswith war nicht sicher, ob er das Wort richtig aussprach, und er warf einen fragenden Blick über die Schulter. Wynn nickte. »Großer Krieg mein Gebiet. Glaube dies hier …« Er deutete auf den derzeit sichtbaren Teil der Schriftrolle. »… ist geschrieben von Soldaten, bevor sie zogen in Schlacht.«

				Chane blinzelte. »Das ist höchst unwahrscheinlich. Auch das beste Pergament könnte ein halbes Jahrtausend kaum überstehen, und ich bezweifle, dass Soldaten auf dem Schlachtfeld gutes Pergament zur Verfügung stand. Falls das Original von dort stammen soll.«

				Tilswith hörte aufmerksam zu. Er brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, was Chane gesagt hatte, und dann nickte er.

				»Anmerkungen und Kennzeichnungen hier …« Er zeigte auf eine Reihe aus Punkten zwischen den fremden Zeichen. »Original nicht vollständig, aber besser … besser als alte Texte. Sieh.«

				Tilswith entrollte das Schriftstück weiter und deutete auf weitere Stellen im Text.

				»Punkte, wo Gelehrter keinen Text gefunden hat, den er kann lesen. Kopie gleiche Stelle, Größe und mehr von Original. Mancher Text verloren, aber viel hat überstanden … mehr als zu hoffen bei so altem Pergament. Rätsel wie möglich.«

				»Kannst du diese Sprache lesen?«, fragte Wynn hinter Chane.

				»Nein«, sagte er. Die Zeichen schienen keine Buchstaben zu sein, sondern kleine Bilder, aber wie eine Schrift angeordnet. Im Verlauf seiner Studien hatte sich Chane mit einigen piktographischen Texten befasst, und sie alle ließen sich auf eine Quelle zurückführen. »Sieht nach einer Form des Altsumanischen aus, nicht wahr?«

				»Gut!« Tilswith nickte und deutete auf zwei Zeichen in einer Reihe. »Dies Name von Frau. Rest vielleicht Leben in Soldatenlager … und was sie hatten zu essen.« Sein Finger strich über den ersten Absatz, von rechts nach links. »Interessant … Schreiber gewöhnlicher Soldat, schreibt Brief nach Hause.«

				»Aber warum sollte er auf eine Schriftrolle schreiben und nicht auf ein einzelnes Blatt?«, fragte Wynn. »Ein Blatt erreicht das Ziel leichter.« Sie beugte sich vor, und ihr Zopf fiel nach vorn, über Chanes Schulter. Die junge Frau schien es nicht zu bemerken.

				Die gleiche Frage ging Chane durch den Kopf, und ihm fiel keine Antwort ein. Der Enthusiasmus der beiden Weisen wirkte ansteckend. Chane überlegte, ob Toret oder Saphir auch nur vage an einem fünfhundert Jahre alten Bericht interessiert gewesen wären, den ein namenloser Soldat in einem mythischen Krieg geschrieben hatte. In einem Krieg, der offenbar doch mehr war als ein Mythos.

				»Wie kommt ihr darauf, dass dieses Dokument zur Zeit des Krieges geschrieben wurde?«, fragte Chane.

				Wynn deutete auf das Pergament, auf eine Stelle weiter unten. »Hier wird Bezug genommen auf die Truppen der ›Nachtstimme‹, des verborgenen Anführers oder Messias des Feindes. Der Soldat erwähnt K’mal, eine Region im Südosten des Kontinents, nahe den Bergen am Rand der weiten Wüste im Norden des Sumanischen Reiches. Über viele Jahre hinweg hat man in jenem Gebiet Hinweise auf große Militärlager und Schlachten gefunden, und zwar zu Beginn des Vergessenen, der verlorenen Zeit. Wir wissen fast nichts über die Geschichte des Krieges und die Epoche davor.«

				»Symbole sehr wichtig«, sagte Tilswith. »Aber verraten nur wenig, das wir nicht wissen. Gut für Theorie. Welt war vor dem Krieg höher …« Er zögerte, bis ihm Wynn erneut etwas zuflüsterte. »… entwickelt als jetzt, nicht weniger … oder gleich hoch. Viel verloren gegangen. Deshalb unsere Gilde schützt Wissen, damit nie wieder verloren geht.«

				Domin Tilswith war leidenschaftlicher Historiker, und sein besonderes Interesse galt dem Großen Krieg, der sich auf der ganzen Welt ausgewirkt haben sollte. Einmal hatte er erwähnt, dass in seiner Heimat noch immer darüber gestritten wurde, ob jener Krieg wirklich stattgefunden hatte. Und Tilswith reagierte mit großer Aufmerksamkeit auf jede Erwähnung der »Nachtstimme«.

				Nur wenig war über diesen mutmaßlichen Anführer und seine Horden bekannt, die den Heimatkontinent des Weisen und andere Teile der Welt heimgesucht hatten. Jede Kultur hatte ihren eigenen Namen für ihn, doch der stand immer mit der Erwähnung einer Stimme im Dunklen in Verbindung. Die vagen, unterschiedlichen Beschreibungen machten es unmöglich, Fakten und aus Furcht gewachsene wilde Spekulationen voneinander zu trennen. Tilswith vermutete, dass nur sehr wenige Individuen, wenn überhaupt, jenes Wesen mit eigenen Augen gesehen hatten. Nur drei Hinweise erschienen gelegentlich: Die »Nachtstimme« war männlichen Geschlechts, gewaltig und immer mitternachtsschwarz. Manche Berichte schilderten sie als schimärisch, andere als Reptil. In einigen Fällen war von einem Humanoiden die Rede, aber Details wurden nie genannt. Ihre wahre Natur ließ sich ebenso wenig feststellen wie der Grund dafür, warum sie über viele Jahre hinweg, vielleicht Jahrzehnte, Krieg geführt hatte, offenbar mit der Absicht, alles intelligente Leben zu vernichten, das sich ihrer Kontrolle entzog. Und jenen, die unter ihrem Einfluss standen, blieb nichts anderes übrig, als alle niederzumetzeln, die sich ihnen in den Weg stellten.

				Man ging davon aus, dass der Krieg in der fernen Wüste nördlich des Sumanischen Reiches begonnen hatte, und auch im Süden, im heutigen Malourné. Irgendwie war die »Stimme« über Nacht besiegt – manche sprachen von »getötet« – worden, und daraufhin verschwand sie. Berichte aus der Zeit danach ließen den Schluss zu, dass die gesamte Zivilisation vollkommen untergegangen war. Es gab keine Ordnung mehr: Einzelne Clans und Stämme kämpften gegeneinander, um die wenige Nahrung und das übrig gebliebene unverwüstete Land.

				Bevor Chane zu einem Edlen Toten geworden war, hatte er sich kaum für Geschichte interessiert. Den Umgang mit dem Schwert und Sprachen hatte er nur gelernt, weil man so etwas vom Sohn eines Adligen erwartete. Er war immer viel mehr an den arkanen Künsten interessiert gewesen, sehr zum Ärger seines Vaters, doch damals hatten sich seine Fähigkeiten darauf beschränkt, einige kleine Luftgeister zu beschwören, wie zum Beispiel Staubteufel, um Unruhe im Haus zu schaffen. Wenn er heute zurückblickte, sah er sich selbst als eine sehr oberflächliche Person, einen nutzlosen Snob, der irgendwann gestorben und im Grab verfault wäre. Aber jetzt …

				Jetzt war er ohne Alter, und die Vergangenheit bot viel für jemanden, der über eine Ewigkeit verfügte. Chane wollte alles verstehen.

				Wynn beobachtete seinen Blick, der dem Pergament galt, und aus den Augenwinkeln bemerkte er ihr sanftes Lächeln. Sie war schön, hatte ein ausgewogen proportioniertes Gesicht mit intelligenten Augen – sie wäre eine gute Adlige gewesen.

				Er hörte ihr Blut, ein pulsierendes Rauschen unter ihrer Haut.

				Unbewusst erweiterte Chane seine Sinne, bis er Wynns Körperwärme an der Wange spürte.

				Blutdurst stieg in ihm auf, und rasch konzentrierte er sich wieder auf die Schriftrolle. Intellektuelle Gesellschaft erfüllte für ihn ein ebenso dringendes Bedürfnis wie Nahrung. Blut konnte er überall finden, doch die Präsenz einer Person wie Wynn war sehr kostbar.

				Chane richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das faszinierende Pergament.

				Leesil kletterte die kurze Treppe in den Frachtraum des Schoners hinunter und versuchte, nicht zu denken. Doch er bemühte sich vergeblich, trotz des Alkohols, der ihn noch immer umnebelte. An seinem Hals hingen eine kleine Flasche Öl und eine zweite mit Wasser. Er trug eine Laterne, und der Kasten mit seinen Werkzeugen steckte unter dem zerrissenen Hemd.

				Magiere hatte dem ersten Angreifer die Kehle aufgeschnitten und ihn damit getötet. Chap hatte den zweiten festgehalten, der sich jetzt in einem Abstellraum unter Deck befand. Der dritte war entkommen, was er Leesils Trunkenheit verdankte.

				Der nützliche, zuverlässige Leesil hatte die Sache erneut verpatzt.

				Magiere sprach von Assassinen, aber Leesil wusste es besser. Geschickte Assassinen waren Schemen, die das Opfer weder sah noch hörte. Sie arbeiteten nicht in Gruppen. Sie platzten nicht durch eine Kabinentür, wodurch das Opfer erwachte, und sie verwendeten weder Schlagstangen noch einfache Messer. Jemand hatte gewöhnliche Halunken damit beauftragt, Magiere zu ermorden – jemand, der entweder nicht viel Geld für den Auftragsmord ausgeben wollte oder nicht wusste, wie man sich mit einem echten Assassinen in Verbindung setzte. Leesil wollte herausfinden, wer dieser Jemand war, so oder so.

				Als er in dem schmalen, dunklen Gang stand, verfluchte er sich selbst. Wochenlang hatte er sich auf das vorbereitet, von dem er wusste, dass es irgendwann kommen würde, und als Magiere ihn zum ersten Mal wirklich brauchte, war er wieder betrunken. Er trank immer, wenn er Probleme hatte, oder? Seine Eltern hatten ihn auf Verrat und Mord vorbereitet, und um entsprechende Albträume fortzuspülen, hatte er jeden Abend Wein getrunken, bis der Schlaf zu einer traumlosen Flucht wurde.

				Schluss damit. Kein Tropfen mehr.

				Er würde der Versuchung nicht noch einmal erliegen. Während der beiden Monate seit dem Kampf in Miiska hatte er nur Wasser und Tee getrunken und es trotzdem geschafft, mit den Träumen zurechtzukommen. Er würde sein, was Magiere brauchte, auch wenn es bedeutete, dass er nie wieder schlief.

				Einen Messerwurf weiter vorn befand sich die Tür des Abstellraums. Leesil holte seinen Kasten hervor, stellte dann aber fest, dass er gar kein Schloss knacken musste. Der Riegel war mit einem Frachthaken gesichert.

				Er hob ihn, betrat den Raum leise und schloss die Tür hinter sich.

				Als er mit der Laterne leuchtete, sah er einen erschöpften, übergewichtigen Mann, am Boden angekettet. Die Ketten waren alt und abgenutzt, erfüllten aber noch immer ihren Zweck. Der Kapitän hatte den Gefangenen verhört, doch der Mann war nicht einmal bereit gewesen, seinen Namen zu nennen. Magiere hatte nicht erfahren, von wem der Auftrag stammte, sie zu ermorden, und welche Gründe dahintersteckten. Sie zeigte keine Furcht, aber Leesil wusste, dass sie zumindest beunruhigt war. So wie er.

				Und er kannte einige Verhörmethoden, von denen der Kapitän vielleicht nichts wusste.

				Der Mann sah zu ihm auf und blinzelte überrascht. Schweiß glänzte in seinem runden Gesicht.

				Leesil nahm das grüne Kopftuch ab und ließ das weißblonde Haar auf die Schultern fallen. Er strich es hinter die Ohren zurück, damit die Spitzen zu sehen waren, setzte die Laterne neben den Füßen des Mannes ab. Er wusste, dass er mit seinen bernsteinfarbenen Augen und der dunklen Haut unnatürlich aussah, und vielleicht ließ sich der Bursche davon einschüchtern.

				Er ging in die Hocke, hielt den Blick die ganze Zeit über auf das Gesicht des Mannes gerichtet und achtete darauf, dass sein eigenes ausdruckslos blieb.

				Der korpulente Kerl wich unwillkürlich zurück. So nahe bei ihm roch Leesil altes Bier, Schweiß und einen Hauch von Urin. Das struppige Haar des Mannes war nicht fettig, sondern staubig. Brauner Stoppelbart bedeckte Kinn und Wangen. Die Haut wirkte seltsam lose, als wäre der Mann früher dicker gewesen und hätte dann schwerere Zeiten erlebt und abgenommen. Vielleicht war er in Miiska Hafenarbeiter gewesen, vor dem Brand des Lagerhauses. Und wenn schon, dachte Leesil. Er hatte versucht, Magiere umzubringen.

				Leesil lächelte plötzlich, und der Mann zuckte zusammen.

				»Du weißt also, wer ich bin«, sagte Leesil. »Aber du kennst mich nicht. Ich bin gekommen, um das zu ändern.«

				Er öffnete den Kasten mit seinen Werkzeugen, zeigte das weiße Metall eines Stiletts, die Garrotte und die gewölbte, kürzere Klinge. Er öffnete das Deckelfach, und zum Vorschein kamen die Haken, Drähte und Stifte in ihren Halterungen. Leesil wählte einen kleinen Stift aus glänzendem Metall.

				»Jemand hat dich beauftragt, Magiere umzubringen, und das macht dich zu einem Assassinen«, fuhr er fort und hob den Stift. »Sag mir: Wie bringt man hiermit am schnellsten jemanden von hinten um?«

				Der Mann atmete schwer. Der Geruch nach Schweiß wurde stärker, aber es kam keine Antwort.

				»Überhaupt keine Ahnung?«, fragte Leesil. »Wie enttäuschend.« Er legte den Stift ins Deckelfach zurück. »Aber wir sollten nichts überstürzen. Was zu lernen lohnt, braucht seine Zeit.«

				Der Mann blinzelte erneut. Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Leesil griff in den Kasten, zögerte mit der Hand über dem Stilett und nahm dann die dickere, gewölbte Klinge.

				»Zuerst schneide ich dich los«, sagte er. »Meine Mutter gab mir diese Klinge … Du solltest dich geehrt fühlen. Ich spreche nie von meiner Mutter.« Leesil drehte sie langsam, bis sie das Licht der Laterne einfing und in die Augen des Mannes lenkte. »Knochen gehören zu den einfacheren Dingen, durch die man hiermit schneiden kann. Du wirst keine Hände mehr haben, aber wenigstens frei sein.«

				Der Mann keuchte voller Furcht.

				»Was willst du?«, brachte er hervor.

				Leesil seufzte und schenkte der Frage keine Beachtung.

				»Ich habe vor, mit deinen Augen zu beginnen. Dies ist kein geeignetes Werkzeug dafür, aber zur Not genügt es. Andererseits … Ohne Augen siehst du nicht mehr, wie ich dir die Hände abschneide. Nein, wir beginnen bei den Händen und arbeiten uns dann nach oben.«

				»Hör auf mit dem Geschwafel!«, stieß der Mann hervor. »Was willst du?«

				Leesils Miene blieb unverändert. Er gab durch nichts zu erkennen, dass das Gespräch in eine neue Richtung führte.

				»Wer hat dich beauftragt?«, fragte er wie beiläufig.

				Der Mann schnaubte, und die Furcht verschwand aus seinem Gesicht.

				»Darum geht es dir, nicht wahr? Ich hätte es wissen sollen, du betrunkener Narr. Fühlst du dich jetzt schuldig, weil du oben an Deck gesoffen hast?« Er schnaubte erneut und lachte fast. »Nur zu, schneid mich in Stücke. Ich habe gesehen, wie du versucht hast, die Matrosen beim Kartenspiel zu bluffen. Mir machst du keine Angst.«

				Für einen langen Moment schwieg Leesil und sah dem Mann nur in die Augen, ohne dabei zu blinzeln. Dann stieß die Hand mit dem Messer plötzlich nach vorn, zum Gesicht des korpulenten Gefangenen.

				Der Gefangene zuckte nach hinten und stieß mit dem Kopf an die Wand. Er schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Leesil hielt wieder die Klinge und drehte sie langsam; es klebte kein Blut an ihr.

				Der Mann entspannte sich und kicherte. »Ich wusste es.«

				»Wie ich schon sagte, du kennst mich nicht«, erwiderte Leesil.

				Eine dünne dunkle Linie erschien im Gesicht des Mannes. Sie führte vertikal über die Stirn und die linke Braue, übersprang das Auge und setzte sich auf der Wange bis zum Mundwinkel fort. Das Lächeln des Gefangenen verblasste, als unter der Braue erstes Blut aus der Wunde kam und ihm ins Auge tropfte. Er blinzelte, neigte den Kopf, damit ihm nicht noch mehr Blut ins Auge geriet, und gleichzeitig starrte er Leesil groß an und begann zu zittern.

				Die Stille dauerte an und schien immer schwerer zu werden.

				Leesil legte die Klinge in den schwarzen Kasten zurück und nahm die beiden an seinem Hals hängenden kleinen Flaschen. Er holte eine Kerze aus der Hosentasche und zündete sie mit der Laterne an. Mit der anderen Hand zog er den Stöpsel aus dem Ölfläschchen und spritzte Öl auf die Hose des Mannes.

				»He!«, rief der Gefangene. »Was hast du vor?«

				»Niemand hat mich hierherkommen sehen. Niemand weiß, dass ich hier bin.« Leesil sprach so geduldig wie zu einem Kind. »Die Matrosen waren sehr beschämt, dass du einen Passagier angegriffen hast, und dein Kumpan konnte entkommen, indem er über Bord sprang. Wenn man dich findet, wird der Kapitän gar nicht wissen wollen, wer es getan hat – es dürfte ihm gleich sein. Und ich habe ein sehr glaubwürdiges Gesicht.«

				Leesil hielt die Kerze in die Nähe der ölbefleckten Hose des Mannes.

				»Du wirst mich nicht anzünden«, sagte der Gefangene. »Du würdest riskieren, dass das ganze Schiff in Flammen aufgeht, was nicht nur dein Tod wäre, sondern auch der deiner Partnerin.«

				»Wasser.« Leesil schüttelte die zweite Flasche. Er zog den Stöpsel heraus und stellte sie auf den Boden. »Ich weiß, wie man Feuer auf der Haut kontrolliert. Kleine Flammen verursachen nur daumengroße Blasen, aber oft kommt es nach einigen Tagen zu Infektionen. Ich habe einmal gesehen, wie das Bein eines Mannes grün und schwarz wurde. Es dauerte fast eine Woche, bis er starb.« Erneut nahm er die gewölbte Klinge, hielt sie ins Licht und ließ ihre Klinge blitzen. »Aber du wirst die Blasen nicht sehen. Das tue ich dir nicht an.«

				Diesmal zeigte sich offene Furcht im Gesicht des Mannes. Er versuchte, noch weiter zurückzuweichen, hatte aber schon die Wand im Rücken.

				»Wer hat dich beauftragt?«, fragte Leesil.

				»Das sage ich dir nicht, du Säufer!«

				Leesil hielt die Kerze an die Hose und entzündete einen Ölfleck.

				Der Gefangene schrie auf und schlug mit der angeketteten Hand nach der Flamme. Leesil stieß ihm zwei Finger an die Kehle. Der Mann sank zurück und keuchte, während sein Bein zu brennen begann.

				Rasch schüttete Leesil Wasser aus der zweiten Flasche auf die Flamme. Sie erlosch zischend, und zurück blieb der scharfe Geruch von verbranntem Stoff. Er setzte ein Knie auf die Hand des Mannes, drückte sie an den Boden und hielt die Kerze nahe an sein Gesicht. Leesils Miene blieb ruhig, fast freundlich, selbst als Zorn und Hass in seine leise Stimme krochen.

				»Dies könnte die ganze Nacht so weitergehen. Man wird erst morgen früh nach dir sehen. Und der arme Kerl, der dann deine Leiche findet, verliert vermutlich sein Frühstück.«

				Er nahm die Kerze, um einen weiteren Ölfleck anzuzünden, und der Mann vor ihm wand sich zur Seite.

				»Meister Pojesk!«, rief er.

				Leesil hielt inne.

				»Ihm gehört ein Lagerhaus in Miiska«, sagte er. »Warum sollte er Magiere tot wollen?«

				»Er will sie aufhalten«, platzte es aus dem Mann heraus. »Er will nicht, dass die Stadt ein neues großes Lagerhaus baut. Dann würde er verlieren, was er jetzt hat. Verstehst du nicht? Es ist die Wahrheit.«

				Leesil setzte sich auf die Fersen.

				Natürlich konnte Pojesk kaum daran gelegen sein, dass Magiere mit genug Geld für ein von der Stadt betriebenes großes Lagerhaus zurückkehrte. Doch diese Information konnte er nicht an Magiere weitergeben. Noch nicht. Sie folgte dem neu eingeschlagenen Weg nur, weil sie Miiska helfen wollte. Wenn sie erfuhr, dass ein Bürger der Stadt Leute beauftragt hatte, sie zu töten, verlor sie vielleicht ihre Entschlossenheit. Und was dann? Würde sie es sich anders überlegen und heimkehren? Wenn sie eine solche Entscheidung traf, würde sich die Lage in Miiska weiter verschlechtern, und dann dauerte es nicht lange, bis sie mit der Taverne nicht mehr genug verdienten, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Nein, er durfte ihr nichts davon sagen. Sie mussten das leisten, was man von ihnen erwartete, und das Geld dafür kassieren; andernfalls gab es keine Zukunft für sie. Leesil konnte Magiere schützen, indem er ihr nicht sagte, wer ihr die Halunken auf den Hals gehetzt hatte.

				Leesil erhob sich und goss das Öl auf den Kopf des Mannes.

				»Was soll das?«, brachte der Mann entsetzt hervor.

				»Hat er sonst noch jemanden beauftragt?«, fragte Leesil.

				»Nein! Niemanden außer uns. Das schwöre ich.«

				Leesil starrte auf den Mann hinab, bis er davon überzeugt war, dass er tatsächlich die ganze Wahrheit gesagt hatte. Dann ging er wieder in die Hocke und beugte sich vor. Der Gefangene zuckte erschrocken zusammen, doch Leesil riss ihm nur die Hose auf und betrachtete die Brandwunde. Die Haut war angesengt.

				»Es interessiert den Kapitän nicht, wenn du ihm sagst, dass ich bei dir gewesen bin. Und denk daran: Ich kann noch einmal zu dir kommen.« Leesil verstaute seine Werkzeuge, nahm die Laterne und ging zur Tür.

				»Hättest du mir die Hände abgeschnitten und die Augen ausgestochen?«, flüsterte der Mann.

				Leesil gab keine Antwort, verließ den Raum und sicherte den Riegel der Tür wieder mit dem Frachthaken.
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				In schwarzer Hose und abgetragenem Lederhemd, das Falchion an der Hüfte, stand Magiere am Bug des Schoners und beobachtete, wie der Sonnenschein auf dem Wasser glitzerte. An diesem Morgen würden sie Bela erreichen. Im Herbstwind hatten sich einige Strähnen ihres Haars gelöst, und Magiere band es wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. Der Druck des Riemens erinnerte sie an die Kopfschmerzen; sie hatten im Lauf der Nacht nachgelassen, während sich ihr Körper schnell erholte.

				Alle wussten von dem Angriff auf Magiere, und sie merkte, wie Besatzungsmitglieder in ihrer Arbeit innehielten und sie anstarrten. Als sie übers Deck zum Kapitän sah, der neben dem Ruder stand, stellte sie fest, dass er sie ebenfalls beobachtete.

				Sie gab sich so gleichgültig wie möglich und blickte über den Bug. So sonderbar Leesil anderen Leuten auch erscheinen mochte – sie selbst war ebenfalls ein Kuriosum. Während ihrer Reisen durch die strawinische Provinz war Magieres Erscheinungsbild nicht so sehr aufgefallen. In den dichten Wäldern filterten die Baumwipfel den Sonnenschein an klaren Tagen, aber unter einem wolkenlosen Himmel auf dem Meer konnte man das blutrote Schimmern in ihrem Haar deutlich sehen. Und nicht nur das.

				Magiere schob den linken Ärmel zurück und sah auf ihren Unterarm. Seit einiger Zeit hatte sie ein seltsames Gefühl, weder angenehm noch unangenehm, und es stellte sich nur dann ein, wenn sie für längere Zeit der Sonne ausgesetzt war. Ein leichtes Prickeln lief ihr über die helle Haut. Sie hatte immer vermutet, dass ihre Blässe in dem nur matten Licht der Wälder von Strawinien begründet lag, oder darin, dass sie oft des Nachts unterwegs gewesen waren. Als Leesil und sie auf dem Weg nach Miiska die offene Küste erreicht hatten, war ihr nichts aufgefallen. Aber nach Monaten in der Stadt und Tagen auf See unter der Herbstsonne konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass ihre Haut nicht bräunte. Wenn sie neben dem dunkelhäutigen Leesil stand, musste sie so bleich wirken wie eine Untote. Ein weiterer Hinweis auf ihre spezielle Abstammung.

				Schwarzes Haar mit blutroten Strähnen, die Blässe einer Leiche, und jetzt auch noch nächtliche Angreifer, von denen einem die Kehle durchgeschnitten wurde. Wer starrte ein solches Geschöpf nicht aus sicherer Entfernung an? Magiere hätte dem Kapitän am liebsten die Anweisung gegeben, kehrtzumachen und nach Miiska zurückzusegeln, wo sie nicht gezwungen war, sich erneut in das Wesen zu verwandeln, das in ihr auf der Lauer lag.

				Leichte Schritte näherten sich von hinten. Niemand sonst hätte ein so leises Geräusch bemerkt, aber Magiere war daran gewöhnt. Sie warf einen kühlen Blick über die Schulter.

				Leesil stand da und rieb sich in der kühlen Luft Arme und Hände. Er trug wieder das grüne Kopftuch und hatte das Haar darunter zusammengesteckt. Seine Kleidung war ebenso zerknittert wie die von Magiere – sie hatte darin geschlafen. Nach dem Kampf hatte er sie auf die Koje gelegt, mit einem kalten Lappen am Hinterkopf. Sie hatte sich von ihm abgewandt, während er auf dem Boden hockte, gelegentlich den Lappen nahm und ihn in kaltes Wasser tauchte. Niemand von ihnen sprach. Als sie am Morgen erwacht war, hatte Leesil auf der oberen Koje gelegen und wie ein Betrunkener geschnarcht.

				Das Schiff neigte sich in der Dünung zur Seite. Leesil hielt sich an der Reling fest und kniff die Augen zusammen, bis die schlingernden Bewegungen aufhörten. Der grüngelbe Ton in seinem Gesicht wies darauf hin, dass er noch immer an der Seekrankheit litt, und seit mehr als einem Tag hatte er nichts gegessen. Außerdem waren seine Augen jetzt blutunterlaufen, und selbst in der frischen Morgenluft nahm Magiere den Geruch von Alkohol wahr.

				»Wie … wie weit ist es noch?«, fragte Leesil. Unter anderen Umständen hätte es vielleicht übertrieben geklungen, aber ihm fehlte ganz offensichtlich die Kraft für seine übliche Theatralik.

				»Nicht mehr weit«, antwortete Magiere. »Wir sind bald da.« Sie sah wieder zur Küstenlinie.

				»Magiere …«, begann Leesil. »Hör mal, ich …«

				»Ich möchte nichts davon hören. Wenn Chap nicht bei mir gewesen wäre …«

				»Ich weiß …«

				»Nein, du hast keine Ahnung.« Magiere drehte den Kopf lange genug, um den Blick über ihn streichen zu lassen. »Du weißt nichts.«

				Es gab keine Entschuldigung für sein Verhalten. Drei Assassinen hatten ihr nach dem Leben getrachtet, und Leesil war oben auf dem Deck gewesen und hatte getrunken. Wenn Chap nicht gewesen wäre …

				Magiere fragte sich plötzlich, wo der Hund war. Sie bemerkte ihn mittschiffs, auf einem Kistenstapel, der in einem Frachtnetz steckte. Der Wind spielte mit seinem Fell, als er die Matrosen beobachtete, die einen weiten Bogen um ihn machten. Es hatte sich herumgesprochen, dass ein großer, bewaffneter Mann von diesem Hund bezwungen worden war.

				»Dort, sieh nur!«, sagte Leesil mit etwas mehr Kraft in der Stimme. Er trat näher zu Magiere und deutete über den Bug nach vorn.

				Die Küstenlinie wölbte sich dort landeinwärts und geriet außer Sicht. Magiere blickte zu der Stelle, wo sie wieder zum Vorschein kam und weiter nach Norden führte. Die südliche Spitze der Äußeren Bucht war nun zu sehen, und Magieres Zorn auf Leesil ließ nach, wich wachsender Aufregung.

				Bei ihren Reisen waren sie auch durch große Städte gekommen, aber nie lange geblieben. Ihr letzter Besuch in Bela lag viele Monate zurück; auf dem Weg nach Miiska hatte Magiere dort die Eigentumsurkunde für die Taverne abgeholt. Im Lauf der Jahre waren sie immer wieder kurz in die Hauptstadt gekommen, und Magiere hatte jedes Mal etwas Geld bei einem weniger bekannten Geldverleiher am südlichen Tor hinterlassen. Ins Zentrum der Stadt zu gehen, um dort die Dienste einer der größeren Banken in Anspruch zu nehmen … Eine bewaffnete Frau hätte sicher Aufmerksamkeit erregt, und das wollte Magiere vermeiden.

				Die Königsstadt Bela lag auf einer langen Halbinsel, die von der nordwestlichen Ecke Belaskis mehr als dreißig Meilen weit in den Ozean reichte. Zu beiden Seiten der Halbinsel erstreckten sich acht bis zehn Meilen breite Buchten. Sie hießen Vonkayshäé u Vnútornä Zäliva, die Äußere und die Innere Bucht. Die erste lag auf der Meeresseite, und die zweite zeigte nach Nordosten, in den Golf von Belaski. Bela lag an der Äußeren Bucht.

				»Oh, dem Himmel sei Dank!«, brummte Leesil. »Endlich wieder trockenes Land. Vielleicht kann ich heute Abend etwas essen und es auch im Magen behalten.«

				Magieres zurückkehrender Ärger wich Mitgefühl. Kurze Zeit später erreichte der Schoner die Bucht.

				Schiffe aller Arten und Größen lagen dort vor Anker. Manche waren so klein wie der Schoner, andere doppelt so groß und noch größer. Einige erschienen Magiere geradezu enorm. Als sie an einem dieser Riesen vorbeikamen, beobachtete sie die Besatzungsmitglieder an Bord. Sie erschienen ihr wie Ameisen, die über die Zweige eines blattlosen Busches krabbelten – zwischen den sechs Masten spannten sich zahllose Seile und Taue.

				Aus den Augenwinkeln nahm Magiere ein Schimmern wahr, das ihre Aufmerksamkeit weckte. Es kam aus dem Norden. Zuerst dachte sie, dass es vielleicht nicht mehr war als das Glitzern von Sonnenschein auf den Wellen. Das Etwas glänzte wie poliertes Metall, aber das Schimmern veränderte sich immer wieder – das Objekt, von dem es stammte, schien in Bewegung zu sein. Es handelte sich offenbar um ein Schiff, das auf den Wellen ritt. Das Schimmern kam von den Segeln, die wie weißer Satin glänzten. Magiere hob die Hand, beschattete die Augen und hielt Ausschau.

				Der Bug war lang und schmal, lief so spitz zu wie ein Speer. Der Rumpf glänzte im einen Moment grünlich und im nächsten goldgelb. Die Seiten waren leicht gewölbt, wie ein Stechpalmenblatt.

				Leesil zeigte darauf und rief einem nahen Matrosen zu: »Was ist das für ein Schiff?«

				Der junge, blonde Mann war damit beschäftigt, ein Seil aufzuwickeln. Er verharrte und blickte über die Bucht. »Elfen«, sagte er. »Aus dem Norden, von der anderen Seite des Kaps.«

				»Ich habe nie davon gehört, dass sie Schiffe haben.«

				»Du hast nie davon gehört …?« Der junge Mann sah den Halbelf so an, als wäre er nicht ganz bei Verstand.

				»Schade, dass wir es uns nicht aus der Nähe ansehen können.«

				Daraufhin trat der Matrose einen Schritt auf Leesil und Magiere zu.

				»Eher würde ich ein Dingi in einen Wintersturm segeln!« Er warf das Seil beiseite und ging rasch fort.

				Magiere verstand nicht, was der Matrose meinte. Die Elfen lebten so zurückgezogen, dass sie in ihrem Leben nur wenige von ihnen gesehen hatte. Wenn Loni, der sich in Miiska fernab der Heimat niedergelassen hatte, für sein Volk untypisch war, so fragte sich Magiere, wie die geheimnisumwitterten Elfen wirklich sein mochten.

				»Wie kommt es, dass du so wenig über dein eigenes Volk weißt?«, fragte Magiere, obwohl es ihr noch immer widerstrebte, mit Leesil zu reden.

				»Die Elfen sind nicht mein Volk«, erwiderte er. »Sie sind das Volk meiner Mutter, und ich weiß nur das über sie, was ich in ihr gesehen habe. Damals, vor langer Zeit.«

				Die letzten Worte sprach er leise. Magiere ließ das Thema fallen, zumindest vorerst.

				»Hoffentlich legen wir direkt an.« Leesil sah sehnsüchtig zur Küste, und seine Worte kamen fast einem Gebet gleich. »Ich möchte nicht auch noch mit einem Ruderboot übersetzen müssen.«

				»Hör auf zu jammern«, sagte Magiere.

				Hinter der Küste stieg das Land steil an, und Bela, die Hauptstadt des Königreichs, erstreckte sich über die Hänge. Vor mehr als dreihundert Jahren, bevor das Land Belaski seinen Namen erhalten hatte, war Bela nicht mehr gewesen als ein kleiner, von einem Wehrwall umgebener Bergfried. Im Lauf der Zeit war er immer mehr gewachsen und präsentierte sich heute als Koloss aus weißem Granit.

				Die Dörfer in der Nähe der Burg waren zu einem größeren Ort verschmolzen, und man hatte ringsum eine Verteidigungsmauer errichtet. Doch die kleine Stadt war darauf versessen gewesen, zu einer großen zu werden, und sie ließ sich von der Mauer nicht daran hindern, weiter zu wachsen. Immer mehr Menschen ließen sich in ihr nieder, neue Gebäude wurden errichtet, und die Burg bekam Anbauten. Ein zweiter Befestigungsring um Bela war entstanden, und unterschiedlich große Häuser drängten sich in seinem Schatten, schienen bestrebt zu sein, wie Efeu an ihm emporzuwachsen. Doch im Laufe der Jahre hatte die Stadt sich weiter ausgebreitet.

				Inzwischen gab es einen dritten Wall, mit Türmen in regelmäßigen Abständen, und er reichte fast bis zur Küste und den weiten Hafenanlagen, die für zahlreiche Schiffe Platz boten.

				»Ich erinnere mich nicht daran, dass Bela so groß ist«, murmelte Leesil.

				»Weil wir immer von der Landseite gekommen sind«, sagte Magiere. »Und weil wir uns nie weit in die Stadt vorgewagt haben.«

				Sie fühlte noch größeres Unbehagen als Leesil. Dummerweise hatte sie überhaupt nicht an Belas Größe gedacht, ein weiteres Argument, das gegen die Annahme des Angebots des Stadtrates sprach. In Miiska hatten sie, von den Umständen gezwungen, Jagd auf drei Untote gemacht. Doch Bela war mindestens zwanzigmal so groß wie die kleine Hafenstadt. Innerhalb der drei Wehrwälle mussten sie einen Untoten finden – wenn es sich wirklich um einen Untoten handelte –, und der einzige Hinweis bestand aus der Leiche eines Mädchens.

				Als sich der Schoner den Anlegestellen näherte, füllte der Hang Magieres ganzes Sichtfeld aus, und die äußere Verteidigungsmauer verwehrte den Blick auf die Stadt dahinter. Gebäude in unterschiedlichen Größen, Formen und Farben schmiegten sich so dicht aneinander, dass sie nur einige wenige Straßen erkennen konnte, die wie die Speichen eines Rads vom Stadtzentrum ausgingen. Jede führte an einem großen, befestigten Wachhaus vorbei durch die Außenmauer, und dort konnte ein eisernes Fallgatter herabgelassen werden. Rauchfäden stiegen überall in der Stadt aus Schornsteinen und schienen über ihr einen dünnen grauen Wald zu bilden. Am Hafen reihten sich Lagerhäuser aneinander, und die Luft war plötzlich voller Gerüche, von Fisch bis hin zu geöltem Holz, Salzwasser, Menschen und Vieh.

				Gestank wehte übers Deck, und Magiere rümpfte die Nase. Rechts am Stadtrand erhob sich ein Gebäude so groß wie zwei oder drei Lagerhäuser. Auf der zur Bucht gelegenen Seite tropfte Wasser ins Meer. Große Räder drehten sich, trugen Seewasser nach oben und ließen es durch breite Tröge ins Gebäude fließen.

				»Eine Salzmühle«, brachte Leesil hervor. »Sie gewinnen Salz aus dem Meer.«

				Der Geruch machte ihm mehr zu schaffen als Magiere; sein Gesicht zeigte wieder eine intensivere Grünfärbung.

				Überall waren Menschen zu sehen. Zu viele, nach Magieres Geschmack. Hafenarbeiter und Seeleute kletterten über die oberen und unteren Bereiche von Pieren und Molen, ent- und beluden Schiffe, kümmerten sich um die Vertäuung und brüllten, um sich im allgemeinen Lärm verständlich zu machen.

				»Es ist unmöglich«, sagte Magiere leise. Ihr Blick strich über die große Stadt. »Wie sollen wir in einem solchen Durcheinander etwas finden?«

				»Eins nach dem anderen«, erwiderte Leesil.

				Als sie sich einer Anlegestelle näherten, kletterten die Matrosen des Schoners in die Takelage und holten das letzte Segel ein. Den Männern am Kai wurden Leinen zugeworfen, damit sie das Schiff festmachten, und der Schoner kam zur Ruhe.

				Chap bellte mehrmals, bis Magiere und Leesil in seine Richtung sahen. Daraufhin sprang er von den Kisten herunter und lief zur Kaiseite des Schiffes, wo eine Planke ausgelegt wurde.

				»Komm«, sagte Leesil. »Holen wir unsere Sachen.«

				Mit langen Schritten ging er in Richtung ihrer Kabine los. Magiere folgte ihm stumm und hatte es nicht annähernd so eilig. An der Treppe wartete der Kapitän auf sie.

				»Ihr braucht nicht nach unten zu gehen«, sagte er mürrisch und steif, als gefiele es ihm nicht, mit ihnen zu reden. Er drückte Leesil ein zusammengefaltetes Pergament in die Hand. »Eure Sachen werden gepackt und an Land gebracht. Die Rechnung könnt ihr dem Stadtsekretär geben.«

				»Oh, das ist sehr freundlich«, erwiderte Leesil übertrieben höflich, während sein Gesicht ernst blieb. »Und besten Dank für die Passage.«

				Der Kapitän sah kurz Magiere an und richtete dann einen durchdringenden Blick auf Leesil.

				»Runter von meinem Schiff, bevor ich den Hafenbeamten gewisse Dinge erklären muss.« Er drehte sich um und ging fort.

				Die letzte Bemerkung verwunderte Magiere. Der tote Angreifer war dem Meer übergeben worden, ein weiterer über Bord gesprungen. Der dritte Mann befand sich angekettet in einem Abstellraum unter Deck; der Kapitän hatte ihn verhört, aber keine Informationen von ihm bekommen.

				»Was sollte das denn?«, wandte sie sich an Leesil.

				»Was weiß ich«, brummte er, rieb sich den Kopf und ging dann zur Kaiseite des Schoners. »Ich glaube, es wird wirklich Zeit, von Bord zu gehen.«

				Als sie über die Planke gingen, wartete Chap bereits auf der schwimmenden Anlegestelle. Neben dem Hund sah Magiere ihre Rucksäcke und die Truhe. Sie blickte zum Hauptpier auf und fragte sich, wie sie Chap und ihr Gepäck nach oben in die Stadt bringen sollten.

				»Komm«, sagte Leesil. Er nahm seinen Rucksack und das eine Ende der Truhe, wartete dann darauf, dass Magiere seinem Beispiel folgte.

				Sie fasste mit an, und auf dem Weg zum Ufer bemerkte Magiere eine weitere schwimmende Anlegestelle am höheren Pier. Hier und dort zwischen diesen Anlegestellen gab es Lücken, in denen Rampen oder Treppen nach oben führten. In der Ufermauer bemerkte sie Öffnungen des städtischen Kanalisationssystems. Schmutziges Wasser floss aus ihnen.

				Sie setzten den Weg fort, trugen ihre Rucksäcke und die Truhe. Chap lief voraus, blieb gelegentlich stehen und sah zurück, um sich zu vergewissern, dass sie ihm folgten. Als sie schließlich das Stadtniveau erreichten, nahm Magieres Beklommenheit schnell zu.

				Alle paar Schritte mussten sie dahineilenden Hafenarbeitern, Passagieren, Verkäufern und Trägern ausweichen, die ihre Waren und Dienste anboten. Einmal kam wie aus dem Nichts eine fahrende Küche auf sie zu, mit baumelnden Bündeln aus geräuchertem Fleisch, und sie wären fast unter ihre Räder geraten. Magiere blieb stehen und setzte ihr Ende der Truhe ab, wodurch Leesil ins Straucheln geriet.

				»Valhachkasej’â«, brummte er. »Gib mir beim nächsten Mal rechtzeitig Bescheid.«

				»Das ist verrückt.« Magiere blickte sich um und sah überall dichte Menschenmengen und Lagerhäuser. »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wohin wir gehen.«

				»Vielleicht sollten wir einen Ort finden, wo wir diesen Kram verstauen können«, erwiderte Leesil sarkastisch. »In der Nähe des Schlosses, das wir ohnehin aufsuchen sollten?«

				»In der Nähe des Schlosses ist die Unterbringung zu teuer«, sagte Magiere in einem drohenden Ton. »Wir brauchen einen billigeren Gasthof, ich weiß aber nicht, wo wir ein solches Quartier finden können. Weißt du es?«

				Leesil verschränkte die Arme. »Wie wär’s, wenn wir jemanden fragen?«

				Magiere sah sich im Gedränge um. Nicht einmal die Straßenhändler blieben lange genug stehen, um ein Gespräch zu führen.

				»He, brauchen die Herrschaften Hilfe beim Gepäck?«, erklang eine fast schrille Stimme.

				Sie kam von einem in der Nähe stehenden Jungen, der Leesil nur bis zum Bauch reichte. Das fransige Haar klebte oben am Kopf und musste dringend gewaschen werden. Hemd und Hose waren abgetragen und zu groß für ihn. Er deutete auf Leesil.

				»Du, Herr«, sagte er und schlüpfte zwischen den Größeren hindurch zu ihnen. »Hier sind die besten Träger des ganzen Hafens.« Das schmutzige Gesicht des Jungen wirkte völlig ernst.

				Magiere seufzte tief, als Leesil sie von der Seite ansah und schief lächelte. Ihre Miene verfinsterte sich ein wenig, und sie schüttelte andeutungsweise den Kopf.

				Leesil rollte mit den Augen und sah auf den Jungen hinab. »Und wie viel nimmst du für deine Dienste, Herr?«

				»Wir bringen euch zu jedem beliebigen Ort in der Stadt«, antwortete der Junge und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. »Für zwei Kupfergroschen.«

				»Was?« Magiere machte einen drohenden Schritt auf den Jungen zu, doch er wich nicht zurück. »Das ist der Tageslohn für einen kräftigen Hafenarbeiter, nicht für einen Dreikäsehoch. Leesil, nein!«

				Chap schob seinen Kopf zwischen Magiere und Leesil und sah den Jungen an, der noch immer keine Furcht zeigte und mit hoch erhobenem Kopf dastand. Sein Blick glitt kurz zu dem Hund, bevor er wieder zu den potenziellen Kunden aufsah.

				»Netter Köter«, sagte er.

				Ein dumpfes Grollen kam von Chap. Leesil sah den Hund an, hob die Braue, schüttelte den Kopf und wandte sich erneut an den Jungen.

				»Wieso sprichst du von wir?«, fragte er.

				Der ernste Hafenjunge hob zwei Finger an die Lippen, und Magiere schnitt eine Grimasse, als ein schriller Pfiff erklang.

				Vier weitere Jungen bahnten sich aus verschiedenen Richtungen einen Weg durch die Menge. Zwei trugen Holzstangen und Riemen über den Schultern. Sie umringten den ersten Jungen, und ein fünfter kam direkt hinter ihm zum Vorschein.

				Dieses letzte Mitglied der Gruppe war kaum halb so groß wie der Anführer und spindeldürr, hatte kurzes, blondes Haar und ein schmales Gesicht mit Sommersprossen. Er schenkte Magiere ein Lächeln, bei dem er fast ganz die Augen schloss. Die beiden Vorderzähne fehlten.

				»Ich habe Nein gesagt, Leesil«, wiederholte Magiere.

				Leesil legte seinen Rucksack auf die Truhe. »Gib mir den Geldbeutel.«

				»Du hast bereits Münzen von mir erhalten, an Bord des Schiffes.«

				»Ich … ich habe keine mehr. Gib mir einfach den Beutel.«

				Magiere zögerte. Nach all dem, was sie am vergangenen Tag und in der Nacht erlebt hatte, verspürte sie den fast unwiderstehlichen Wunsch, Leesil eine zu knallen, ob es ihm schlecht ging oder nicht. Aber schließlich holte sie den Geldbeutel hervor und reichte ihn ihrem Partner.

				»Wie heißt du?«, fragte Leesil den Anführer und griff in den Beutel.

				»Vàtz«, antwortete der Junge. Mit dem Daumen deutete er auf den sommersprossigen Knirps hinter ihm. »Das ist Pìnt. Und die Bezahlung erfolgt im Voraus.«

				Leesil zog die Finger aus dem Beutel und streckte sie dem Jungen entgegen. Eine Münze fiel auf Vàtz’ offene Hand.

				»Das ist eine Anzahlung«, sagte Leesil. Zwischen Daumen und Zeigefinger erschienen drei weitere Münzen, wie Karten ausgefächert. »Der Rest nach geleisteter Arbeit. Und ich brauche jemanden, der mich zu einem Waffenschmied besonderer Art bringt.«

				Vàtz musterte Leesil, doch sein Blick glitt immer wieder zu den drei Münzen.

				»Abgemacht«, sagte er, steckte den erhaltenen Groschen ein und winkte seine Leute nach vorn.

				Die Schar machte sich über die Truhe her, mit wiederholtem »Entschuldigung« und »Tritt beiseite, Gnädigste«. Magiere wusste nicht, ob sie zurückweichen oder die Jungen wie lästige Fliegen verscheuchen sollte. Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, senkten zwei Jungen ihre Stangen zu beiden Seiten der Truhe, und die beiden anderen schlangen Riemen um die Truhe, verbanden sie mit den Stangen. Dann bezogen die Jungen an den Enden der Stangen Aufstellung, bereit dazu, auf die Anweisung ihres Anführers hin die Truhe hochzuheben und zu tragen.

				»Wohin?«, fragte Vàtz.

				»Warte … Leesil …« Magiere ergriff ihren Partner am Arm und zog ihn beiseite. »Was hast du vor? Wozu brauchst du einen Schmied?«

				Leesil befeuchtete sich die Lippen und sah ihr in die Augen.

				»Mit nur zwei Stiletten oder …« Er atmete tief durch und senkte die Stimme. »… oder meinen anderen Dingen kann ich dir nicht helfen.«

				»Ja … deine anderen Dinge«, wiederholte Magiere leise. Aber dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für eine lange Geschichte, die besser unter vier Augen erzählt werden sollte. »Dann besorgen wir dir eben ein Schwert, einen kurzen Säbel oder etwas in der Art.«

				Leesil schüttelte den Kopf. »Es bleibt mir nicht genug Zeit, den Umgang mit einem Schwert zu lernen, und außerdem passt es gar nicht zu mir. Ich habe etwas geplant, von dem ich glaube, dass es funktionieren könnte, aber dazu brauche ich die Dienste eines Waffenschmieds, der geschickt und schnell ist. Am besten mit einigen Lehrlingen, die alle gleichzeitig daran arbeiten können.«

				»So viel Geld haben wir nicht«, gab Magiere zu bedenken.

				»Ich brauche kein Geld.« Leesil gab ihr den Beutel zurück. Es fehlten nur die vier Münzen, die er ihm entnommen hatte.

				»Leesil …«, begann Magiere.

				»Es gibt da einige Dinge, die ich eintauschen kann«, kam er ihr zuvor. »Es wird ein ehrlicher Handel sein.«

				Magiere stellte sich bereits vor, auf welche Weise er die Arbeit des Schmieds bezahlen würde, aber derzeit ging es ihr vor allem darum, diesem Gedränge zu entkommen.

				»Erledige die Sache und kehr dann zu mir zurück. Äh, wohin gehen wir überhaupt?«

				Leesil drehte sich um. »Vàtz, wir brauchen einen sauberen, billigen, ruhigen Gasthof, der nicht allzu weit vom Schlossgelände entfernt ist.«

				Der Junge zögerte nicht. »Ganz einfach. Die ›Klette‹. Meine Jungs kennen den Weg.«

				»Und du kommst mit mir«, fügte Leesil hinzu. Dann sah er Magiere an. »Ich bin bald wieder bei dir, und anschließend gehen wir zusammen zum Stadtrat«, versprach er, winkte Vàtz zu und eilte los.

				Als Magiere plötzlich allein in der Menschenmenge stand, kam sie sich hilflos vor. Womit auch immer sich Leesil für die kommenden Tage bewaffnen wollte – sie konnte es ihm nicht verweigern. Sie hoffte nur, dass nicht irgendwann ein zorniger Schmied an ihre Tür klopfte, begleitet von Stadtwächtern. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zum Gasthof zu gehen und dort auf Leesil zu warten.

				Die Hafenjungen waren bereit, aber aus irgendeinem Grund kicherten sie leise. Magiere hielt nach ihrem Rucksack Ausschau.

				Vorn stand Pìnt. Er versuchte, ihren Rucksack zu tragen, der jedoch viel zu groß für ihn war. Sein Kopf verschwand völlig darunter, und er wankte hin und her.

				»Gib mir das!« Sie nahm ihm den Rucksack ab. »Und jetzt los.«

				Pìnt taumelte, als er so plötzlich von seiner schweren Last befreit wurde, und er drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor sich seine Beine streckten. Ein Grinsen erschien in seinem schmalen Gesicht, und er lief los, zeigte den anderen den Weg.

				»Vier Kupfergroschen, um Kindermädchen zu spielen«, murmelte Magiere und folgte den Jungen.

				Leesil zweifelte daran, ob das, was er im Sinn hatte, in so kurzer Zeit hergestellt werden konnte. Er stand im Eingang der Schmiede, begleitet von Vàtz, der sich an die Tür lehnte. Was sich seinen Blicken darbot, gab ihm Hoffnung.

				Die hinteren Türen waren geöffnet, damit Licht hereinkam, doch der größte Teil der Helligkeit stammte vom Glühen der Essen, die alles in einen geisterhaften Schein tauchten. Die Werkstatt war groß genug, um alle Schmiede Miiskas allein im Raum mit den Essen unterzubringen. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen arbeitete an den Feuerstellen. Überall standen Werkbänke und Tische mit Werkzeugen und Material, und es roch nach Metall und Kohle.

				Leesil wandte sich den anderen Räumen zu. Durch eine Tür beobachtete er mehrere Personen, die an einem Tisch standen, dort Speer- und Pfeilspitzen, Schwerter und andere Waffen schliffen und spitzten. Vàtz hatte ihn tatsächlich zu einem besonderen Waffenschmied geführt. Leesil griff in sein Hemd, holte ein zusammengefaltetes Pergament und ein altes Tuch hervor, das um ein Objekt so lang wie sein Unterarm gewickelt war.

				Aus der Werkstatt kam ein Mann, der kaum durch die Tür passte, eine massive Säule aus Fleisch, mit Beinen und Armen so dick wie Schiffsbalken. Selbst die lange Lederschürze schien zu schwitzen.

				»Meister Balgaví zu deinen Diensten«, sagte der Mann mit schwerer, rollender Stimme und wischte sich die Hände an einem fleckigen Lappen ab. »Was kann ich heute für dich tun?«

				»Ich habe sehr ungewöhnliche Arbeit für dich, und sie muss so schnell wie möglich erledigt werden«, sagte Leesil. »Bist du dazu imstande?«

				Der Schmied zuckte mit den Schultern. »Wenn es sich lohnt, die andere Arbeit zu unterbrechen. Ich möchte keine Aufträge verlieren. Wenn ich genug Leute daransetze, können wir fast jede Stahlwaffe herstellen, in nur wenigen Wochen …«

				»Nicht in Wochen«, sagte Leesil. »Einige Tage.«

				Balgaví runzelte unwillig die Stirn, und für einen Moment fragte sich Leesil, ob ihn der Schmied hinauswerfen würde.

				»So viel Geld hast du nicht«, brummte der Mann.

				»Ich habe etwas, das viel mehr wert ist«, erwiderte Leesil. 

				»Was willst du?«, fragte der Schmied argwöhnisch. »Ich hoffe für dich, dass du nicht meine Zeit vergeudest.«

				Leesil klemmte sich den tuchumwickelten Gegenstand unter den Arm und entfaltete vorsichtig das Pergament.

				Im Wald außerhalb von Miiska hatte er gezeichnet, geändert und neu entworfen, bis das Bild seinen Vorstellungen entsprach. Er war sicher, mit Magiere gegen jeden Widersacher bestehen zu können, wenn dieses Objekt tatsächlich hergestellt werden konnte.

				Vorn war es wie ein flacher Spaten geformt, verjüngte sich dann zu zwei einander gegenüberliegenden Bögen. Zwischen diesen Bögen erstreckte sich quer ein Griff, für eine Hand bestimmt, damit die Spitze nach vorn gestoßen werden konnte. Doch einer der beiden Bögen endete nicht an diesem Griff, sondern setzte sich sanft gewölbt fort, sodass er an der Außenseite des Unterarms entlangreichte und dicht unter dem Ellenbogen endete.

				»Hm … interessant, so viel steht fest«, sagte der Schmied. Er nahm das Pergament von Leesil entgegen und sah sich die Zeichnung genauer an. »Und zum Glück für dich nicht so kompliziert, wie ich erwartet habe. Der Griff lässt sich bewerkstelligen, indem wir ein Oval in den vorderen Teil schneiden, das wie ein Schwertheft umfasst werden kann. Das ist besser, als ein Verbindungsstück zu schmieden, und es gibt Kraft und Stabilität. Außerdem haben wir einige Stücke gebogenes Metall auf Lager, die für den Außenflügel angepasst werden könnten. Dadurch sparen wir Zeit.«

				»Ich brauche zwei spiegelverkehrte Waffen«, sagte Leesil. »Eine für jede Hand.«

				Balgaví seufzte tief. »Du solltest etwas haben, das all diese Mühe wert ist.«

				»Und ich benötige extra angefertigte Scheiden, die man an den Gürtel binden und mit Riemen über dem Knie befestigen kann, damit sie am Oberschenkel sitzen.«

				Der Schmied brummte. »Wende dich an den Scheidenhersteller. Die Straße hinunter, zwei Häuserblocks.«

				»Dazu habe ich keine Zeit«, sagte Leesil. »Und für das, was ich dir bezahle, kannst du einen deiner Lehrlinge mit der Zeichnung zu ihm schicken.«

				Der Schmied faltete das Pergament zusammen.

				»Zeig mir das ach so tolle Entgelt.«

				Als er das Tuch von den beiden Objekten nahm, behielt Leesil das Gesicht des Schmieds im Auge. Dies war der Moment, den er am meisten gefürchtet hatte. Der große, muskulöse Mann war fasziniert, und seine Neugier in Hinsicht auf den Entwurf bedeutete, dass er geneigt war, den Auftrag anzunehmen. Seine Reaktion auf den Anblick der beiden Gegenstände würde Leesil zeigen, ob das angestrebte Tauschgeschäft zustande kam oder nicht.

				Er zog das Tuch beiseite, und in seiner Hand lagen das Elfenstilett und das zusätzliche Heft.

				Balgaví blinzelte zweimal. Leesil versuchte, nicht zu lächeln.

				»Woher hast du das?«, fragte der Schmied leise, streckte die Hand aus und berührte das weiße Metall.

				»Es sind in gewisser Weise Erbstücke«, antwortete Leesil. »Doch jetzt brauche ich etwas anderes.«

				Der Schmied starrte noch immer auf die beiden Gegenstände und betastete sie. Vàtz reckte den Hals, um ebenfalls zu sehen, was Leesil in der Hand hielt, und zum ersten Mal geriet Bewegung in sein Gesicht.

				Balgaví hob das Stilett, und es fing das Licht aus der Schmiede ein. Ein Funkeln und Glitzern lief über die saubere, perfekte Schneide der silberweißen Klinge.

				»In Ordnung«, sagte der Schmied. »Aber sei gewarnt. Diese Art von eiliger Arbeit … Normalerweise lasse ich mehr Sorgfalt walten. Du bekommst das Beste, das in so wenig Zeit möglich ist, mehr nicht.«

				»Einverstanden«, erwiderte Leesil. »Ich sehe später nach, wie du zurechtkommst. Oder es kommt jemand anders, wenn ich verhindert bin.«

				Balgaví nickte, nahm auch das Heft, kehrte in die Werkstatt zurück und rief seinen Leuten etwas zu.

				Leesil trat auf die Straße, gefolgt von Vàtz. Der Junge sah verärgert zu ihm auf.

				»Vergiss es«, kam Leesil ihm zuvor. »Ich bezahle dich, wenn du deine Arbeit erledigt hast.«

				»Daran habe ich nicht gedacht«, brummte Vàtz unzufrieden.

				»An was dann?«

				»Ich hätte mehr von dir verlangen sollen.«

				Wynn besuchte den Stadtrat auf dem Schlossgelände nicht gern und bedauerte, dass Meister Tilswith das Belaskische nicht gut genug beherrschte, um sich selbst um diese Angelegenheiten zu kümmern. Der alte Domin saß jetzt neben ihr, als sie geduldig darauf wartete, zu übersetzen oder ihm die Worte zuzuflüstern, die ihm nicht einfielen.

				Direkt vor ihr saß Graf Alexi Lanjow hinter dem großen Kirschholz-Schreibtisch in seinem Büro, schloss die Augen und rieb sich leicht verärgert die linke Schläfe. Er trug ein perfekt gebügeltes weißes Hemd, eine schwarze Jacke und eine schwarze Hose. Wynn und Tilswith waren wie immer in schlichte graue Umhänge gekleidet.

				»Ich verstehe Standpunkt, Alexi«, sagte Domin Tilswith. »Aber du zugibst, dass alte Kaserne nicht … angemessen … für unsere Erfordernisse.«

				Das stechende Pulsieren in Lanjows linker Schläfe schien stärker zu werden, während der Domin in gebrochenem Belaskisch erläuterte, weshalb die Räumlichkeiten der Kaserne nicht für die Unterbringung von Schriftrollen, Büchern und anderem Material geeignet waren.

				Lanjow öffnete die Augen und musterte die beiden vor ihm sitzenden Weisen.

				Das Ratsmitglied erweckte den Eindruck, derzeit nicht viel für die Beschwerden der Gelehrten übrig zu haben, und Wynn verstand dies besser als Meister Tilswith. Lanjow verbrachte die Hälfte seiner Zeit damit, das Geld der Stadt in einer der größten Banken von Bela zu verwalten. Während der anderen Hälfte traf er Entscheidungen als Vorsitzender des Stadtrates.

				Er war groß und fast fünfzig, doch es zeigten sich noch keine Falten in seinem quadratischen Gesicht, aus dem eine gerade, etwas zu große Nase ragte. Das Haar war stahlgrau, kurz und sorgfältig gekämmt.

				»Euer Stadt uns hierher eingeladen hat«, sagte Domin Tilswith. »Neue Niederlassung der Gilde schaffen, Stadt, Königreich und Volk dienen. Erste auf eurem Kontinent, aber ihr uns nicht zu …« Er zögerte, und Wynn flüsterte ihm etwas ins Ohr. »… ihr uns nicht zu schätzen wisst.«

				Lanjow stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch, faltete die Hände und stützte das Kinn darauf.

				»Domin …«, erwiderte er mit hörbarem Ärger. »Tilswith … Du weißt, dass wir uns über eure Präsenz in der Stadt freuen. Mir ist klar, dass die Kaserne sehr zu wünschen übrig lässt, aber derzeit können wir die Gilde in keinem anderen Gebäude unterbringen. Die Stadt wächst enorm schnell, und es gibt keine anderen leer stehenden Häuser, die Platz genug für das bieten, was ihr plant. Wir müssen warten, bis genügend Baugrund zur Verfügung gestellt wird, um ein ganz neues Gebäude zu errichten.«

				Wynn musste die Antwort des Vorsitzenden teilweise für Tilswith übersetzen. Als sie damit fertig war, blitzte es in den grünen Augen des alten Gelehrten. Fast hätte Wynn erleichtert gelächelt, denn sie hoffte, dass ihrem Vorgesetzten dies genügte. Vielleicht würde Lanjow ihnen wirklich helfen.

				»Ja, ja«, sagte Tilswith. »Beste Lösung. Wann?«

				Lanjow seufzte. »Ich werde dafür sorgen, dass der Rat die Angelegenheit bespricht. Doch derzeit gibt es einfach nicht genug Geld für ein Projekt solcher Größe.«

				Wynn sah sich in dem Büro um, wie auch Tilswith, und runzelte dabei argwöhnisch die Stirn. Lanjow rutschte auf seinem Stuhl verlegen zur Seite.

				An den Wänden hingen dunkelblaue Gobelins, cremefarben eingefasst. Eine Wand zeigte ein Porträt von Chesna, der Tochter des Vorsitzenden, und gegenüber hing ein Bild des Königs. Der sumanische Teppich war dick genug, dass man darauf hätte schlafen können, und ein Teeservice aus Porzellan mit dazu passender Kanne stand auf einer Kirschholzkommode neben der Seitentür des Büros. Lanjows Tischtintenfass und die Spitze des mit einem kristallenen Griff versehenen Federkiels bestanden aus Silber.

				»Ja«, sagte Tilswith. »Wir sehen Problem … mit Geld.«

				Wynns Hoffnung löste sich auf, als aus dem höflichen Bedauern in Lanjows Gesicht Ablehnung wurde.

				»Ich respektiere die Gilde und freue mich, dass ihr in der Stadt seid«, sagte der Vorsitzende ernst. »Aber ganz ehrlich, Tilswith: Derzeit müssen wir uns um dringendere Angelegenheiten kümmern. Nein, sieh mich nicht so an, als wäre ich taub. Es gibt Dinge … kriminelle Dinge … die unsere Aufmerksamkeit erfordern.«

				Diese Worte verstand der Domin, und er zögerte einige Sekunden.

				»Das mit deiner Tochter mir leid tut«, sagte Tilswith. »Sie nettes Mädchen … unschuldig.«

				Auch in Wynn regte sich Mitgefühl. Lanjow litt sehr unter dem Tod der Tochter, die direkt vor seinem Haus ermordet worden war. Wynn hatte nur wenige Einzelheiten gehört, doch die Beschreibung der Leiche genügte ihr völlig.

				»Ich helfe, wenn ich kann«, fügte Tilswith hinzu.

				Lanjow nickte steif. »Ja, ich weiß, dass du dazu bereit bist. Wir geben uns alle Mühe, den Mörder zu finden. Der Stadtrat hat einen Brief nach Miiska geschickt und um die Entsendung eines Dhampirs gebeten.« Er richtete einen fragenden Blick auf Tilswith. »Weißt du von solchen Geschöpfen?«

				Beide Weisen sahen ihn an. Tilswith runzelte verwirrt die Stirn, beugte sich zu Wynn und erhoffte sich eine Erklärung von ihr.

				Wynn wandte sich an Lanjow. »Was ist ein Dhampir?«

				»Ein Jäger der Toten – oder der Untoten«, erwiderte der Vorsitzende des Stadtrats. »Ja, ja, ich weiß, es klingt schrecklich abergläubisch, aber …« Er unterbrach sich, und deutliches Unbehagen erschien in seinem Gesicht. »Ein übernatürliches Wesen hat meine Tochter getötet, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Die Stadt braucht eine ebenso ungewöhnliche Person, um es zu jagen.«

				»Aber was ist ein Dhampir?«, wiederholte Wynn.

				Lanjow seufzte erneut. »Nach den Legenden handelt es sich dabei um den Nachkommen eines Vampirs und eines Sterblichen. Ein solches Geschöpf soll in der Lage sein, Untote zu vernichten.«

				Wynn zögerte skeptisch, bevor sie die Worte für Tilswith übersetzte. Der alte Weise schnaufte abfällig.

				»Kindermärchen«, sagte er. »Wir ähnliche Geschichten kennen über Àrdadesbàrn.«

				»Wir sprechen von ›Todeskind‹«, erklärte Wynn. »Allerdings ist damit das Kind eines Wiedergängers gemeint, nicht das eines Vampirs. Wie viel bezahlt ihr diesem … Dhampir?«

				»Überall an der Küste erzählt man sich von jener Person«, sagte Lanjow und überhörte die Frage nach der Bezahlung. »Offenbar entsprechen die Geschichten zumindest zu einem Teil der Wahrheit, so wie jedes Gerücht in seinem Kern etwas Wahres enthält. Die Dhampir und ihr Begleiter haben in Miiska mindestens drei Untote gejagt und besiegt, wie uns der Stadtrat jenes Ortes bestätigte.« Lanjow schüttelte langsam den Kopf. »Untote … Allein der Gedanke, dass sie mehr sind als nur der Aberglaube einfacher Bauern …«

				Tilswith schnaufte erneut, aber Wynn war neugierig. Eine halbe Untote?

				Der Domin schien auf das Thema des Gildenquartiers zurückkommen zu wollen, als es an der Seitentür klopfte.

				»Herein«, sagte Lanjow fast erleichtert.

				Crias Doviak, Sekretär des Stadtrats, öffnete die Tür und sah ins Büro.

				»Sie ist da, Herr«, sagte er. »Der Rat versammelt sich im Hauptsaal.«

				Lanjow stand sofort auf. »Danke. Ich komme gleich.«

				Doviak nickte respektvoll und schloss die Tür.

				»Entschuldige bitte«, wandte sich Lanjow an Tilswith und trat um den Schreibtisch. »Die Pflicht ruft mich fort.«

				Tilswith stotterte etwas, doch Lanjow zog ihn fast vom Stuhl, als er ihm zum Abschied die Hand schüttelte. Er klopfte Wynn auf die Schulter und führte sie beide zur Haupttür.

				»Wir werden uns so bald wie möglich um euer Anliegen kümmern.«

				Wynn war von Lanjows plötzlicher Eile so überrascht, dass sie instinktiv versuchte, sich an der Tür festzuhalten, doch die große Hand des Vorsitzenden gab ihr einen Schubs. Bevor sie noch einen letzten Gruß murmeln konnte, schloss sich die Tür.

				»H’neaw hornunznu!«, zischte Tilswith aufgebracht.

				Wynn war dankbar dafür, dass sie den Fluch nicht übersetzen musste.

				Leesil ging langsamer, als er sich dem Rathaus näherte, überwältigt von dessen Größe. Das lange, zweistöckige Gebäude diente Bela auch als Gericht. Der Stadtrat von Miiska tagte in einem Hinterzimmer der »Samtrose«, und natürlich hatte Leesil in dieser Metropole mehr erwartet – aber nicht so etwas. Die Eingangstür war breit genug, sie mit ausgestreckten Armen zu passieren. Als er eintrat, fühlte er sich für jede einzelne Missetat in seinem Leben schuldig.

				Als sie den kathedralenartigen Eingang durchschritten hatten, warteten Leesil, Magiere und Chap, während ein Wächter einen jungen Bediensteten beauftragte, den Sekretär Crias Doviak zu holen. Durch die verglasten Fensterbögen über der breiten Tür fiel Licht auf steinerne Wände, deren Hellgrün gut zum Boden aus Marmor mit jadegrüner Maserung passte. Ein eiserner Kronleuchter hing von der hohen, kuppelförmigen Decke herab. In glänzenden Messinghaltern steckten mindestens zwei Dutzend kleine Öllampen.

				Leesil rückte sein Kopftuch zurecht und sah an sich hinab. Er kam sich wie ein Tölpel vor, der vom Markt nach Hause zurückgekehrt war, ohne zu merken, dass er in Katzenkot gesessen hatte. Normalerweise scherte er sich nicht darum, was andere Leute von seinem Erscheinungsbild hielten, aber dies war eine ganz neue Welt. Sie kamen, um Untote zu jagen, ganz offiziell.

				Magiere merkte nichts von seiner Beklommenheit und wanderte mit kurzen Schritten über den glänzenden Marmorboden. Nachdem Leesil zu dem Waffenschmied gegangen war, hatte sie mit den Hafenjungen den Gasthof namens »Klette« in einem der einfacheren Händlerviertel aufgesucht. Wie sich herausstellte, gehörte er Vàtz’ Onkel, wurde aber durchaus ihren Vorstellungen gerecht. Als Leesil zu Magiere zurückkehrte, blieb ihnen gerade noch Zeit genug für eine Suppe, bevor sie sich auf den Weg zum Stadtrat von Bela machen mussten.

				»Keine Sorge«, sagte er zu ihr. »Es geht jetzt nur noch darum, mehr über den Tod der Tochter des Ratsmitglieds zu erfahren und festzustellen, wo wir mit der Suche beginnen müssen. Chap findet bestimmt eine Spur, so wie in Miiska.«

				»Ich bin nicht besorgt«, erwiderte Magiere.

				Chap winselte und drückte ihr die Schnauze gegen die Hand, als sie an ihm vorbeiging.

				»Hör auf damit«, sagte sie, zog die Hand zurück und richtete einen verächtlichen Blick auf Leesil. »Ich habe mit genug Dorfältesten verhandelt, als wir das Spiel gespielt haben. Ich weiß, wie man bei einer solchen Sache vorgeht.«

				Ja, dachte Leesil. Aber wir sind hier nicht in einem strawinischen Dorf.

				Dies waren keine abergläubischen Bauern, die sich von Pulverwolken, scheppernden Urnen und einem mehlbestäubten Halbelf beeindrucken ließen. Sie befanden sich in der Stadt des Königs, und von einem »Spiel« konnte nicht mehr die Rede sein.

				Doch Leesil nickte nur und schwieg.

				Magiere war besser gekleidet als er. Sie trug ihre schwarze Hose, ein weites Hemd, das gewaschen werden musste, und eine Lederweste. Das Haar hatte sie wie üblich zusammengebunden, und ihr Falchion hing an der Hüfte. Sie wirkte entspannt, setzte allerdings ihre Wanderung fort.

				Durch einen Seitenflur kam ein kleiner, gepflegter Mann, der recht schnell ging. Die Absätze seiner Schuhe klackten auf dem Boden. Leesil vermutete, dass es sich um den Sekretär Crias Doviak handelte. Zwei bewaffnete Wächter begleiteten ihn, und wegen der längeren Beine schienen ihre Schritte langsamer und gemessener zu sein.

				»Der Rat hat sich versammelt und erwartet euch im Hauptsaal«, sagte Doviak mit einem leichten, affektierten Lispeln. Sein hellbraunes Haar bildete Ringellocken.

				»Wir sind bereit«, erwiderte Leesil.

				»Der Form halber müsst ihr alle eure Waffen den Wächtern übergeben.« Der kleine Sekretär zögerte und lächelte entschuldigend. »Natürlich bewahren sie sie gut auf, und wenn ihr geht, bekommt ihr sie zurück.«

				Magiere starrte ihn an. »Warum?«

				Doviak war offenbar nicht an Konfrontationen gewöhnt und suchte nach Worten.

				»Es ist eine ganz normale Sicherheitsmaßnahme, das versichere ich dir.« Er deutete eine Verbeugung an. »Aber in deinem Fall, Dhampir, wäre es nur eine freundliche Geste von dir.«

				»Ach, gib ihm dein Schwert«, brummte Leesil. »Ich bezweifle, dass du es dort drin brauchst.«

				Magiere schaute finster, schnallte aber ihr Falchion ab.

				»Und wo«, begann Doviak vorsichtig, »lässt die werte Dame ihren Hund zurück?«

				»Er kommt mir uns«, sagte Leesil.

				Doviak öffnete den Mund, um zu widersprechen, und schloss ihn dann wieder.

				Magiere gab ihr Schwert einem der beiden Wächter, und der fragte: »Sonst noch etwas?«

				»Das ist alles«, antwortete sie scharf.

				Der Wächter nickte. Leesil trug noch immer seine beiden »Alltags-Stilette« in den Hemdsärmeln, sah aber keinen Grund, sie zu erwähnen.

				Sie schritten durch einen breiten Flur – Doviak übernahm die Spitze, und die beiden Wächter bildeten den Abschluss. Nach einer Weile bogen sie in einen weiteren breiten Korridor ab, an dessen Ende eine große Doppeltür aus dunklem Holz lag. Zu beiden Seiten des Flurs gab es kleinere Türen, und vor einer standen ein älterer Mann und eine junge Frau, die beide schlichte graue Umhänge trugen. Leesil musterte sie neugierig und stellte dann erstaunt fest, dass sie Magiere und ihn wie zwei sonderbare Tiere anstarrten.

				Die junge Frau unterbrach ihr Gespräch mit dem älteren Mann und widmete Leesil und Magiere ihre ganze Aufmerksamkeit. Ihr Blick glitt auch zu Chap. Sie hatte ein glattes, ovales Gesicht und blinzelte nicht ein einziges Mal. Dann lächelte sie sanft und wandte sich an Leesil.

				»Majaye túâg bithva annaseach èsh äillé! Sheórsäe a’bizthva?«

				Er verstand die Worte nicht, aber sie klangen vertraut. Die Frau hatte ihn auf Elfisch angesprochen, doch etwas hörte sich anders an als damals bei seiner Mutter.

				»Es tut mir leid«, sagte Leesil. »Ich spreche kein …«

				»Oh.« Sie wirkte verlegen und gleichzeitig verwirrt. »Entschuldigung … Das wusste ich nicht.«

				Leesil wandte den Blick ab und ging weiter, bemerkte dann aber, dass Chap die junge Frau ansah und mit dem Schwanz wedelte. Daraufhin kehrte sein Blick zu ihr zurück.

				Sie sah den Hund an, mit deutlicher Verwunderung im Gesicht. Und dann, als wäre überhaupt nichts geschehen, drehte sich Chap um und schloss zu Leesil und Magiere auf. Die große Doppeltür öffnete sich, und Doviak führte sie in den Saal.

				Leesil fand sich in einem großen Raum wieder, mit Wächtern in allen vier Ecken und Bediensteten, die Tee servierten, Mäntel entgegennahmen und Tintenfässer auf dem riesigen Tisch füllten. An allen vier Wänden, zwischen kobaltblauen Vorhängen, hingen lebensgroße Porträts, die ernste, konservativ gekleidete Männer in mittleren Jahren zeigten. Und der Tisch …

				Leesil konnte sich keinen Mahagonibaum vorstellen, der groß genug gewesen wäre für ein einzelnes Stück Holz mit diesen Ausmaßen. Der lange Tisch reichte von der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand. Mehr als dreißig Männer unterschiedlichen Alters saßen auf Mahagonistühlen mit hohen Rückenlehnen und sahen die Neuankömmlinge an.

				Magiere schien von der Szene vor ihnen nicht beeindruckt zu sein. Sie folgte Doviak zum Tisch, und dort blieb der kleine Mann stehen.

				»Fräulein Magiere und …« Der Sekretär zögerte und sah zu Chap und Leesil. »… und ihre Begleiter.«

				Auf der anderen Seite des Tisches, am Kopfende, stand ein Mann auf. Er war ungewöhnlich groß, hatte breite Schultern und stahlgraues Haar. Seine ganze Kleidung, vom Kragen bis zu den Manschetten, war makellos. Erneut bedauerte Leesil, sich nicht einmal die Zeit genommen zu haben, sein Hemd zu waschen.

				»Ich bin Alexi Lanjow, Vorsitzender des Stadtrates von Bela.« Er zögerte und musterte Magiere unsicher. »Du bist Magiere, die Jägerin aus Miiska?«

				Leesil spürte, dass Lanjow sehr wohl verstand, seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten, aber die Augen verrieten ihn: Er war verblüfft. Magiere entsprach ganz offensichtlich nicht seinen Erwartungen.

				Magiere sah den Vorsitzenden an und schenkte allen anderen im Saal keine Beachtung.

				»Ja, ich bin die Jägerin, um die ihr gebeten habt.«

				Mehrere Ratsmitglieder flüsterten miteinander. Ein ganz in Schwarz gekleideter alter Mann deutete auf Chap.

				»Tiere sind im Ratssaal nicht gestattet. Sie sind im ganzen Gebäude verboten.«

				Leesil legte Chap die Hand auf den Rücken und merkte die Anspannung des Hunds – er schien die ihm geltende Ablehnung zu fühlen. Magieres Blick glitt kurz zu dem Alten und verharrte für einen Moment auf ihm. Sie verzichtete auf einen Kommentar und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lanjow zu.

				»Wir haben dein Angebot angenommen«, sagte sie. »Jetzt müssen wir nur noch die Details erfahren. Der Brief erwähnte ein Mädchen, das vor deiner Haustür getötet wurde. Wir brauchen genaue Angaben über den Ort und ein Kleidungsstück der Ermordeten. Dann können wir beginnen.«

				Lanjow erbleichte und atmete schwer. Aus dem Flüstern wurde ein Brummen, und dann erklang eine laute Stimme mit einem vage vertrauten Akzent.

				»Und womit genau wollt ihr beginnen?«

				Leesil stellte fest, von wem die Stimme stammte: von einem ungewöhnlichen Mann mit schulterlangem, schwarzbraunem Haar, einem sorgfältig gestutzten Bart und pockennarbiger Haut. Er trug einen Kasack aus Seide und war in eine Aura der Arroganz gehüllt.

				Lanjow hob die Hand. »Lord Au’shiyn … Wir haben bereits über Eure Sorgen gesprochen. Die Angelegenheit war doch erledigt.«

				Au’shiyn. Leesil wiederholte den Namen in Gedanken. Er klang nicht strawinisch oder belaskisch. Vielleicht stammte der Mann aus den fernen Regionen von Dröwinka, aber der Akzent passte nicht.

				Dann begriff Leesil plötzlich, wo er diesen Akzent schon einmal gehört hatte.

				Au’shiyn sprach wie Rashed, der untote Krieger, den Magiere in Miiska besiegt hatte. Und Rashed war zu seinen Lebzeiten Sumaner gewesen. Was machte ein Mann aus dem Sumanischen Reich in Belas Stadtrat?

				»Die Angelegenheit ist noch immer aktuell«, erwiderte Au’shiyn kühl und wandte sich wieder an Magiere. »Was genau willst du bei uns jagen?«

				Zum ersten Mal seit Magiere den Saal betreten hatte, zeigte sich ein Hauch Unsicherheit in ihrem Gesicht.

				»Der Rat hat mich gebeten hierherzukommen«, sagte sie und sah dabei Lanjow an. »Der Brief war eindeutig.«

				»Ja, ja«, antwortete ein junger Mann mit rötlich blondem Haar, der neben Lanjow saß. Er wirkte ernst, und der Dissens war ihm sichtlich unangenehm. »Ich versichere dir, dass unser Angebot ernst gemeint ist. Das ermordete Mädchen war Ratsmitglied Lanjows Tochter, und sie starb vor seiner Haustür. Es fällt ihm schwer, darüber zu sprechen.«

				Lanjow nickte und rang noch immer um seine Fassung.

				Ein Wort, das der junge Mann an Lanjows Seite benutzt hatte, machte Leesil nachdenklich: ermordet.

				Er hatte den Brief des Stadtrats von Bela gelesen, und darin war von einem getöteten Mädchen die Rede. Den Begriff »Mord« in Zusammenhang mit Vampiren hatte er bisher nicht gehört. Der junge Mann schien bereit zu sein, offener über die ganze Sache zu reden.

				Auch Lord Au’shiyn bemerkte die besondere Wortwahl. »Ja, das arme Mädchen wurde ermordet, und deshalb möchte ich wissen, warum unsere Stadtwache den Mörder nicht gefunden hat.«

				»Weil der Mörder ein übernatürliches Wesen ist!«, platzte es aus dem jungen Mann heraus. »Ein Untoter, der sich von Blut ernährt. Deshalb brauchen wir einen Dhampir. Die Stadtwache hat vergeblich versucht, den Täter zu finden.«

				Au’shiyn lachte abfällig. »Ja, ein Dhampir.« Er sah Magiere an. »Wem verdankst du die Abstammung von einem dieser blutrünstigen Toten? Deiner Mutter oder deinem Vater?«

				Kälte kroch in Magieres Gesicht. Leesil beobachtete die vier Wächter im Saal und war froh, dass Magiere vor dem Eintreten ihr Falchion abgegeben hatte. Selbst die skeptischen Männer um Au’shiyn hatten den Anstand, verlegen zu wirken.

				»Ich bitte dich«, murmelte der Mann neben ihm. »Ist das nötig?«

				»Genug!«, rief der Vorsitzende. »Die Dhampir ist gekommen, um uns zu helfen. Sie verdient nicht nur unseren Dank und unsere Hilfsbereitschaft …« Er nickte Magiere zu. »… sondern auch Höflichkeit. In einem der besten Gasthöfe von Bela ist ein angemessenes Quartier für euch reserviert. Ich lasse euch von den Wächtern sofort dorthin bringen. Kommt morgen früh in mein Büro. Dann nenne ich euch die wenigen Einzelheiten, die ich kenne.«

				Magiere trat zurück und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Leesil kannte sie gut genug, um zu wissen, dass der entscheidende Moment gekommen war. Entweder sagte sie den Stadträten, dass sie ihr Angebot verbrennen und sich die Asche in die Haare schmieren konnten, oder sie versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bringen.

				Chap jaulte und drückte die Schnauze gegen ihre Hand. Sie sah auf ihn hinab, und Leesil beobachtete, wie Hund und Frau einen langen Blick wechselten. Magiere lächelte schief und strich Chap über den Kopf. Dann sahen ihre dunklen Augen wieder zum Rat, und sie ging langsam am großen ovalen Tisch entlang.

				»Einer von euch hat seine Tochter auf eine so erschreckende Weise verloren, dass ihr es für richtig gehalten habt, mich um Hilfe zu bitten. Wenn sie mit aufgerissener Kehle starb, habt ihr es entweder mit einem übernatürlichen Ungeheuer oder einem Wahnsinnigen zu tun. Ich nehme an, dass eure Wächter mit einem Verrückten fertig werden können, womit klar sein dürfte, warum ich hier bin.« Ihr Blick wanderte über Au’shiyn hinweg, ohne bei ihm zu verharren. »Wenn es sich um einen Untoten handelt, so braucht ihr mich – und sie.« Sie deutete auf Leesil und Chap. »Wir sind nur deshalb hier, weil ihr uns genug Geld angeboten habt, Miiska vor dem Ruin zu bewahren. Das Angebot wurde angenommen. Jetzt könntet ihr euch darauf beschränken, unsere Fragen zu beantworten und uns ansonsten nicht in die Quere zu kommen.«

				Als Magiere schließlich neben Lanjow stehen blieb, schwieg selbst Au’shiyn. Leesil unterdrückte ein Lächeln. Keiner dieser Männer war an so offene Worte gewöhnt.

				»Wir haben bereits ein Quartier bezogen«, teilte Magiere Lanjow mit. »Es wäre wenig sinnvoll, uns von Wächtern zu einem luxuriösen Gasthof begleiten zu lassen. So etwas würde unnötige Aufmerksamkeit erregen.«

				Lanjows Verwirrung wuchs. »Es sind Vorbereitungen getroffen …«

				»Lasst euch das gezahlte Geld zurückgeben«, sagte Magiere. »Und ich möchte nicht bis morgen früh warten. Die Spur ist bereits kalt. Wir besuchen dein Haus heute Abend.«

				»Mein Haus?«, wiederholte Lanjow unsicher. Daran hatte er offenbar noch nicht gedacht, aber dann nickte er langsam. Vermutlich glaubte er, dass sie eine übernatürliche Methode der Spurensuche verwendete.

				»Heute Abend«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir brauchen die Adresse. Eine Eskorte wollen und brauchen wir nicht.«

				»Natürlich«, erwiderte Lanjow. »Der Sekretär gibt dir alle notwendigen Informationen.«

				Magiere drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür, an Doviak vorbei, der mit offenem Mund dastand, gefolgt von Leesil und Chap. Vor dem Wächter an der Tür blieb sie kurz stehen.

				»Mein Schwert«, sagte sie.

				Der Mann gab es ihr, und Magiere ging weiter. Sie blieb erst stehen, als sie die Terrasse des Rathauses erreichte, schloss dort die Augen, lehnte sich an die steinerne Brüstung und atmete tief durch.

				»Wie die Oberhäupter der Dörfer«, sagte sie, aber es klang ein wenig unsicher. »Ganz gleich, wie zornig sie sind … Tief in ihrem Innern haben sie Angst. Sie wollen, dass jemand anders ihren Kampf führt.«

				»Glaubst du, dass es sich wirklich um einen Untoten handelt?«, fragte Leesil.

				»Keine Ahnung. Um Miiskas willen sollten wir es besser hoffen.«

				»Ein trauriger Gedanke«, erwiderte Leesil. Dann straffte er betont dramatisch die Gestalt. »Nun, du bist heute schon einmal den Wölfen gegenübergetreten. Ich lasse mir den Weg zu Lanjows Haus erklären.«

				»Ja«, sagte Magiere. »Und dann beginnen wir mit der Jagd.«

				Er musterte ihr blasses Gesicht, sah das Haar, den Mund und die Augen, die ins Leere starrten, voller Gedanken, die er nicht berühren konnte. Wenigstens hatte sie eine endgültige Entscheidung getroffen. Er würde dafür sorgen, dass sie alles bis zum Ende durchstand und es nach Hause zurück schaffte, ganz gleich, was zwischen ihnen geschehen mochte.

				»Ja, dann beginnen wir mit der Jagd.«

				Welstiel Massing wartete in einer Ecke von Ratsmitglied Lanjows Büro. Er wusste, dass die stattfindende Versammlung bald zu Ende gehen würde, und anschließend kehrte Lanjow immer hierher zurück. Schließlich öffnete sich die Tür.

				Lanjow wirkte erschöpft und abgespannt. Er ging zu seinem Schreibtisch, ließ sich auf den Stuhl sinken und zog an einer von der Wand hängenden Samtkordel.

				Doviak sah zur Tür herein. »Ja, Herr?«

				»Ich möchte den Auftrag für die Jägerin zurückziehen. Finde heraus, in welchem Gasthof sie wohnt, und lass ihr eine entsprechende Mitteilung schicken.«

				Doviak nickte und seufzte erleichtert. »Ich bereite sofort ein Schriftstück vor.«

				Die Tür schloss sich, und Lanjow schlug die Hände vors Gesicht.

				»Es wäre ein Fehler, die Dhampir fortzuschicken«, sagte Welstiel und trat vor.

				Lanjow zuckte zusammen und hob den Kopf.

				»Welstiel?« Er versuchte, sich wieder zu fassen. »Wie bist du …? Was machst du hier?«

				»Der Sekretär hat mich vor einer Weile hereingelassen. Ich habe den ganzen Tag in den Kellerarchiven recherchiert. Als ich vom Eintreffen der Dhampir hörte, bin ich hierhergekommen, um auf dich zu warten.«

				»Ich habe dich nicht bemerkt«, sagte Lanjow. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. »Du hättest dich bemerkbar machen sollen.«

				»Die Versammlung ist nicht gut gelaufen?«

				Welstiel trat vor den Schreibtisch und schob die Daumen beider Hände hinter den Gürtel. Lanjows Blick fiel kurz auf den kleinen Finger, an dem ein Glied fehlte. Welstiel trug oft Handschuhe, um diesen kleinen Schönheitsfehler zu verbergen, aber das war diesmal nicht der Fall.

				»Eine Katastrophe«, sagte Lanjow. »Du hast sie mir als Profi beschrieben.«

				»Das ist sie auch«, erwiderte Welstiel. »Lass dich von Erscheinungsbild und Gebaren nicht täuschen. Vor wenigen Monden hat sie einen sehr fähigen untoten Krieger besiegt. Sie ist ein Dhampir.«

				Lanjow schüttelte unsicher den Kopf.

				Welstiel war ihm zum ersten Mal vor einem Monat im »Haus des Ritters« begegnet, einem Lokal für die Oberklasse von Bela. Sie hatten sich besser kennengelernt, und inzwischen war Welstiel zu einem Freund geworden. Zusammen mit Domin Tilswith zählte er zu den wenigen Personen, die angesichts von Chesnas Tod aufrichtiges Beileid zum Ausdruck gebracht hatten. Lanjow wollte Gerechtigkeit, wie er es nannte. Welstiel hatte ihm dabei geholfen, die Hintergründe des Verbrechens zu verstehen, und eine mögliche Lösung vorgeschlagen.

				»Wenn es einen Vampir in Bela gibt, so wird sie ihn finden«, fuhr Welstiel fort. »Ich habe selbst gesehen, wie untote Monstren töten. Deine Tochter ist einem solchen Wesen zum Opfer gefallen.«

				Es klopfte an der Tür, und Doviak kam herein.

				Lanjow zögerte, und Welstiel verstand seine Sorgen. Wenn die Dhampir versagte, fiel er in Ungnade. Und wenn er sie jetzt fortschickte … Dann stand er nach all dem Druck, den er auf den Rat ausgeübt hatte, wie ein Narr da. Und dann würde es keine Gerechtigkeit für Chesna geben.

				»Schon gut, Doviak«, sagte Lanjow leise. »Wir folgen dem eingeschlagenen Weg.«

				Doviak sah kurz zu Welstiel und runzelte die Stirn. »Seid Ihr sicher?«, fragte er Lanjow.

				»Bleib stark«, forderte Welstiel den Vorsitzenden des Rates auf. »Lass die Jagd stattfinden.«

				Lanjow atmete tief durch. »Ja, sie soll stattfinden.«
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				Die »Klette« war ein bescheidener, aber sauberer Gasthof im Süden von Bela. Nach der Begegnung mit den feinen Herren vom Stadtrat empfand Leesil diesen Ort als Erleichterung. Magiere hatte für zwei kleine Zimmer bezahlt – sie lagen nebeneinander, wie ihre Räume im Obergeschoss des »Seelöwen«. Jedes Zimmer enthielt ein schmales Bett, einen kleinen Tisch und eine Kerze, die extra kostete. Chap wanderte durch Magieres Raum und steckte die Schnauze in die offene Truhe. Als Leesil in der Tür stand und beobachtete, wie Magiere ihre Sachen auspackte, fühlte er sich seltsam allein.

				Dass jedem von ihnen ein eigenes Zimmer zur Verfügung stand, war nach all den Jahren, die sie im Freien auf dem Boden geschlafen hatten, wundervoll. Ein warmes, trockenes Bett erschien Leesil luxuriös, bedeutete aber auch eine weitere Veränderung.

				Jahrelang waren sie zusammen unterwegs gewesen; Magiere, Chap und er. Manchmal hatten sie ein Zimmer gemietet, auf dem Dachboden eines Bauern. Sie schliefen zusammen, um Geld zu sparen und das Gemeinschaftsgefühl zu stärken in einer Welt, die sie oft nicht willkommen hieß. Zu jener Zeit hatte Leesil in Magiere nur eine Gefährtin gesehen.

				Furcht war aufgekommen, als sie langsam Magieres Dhampir-Natur entdeckten, vor allem auf ihrer Seite. Noch mehr Sorgen verbanden sie mit den unbekannten Teilen ihrer Vergangenheit. Während dieser Zeit waren in ihm andere Gefühle für sie gewachsen. Und jetzt, trotz ihrer Pfennigfuchserei …

				Magiere hatte nicht ein Zimmer gemietet, sondern zwei.

				Sie zog ihr Lederhemd an, schnallte den Schwertgürtel darüber und vergewisserte sich, dass sich die Klinge glatt aus der Scheide ziehen ließ. Dann entnahm sie ihrem Rucksack eine Bürste und einen Lederriemen fürs Haar, legte beides auf den Tisch – es war ihre Art und Weise, sich häuslich einzurichten. Unterwegs auf der Straße hatte er das nie bemerkt und auch nicht begriffen, wie wichtig das für sie war. Vielleicht merkte sie es selbst nicht. Leesil war überall dort zu Hause, wo er sich mit Chap befand.

				»Was denkst du?«, fragte Magiere.

				»Ich denke, dass wir in einer Sache stecken, die zu groß für uns ist, und es keinen Ausweg gibt«, antwortete Leesil. »Das Wolfsrudel im Rathaus mag in gewisser Weise den Dorfältesten ähneln, mit denen du verhandelt hast, aber es gibt Unterschiede. Es sind Adlige und reiche Kaufleute. Hast du ihre Gesichter gesehen, als wir hereingekommen sind?«

				»Ja.« Magiere schloss die Truhe. »Aber wenn ich so denke, kann ich nicht weitermachen.«

				»Wir sollten den Rat also besser meiden.« Leesil nickte, wodurch sein weißblondes Haar in Bewegung geriet. Er lehnte noch immer in der Tür. »Wir besuchen Lanjow, und vielleicht gelingt es Chap, mit einem Kleidungsstück des toten Mädchens eine Spur zu finden. Dann beginnen wir mit der Jagd. Wir sind in der größten Stadt des Landes, und es wird nicht leicht sein. Wir sind keine Fährtenleser und können nur hoffen, dass wir ein wenig Glück haben.« Er hob den Kopf, und seine Lippen deuteten ein Lächeln an. »Wenn wir herumstolpern … Vielleicht gerät das blutrünstige kleine Ungeheuer dann in Panik und versucht, einen von uns umzubringen. Das würde alles ans Licht bringen.«

				»Ich finde das nicht komisch«, entgegnete Magiere. »Wir haben dies einmal geschafft. Wir können es auch ein zweites Mal schaffen.«

				Leesil hätte ihr gern geglaubt.

				Magiere war überwältigt, als sie durch das eiserne Tor von Lanjows Anwesen trat. Das Haus war aus sorgfältig behauenen Steinen errichtet und groß genug, um drei Familien aus Miiska unterzubringen. Sie gingen die drei Stufen zur Tür hoch, und dort griff Magiere nach dem großen Klopfer aus Messing, zögerte dann aber und sah Leesil an.

				»Du solltest dein Hemd in Ordnung bringen. Oder dir ein neues kaufen. Du siehst wie ein Bettler aus.«

				»Ich könnte so tun, als wäre ich verkleidet.«

				Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und klopfte dann.

				Chap schnüffelte an der Veranda und wirkte aufgeregt. Als Magiere nachsah, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, stellte sie fest: Auf der linken Seite war der Mörtel zwischen den Steinen dunkel und fleckig.

				Ein Dienstmädchen öffnete die Tür und sah nach draußen. Sie trug ein schlichtes Musselinkleid mit sauberer Schürze, und ihr Haar steckte unter einem weißen Häubchen. Sie musterte Magiere und Leesil, und ihre Augen wurden groß vor Furcht.

				»Wir sind mit Ratsmitglied Lanjow verabredet«, sagte Magiere rasch. »Er erwartet uns.«

				Das Dienstmädchen nickte und wich halb hinter die Tür, um sie eintreten zu lassen.

				»E-er …«, stotterte sie, sah Leesil an und wandte dann schnell den Blick ab. »Er hat mir aufgetragen, euch in sein Arbeitszimmer zu führen.«

				Ihre Verwirrung wuchs, als Chap hereinkam. Leesil schenkte ihr ein Lächeln, das sie erblassen ließ, als sie sich umdrehte und die Besucher durch einen Flur und dann einen offenen Torbogen führte.

				»Bitte nehmt Platz«, brachte sie hervor und deutete auf ein grünes Samtsofa. Dann hastete sie fort.

				»Lächele die Bediensteten nicht an«, sagte Magiere und setzte sich. »Sie sind nicht daran gewöhnt.«

				Leesil rollte mit den Augen. Anstatt neben Magiere Platz zu nehmen, wanderte er langsam umher und sah sich die Dinge an, die hier und dort standen und lagen. Eine kristallene Vase und ein silbernes Tintenfass beanspruchten kurz seine Aufmerksamkeit, und dann blieb er an einem alten goldenen Kerzenhalter auf dem Beistelltisch neben dem Sofa stehen.

				»Glaubst du, das ist echtes Gold?«, fragte Leesil.

				»Rühr ihn nicht an!«, erwiderte Magiere.

				Leesil richtete einen unschuldigen Blick auf sie. »Was?«

				»Ich weiß, was du vorhast.«

				»Was soll ich schon vorhaben? Ich bewundere den Geschmack des Ratsmitglieds.«

				»Wenn nachher irgendetwas fehlt …« Magiere wollte Leesil am Arm ergreifen, aber er wich zurück. »Dann stopfe ich dich in unsere Truhe und erspare den Wächtern die Mühe, dich zu verhaften.«

				Bevor sie ihn zwingen konnte, sich zu setzen, erklang eine tiefe Stimme.

				»Offenbar wisst ihr erlesene Dinge zu schätzen.«

				Lanjow stand im offenen Torbogen des Arbeitszimmers. Er war noch immer so makellos gekleidet wie am Nachmittag, wirkte aber müde und erschöpft. Allem Anschein nach lag ein langer Tag hinter ihm.

				»Ich bedauere, dass wir dich am Abend stören«, sagte Magiere. »Aber wir müssen wissen, was geschehen ist. Deine Tochter wurde auf der Veranda getötet? Wer fand die Leiche?«

				»Ich«, antwortete Lanjow mühsam und sah sich Leesils zerrissenes Hemd an. Er musterte Magieres Partner einige Sekunden lang, kniff dabei andeutungsweise die Augen zusammen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich auf eine Weise, die Magiere nicht zu deuten vermochte. Es wurde wirklich höchste Zeit, Leesil ein besseres Erscheinungsbild zu verpassen, wenn sie weiterhin mit diesem Ratsmitglied und anderen Leuten seiner Art zu tun haben würden. Lanjows Blick glitt zu Leesils Gesicht, oder vielleicht seinem Haar, und Magieres Verwunderung wuchs. Schließlich sah der Vorsitzende des Stadtrates dorthin, wo Chap an den Beinen des Sofas schnüffelte.

				»Du warst also nicht zu Hause?«, fragte Magiere. »Wo hast du dich aufgehalten?«

				»Ich habe im ›Haus des Ritters‹ Karten gespielt und kam spät nach Hause, und sie lag …« Lanjows Stimme versagte, und er schloss die Augen.

				Magiere wartete und gab Lanjow Gelegenheit, sich wieder zu fassen. »War jemand zu Hause?«

				Er überlegte. »Nur die Köchin, die auch meine Haushälterin ist. Der Kutscher war bei mir. Ich wusste nicht, dass das Dienstmädchen und der Hausdiener ausgegangen waren. Als ich sie später befragte, erfuhr ich, dass Chesna ihnen fast ein Jahr lang einmal in der Woche einen Abend freigegeben hat. An diesen Abenden war ich immer im ›Haus des Ritters‹.«

				Leesil wandte sich vom goldenen Kerzenhalter ab und richtete zum ersten Mal das Wort an Lanjow.

				»An den Abenden, an denen du nicht daheim warst, gab deine Tochter dem Personal frei?«

				Es schien Lanjow Unbehagen zu bereiten, direkt von Leesil angesprochen zu werden. Er nickte kurz. »Ja. Ich fand es erst nach Chesnas Tod heraus.«

				Leesil sah Magiere an, und sie wusste, dass seine Gedanken jetzt beschäftigt waren. Gut so. Diese eine Verbindung ließ sich leicht erkennen, aber ihm fielen oft Dinge auf, die sie übersah.

				»Wir müssen mit den Bediensteten sprechen«, sagte Magiere.

				»Warum?« Lanjow war wieder wachsam. »Ich habe euch all das gesagt, was sie mir gesagt haben. Sie fühlen sich wegen ihres Verrats schuldig genug. Welchen Sinn hat es, sie noch mehr zu beunruhigen?«

				Verrat? Angestellte, die an ihrem freien Abend das Haus verließen … Und dieser Mann hielt das für Verrat?

				»Du hast gesagt, dass die Köchin zu Hause war«, betonte Magiere. »Ich muss wenigstens mit ihr reden.«

				Lanjow presste kurz die Lippen zusammen, trat durch den Torbogen und richtete einige scharfe Worte ans Dienstmädchen. Kurz darauf kam eine dickliche, gut fünfzig Jahre alte Frau herein.

				Im Gegensatz zum Dienstmädchen hatte sie keine Angst. Ihr rötlich-graues Haar bildete einen Knoten, und ihre Schürze zeigte einige verblasste Flecken. Sie maß Magiere mit einem Blick.

				»Du bist also die Jägerin. Wir haben jemand anders erwartet.«

				Magiere lächelte fast. »Das ist mir inzwischen klar.« Sie wandte sich an Lanjow. »Können wir allein mit ihr sprechen?«

				»Nein«, erwiderte er. »Wenn du sie befragen willst, so in meiner Gegenwart.«

				Magiere begriff: Lanjow hatte vor dem Rat zwar von Hilfsbereitschaft gesprochen, doch er selbst schien kaum bereit zu sein, Hilfe zu leisten. Vielleicht erwartete er von ihr, dass sie sich von ihm und seinem Haus fernhielt und mit irgendwelchen mystischen Fähigkeiten versuchte, Chesnas Mörder zu finden. Und wenn sie ihn gefunden und zur Strecke gebracht hatte … Dann würde er einen Beweis dafür von ihr verlangen, damit der Rat ihr auf die Schulter klopfen und sie mit dem Geld fortschicken konnte.

				»Wie heißt du?«, fragte Magiere die Köchin.

				»Dyta.«

				»Erzähl uns, was an jenem Abend geschehen ist«

				»Ich habe dem Herrn alles gesagt. Ich wusste nicht, dass das arme Fräulein die Tür geöffnet hatte. Wenn jemand angeklopft hat, so habe ich nichts davon gehört.«

				Magiere nickte. »Niemand erhebt Vorwürfe gegen dich. Ich muss ganz genau wissen, was an jenem Abend geschehen ist. Es könnte uns dabei helfen, den Mörder zu finden.«

				Dyta schürzte die Lippen. »Chesna war ein nettes Mädchen. Sie gab Hedi und dem jungen Audrey immer frei, wenn der Herr fort war und Karten spielte. Sie blieb daheim und las oder leistete mir Gesellschaft. An jenem Abend hatte ich in der Küche zu tun und bereitete getrocknete Pflaumen für die Lagerung vor. Ich habe kein Klopfen an der Tür gehört. Aber mir fiel ein plötzlicher Luftzug auf, als ich die Hintertür öffnete, um ein wenig zu lüften. Vielleicht war in einem der vorderen Zimmer ein Fenster offen, dachte ich. Also sah ich nach und stellte fest, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand.«

				Die Köchin unterbrach sich und rang offenbar mit den Tränen. Sie schnitt eine finstere Miene, und Zorn verdrängte den Kummer.

				»Ich schloss sie. Die arme Chesna lag draußen auf der Veranda, aber ich sah sie nicht und war davon überzeugt, dass sie sich in ihrem Zimmer befand. Ich schloss einfach nur die Tür.«

				Lanjow hörte aufmerksam zu, und als er diese Worte vernahm, senkte er den Kopf.

				»Erst viel später, nach Mitternacht, hörte ich den Herrn rufen«, fuhr Dyta fort. »Ich lag schon im Bett, streifte rasch den Morgenmantel über und verließ mein Zimmer. Ich hörte ihn draußen, öffnete die Tür und sah, wie Lord Kuschew zur Veranda lief.«

				»Wer ist Lord Kuschew?«, fragte Leesil.

				»Ein Nachbar«, antwortete Lanjow. »An jenem Abend haben wir im ›Haus des Ritters‹ zusammen Karten gespielt.«

				»Welch ein trauriger Anblick«, flüsterte Dyta. »Das Kleid zerrissen, und die Kehle …«

				»Genug!«, stieß Lanjow hervor. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie dies helfen sollte.«

				Leesil hob die Brauen, und Magiere fragte sich, was ihm durch den Kopf ging.

				»Ich nehme an, du hast das Kleid behalten, nicht wahr?«, fragte er.

				»Ja«, antwortete Lanjow. »Hauptmann Schetnick von der Stadtwache hat mir gesagt, dass ich es aufbewahren muss, auch nach der Beerdigung.«

				Magiere merkte sich den Namen. Bisher hatten nur wenige Personen bei dieser Angelegenheit Vernunft bewiesen. Der Hauptmann schien eine rühmliche Ausnahme zu sein, und vielleicht lohnte es, wenn sie sich die Zeit nahmen, mit ihm zu reden.

				»Ich möchte es mir ansehen.« Magiere zögerte verlegen. »Besser gesagt …« Sie deutete auf Chap. »Unser Spürhund sollte daran riechen.«

				Lanjows Gesicht verlor erneut an Farbe. Die Vorstellung, dass ein Hund an der Kleidung seiner toten Tochter schnüffelte, schien fast zu viel für ihn zu sein. Aber er erwiderte: »Es befindet sich in ihrem Zimmer. Folgt mir.«

				Dyta ging, und Magiere, Leesil und Chap folgten Lanjow in den Flur und nach rechts. Der Korridor führte in einen offenen Bereich mit einer Bogentreppe. Lanjow brachte sie in den zweiten Stock und dort in ein Schlafzimmer.

				Die cremefarbenen Vorhänge an dem Himmelbett waren zurückgezogen, und darauf lag eine passende Decke. An den Wänden zogen sich weiße Regale entlang, in der richtigen Höhe für ein Mädchen, und die Anzahl der Puppen darin erstaunte Magiere. Auch Leesil sah sie sich an. Allein an einer Wand zeigten sich mindestens zwanzig, außerdem Plüschtiere und einige Marionetten. Einige der Puppen waren blond, andere hatten dunkle Ringellocken. Bei einer bemerkte Magiere kastanienbraunes, fast rotes Haar. Alle Köpfe waren aus Porzellan, die kleinen Spitzenkleider in den meisten Fällen rosarot, lavendelblau oder gelb.

				»Wie alt war deine Tochter?«, fragte Magiere.

				»Sechzehn«, antwortete Lanjow.

				Daraufhin hob Leesil die Brauen und rollte mit den Augen.

				»Wo ist ihre Mutter?«, fragte Magiere.

				Lanjow zögerte, schien die Frage nicht nur für irrelevant zu halten, sondern sogar für unverschämt.

				»Sie starb in der Nacht, als Chesna geboren wurde«, sagte er.

				In Magiere regte sich Mitgefühl für diesen arroganten Mann. Er hatte seine Frau bei der Geburt der Tochter verloren, und jetzt auch sein einziges Kind. Vielleicht hatte er es nicht eilig gehabt zu sehen, wie seine Tochter erwachsen wurde.

				Lanjow öffnete die Tür des hohen Kleiderschranks und holte ein tuchumwickeltes Bündel hervor. Er trug es so zum Bett, als handelte es sich um etwas Kostbares, und als wäre es gleichzeitig etwas, dessen Berührung ihn entsetzte. Im Innern befand sich etwas, das einmal ein elegantes lavendelblaues Kleid mit safrangelben Borten gewesen war. Blutflecken zeigten sich am Hals und an der linken Schulter.

				Chap lief zum Bett und sah erwartungsvoll zu Lanjow auf, aber der Vorsitzende des Rates trat nur zurück. Leesil streckte die Hand aus, nahm das Kleid und entrollte es so, dass der Saum den Boden berührte.

				Magiere sah, dass Chesna ihr höchstens bis zur Schulter gereicht hätte, doch ihre Aufmerksamkeit galt vor allem dem Zustand des Kleids. Der vordere Teil war zerfetzt, von der Taille bis zum Saum. In Magieres Magengrube begann es zu brennen, und hinzu kam ein vertrauter Schmerz im Kiefer. Zorn kroch durch ihre Kehle in den Kopf.

				Eine scheußliche Frage musste gestellt werden, aber als Magiere Lanjows Gesicht sah, brachte sie es nicht fertig, sie an ihn zu richten.

				Er stand still da und starrte auf das Kleid seiner Tochter. Die Hände waren zu Fäusten geballt, die Lippen zusammengepresst.

				Chap schnüffelte am Saum des zerrissenen Kleids und arbeitete sich von dort aus nach oben. Leesil ging in die Hocke, damit der Hund auch den Kragen erreichen konnte. Nach einigen Sekunden sah Chap zu Leesil auf, blickte dann zu Magiere und jaulte leise.

				»Nichts?« Magiere nahm eine Handvoll Stoff und drückte ihn an Chaps Schnauze, riss Leesil das Kleid fast aus den Händen. »Noch einmal … und pass auf!«

				Chap verstand die Worte natürlich nicht, aber Magiere war sicher, dass er um seine Rolle in ihrem Trio wusste.

				Der Hund sah ihr kurz in die Augen und knurrte leise – es klang enttäuscht und unzufrieden, fand Magiere. Erneut beschnüffelte er das Kleid. Seine Schnauze strich über die Taille, dann nach oben zum Kragen, und einmal mehr kam ein leises Jaulen von ihm.

				»Das reicht«, sagte Leesil. »Er findet nichts. Vielleicht ist schon zu viel Zeit verstrichen.«

				»Nun?«, fragte Lanjow. Offenbar erwartete er nach diesen für ihn so unangenehmen Dingen eine Erkenntnis von ihnen.

				»Wir müssen das Kleid mitnehmen«, sagte Leesil. Er richtete sich auf und überließ das Kleid Magiere. »Vielleicht weiß Chap noch nicht, was er gerochen hat.«

				Magiere wusste, dass ihr Partner improvisierte. Sie rollte das lavendelfarbene Kleid zusammen. Ein Teil von ihr wollte nicht wissen, was mit dem Mädchen geschehen war, als es verblutete. Plötzlich stellte sie sich vor, wie die Mutter, die sie nie gesehen hatte, im Dunkeln zu einer Lehensburg verschleppt worden war. Die Dorfbewohner erzählten sich von einer Frau, die manchmal abends umherwanderte und das Kind eines Mannes in sich trug, von dem Magiere inzwischen wusste, dass er ein als Mensch getarntes Ungeheuer gewesen war. Magiere war kurz vor dem Tod ihrer Mutter geboren, mit einer Verbindung zur Welt der Untoten.

				Sie krallte ihre Finger in Chesnas Kleid und schloss die Augen.

				Als sie plötzlich Zähne am Handgelenk fühlte, zuckten Magieres Lider nach oben.

				Chap hatte ihre Hand im Maul und zog sie in Richtung Tür. Magiere befreite sich und sah Leesil an.

				»Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Folge ihm einfach.«

				Chap drehte sich und lief aus dem Zimmer. Magiere folgte ihm mit dem Kleid, und Leesil schloss sich ihr sofort an. Von Lanjow kam ein verärgertes Brummen. Chap blieb ein ganzes Stück vor ihnen, brachte die Treppe hinter sich und lief zum Haupteingang. Magiere eilte ihm nach und beobachtete, wie der Hund vor der Tür verharrte und mit der Pfote daran kratzte.

				»Offenbar muss euer Hund nach draußen«, sagte Lanjow kühl. »Vielleicht habt ihr ihm zu viel Wasser gegeben, bevor ihr hierhergekommen seid.«

				Leesil wandte sich ihm zu und wollte eine scharfe Antwort geben, doch Magiere kam ihm zuvor. »Er möchte noch einmal auf die Veranda.«

				Lanjow seufzte resigniert und öffnete die Tür.

				Chap sprang nach draußen und machte genau das, was Magiere erwartet hatte. Er senkte den Kopf und schnüffelte an den Flecken zwischen den Verandasteinen.

				Sie trat durch die Tür und sah sich die Stelle an, der Chaps Interesse galt. Im matten Licht der Laternen ließ sich nicht viel erkennen. Ihr Blick blieb darauf gerichtet, als sie nach der linken Laterne griff und das kleine Einstellrad drehte, um den Docht herauszudrehen. Aber es wurde nicht etwa heller, sondern dunkler.

				Magiere sah sich die Laterne an, um festzustellen, ob sie den Docht versehentlich heruntergedreht hatte. Doch die große Flamme loderte so hell, dass sie die behandschuhte Hand hob und sich die Augen abschirmte.

				Ihre behandschuhte Hand? Sie trug keine Handschuhe.

				Chap jaulte und sprang beiseite, als Magiere die Verandastufen hinunterwankte. Auf dem Weg blieb sie stehen, die Hand erhoben, und starrte auf ihre Finger.

				Sie steckten nicht in einem Handschuh.

				»Magiere?«, fragte Leesil zögernd. »Was ist los?«

				»Nichts weiter«, murmelte sie.

				Als sie sich wieder auf das Hier und Heute besann, stand Leesil vor ihr und musterte sie verwirrt.

				»Ich …«, begann sie. »Schon gut.«

				Erneut sah sie auf ihre Hände: Die rechte war leer, und die linke hielt noch immer das zerrissene Kleid mit den Blutflecken. Sie schüttelte den Kopf, trat an Leesil vorbei und die Treppe hoch, richtete dann einen argwöhnischen Blick auf die linke Laterne. Eine Sinnestäuschung, mehr steckte nicht dahinter. Sie griff nach dem Geländer, wollte sich daran festhalten …

				Die Veranda war still und leer.

				Magiere starrte auf die geschlossene Eingangstür mit den geschnitzten Tauben und Kletterpflanzen. Sie versuchte, sich nach Leesil, Chap und Lanjow umzudrehen, konnte aber den Kopf nicht bewegen.

				Sie streckte die Hand nach den Laternen zu beiden Seiten der Tür aus, erst nach der rechten und dann nach der linken, drehte die Dochte herunter, bis die Flammen so klein wurden, dass sie fast verschwanden. Deutlich sah sie, dass ihre Hand einen eng sitzenden Handschuh aus schwarzem Leder trug. Und mit der Hand stimmte etwas nicht, denn sie war breiter, als es eigentlich der Fall sein sollte. Sie schloss sich um den Messingklopfer und stieß ihn zweimal gegen die Tür, ohne dass ein Geräusch erklang. Magiere versuchte zurückzuweichen, aber es gelang ihr nicht.

				Einige Momente verstrichen, und dann öffnete sich die Tür. Ein junges Gesicht blickte nach draußen.

				Das Mädchen war hübsch und hatte dunkle Locken, die bis auf die Schultern fielen. Es lächelte freundlich, als hätte es Magiere schon einmal gesehen. Magiere konnte sich nicht daran erinnern, dem Mädchen schon einmal begegnet zu sein, aber etwas an ihm erschien ihr vertraut. Es sagte etwas, ohne dass sie ein einziges Wort hörte, und das dunkle Haar strich über den safrangelben Kragen eines lavendelfarbenen Kleids.

				»Chesna?«, hauchte Magiere, aber auch die eigene Stimme hörte sie nicht. Sie vernahm nur das rasende Pochen ihres Herzens.

				Magieres Kiefer schmerzte, und sie spürte, wie ihre Eckzähne länger wurden. Die Hand im schwarzen Handschuh packte die Kehle des Mädchens und zog es näher. Magiere presste den Mund an den Hals, fühlte warme Haut und nahm von Parfüm oder Seife stammenden Fliederduft wahr. Ihre Zähne rissen den Hals auf, und Blut floss.

				Magiere wollte das Mädchen loslassen und den Geschmack des Blutes mit den Fingernägeln von ihrer Zunge kratzen. Doch die warme Flüssigkeit füllte ihren Mund, ohne dass sie es verhindern konnte. Ihr Kopf ruckte zurück, und Magiere sah den zerfetzten Hals des Mädchens. Ihre Hand hielt Chesna noch immer gepackt und schüttelte sie, wodurch Blut auf Kleid und Leibchen tropfte. Ihre freie Hand kam nach oben und zerriss den lavendelfarbenen Stoff …

				Chesnas Augen starrten mit gebrochenem Blick ins Leere.

				»Schluss damit! Wach auf!«

				Magiere zuckte zurück, hob beide Hände zum Gesicht und wischte mit ihnen über ihren Mund.

				Sie rutschte am Rand der Veranda aus. Eine Hand hielt sie am Oberarm fest, und sie fauchte furchterfüllt, riss sich los, fiel die Treppe hinunter und landete bäuchlings auf dem Weg.

				Magiere blieb liegen, mit vors Gesicht geschlagenen Händen. Sie schmeckte noch immer Blut, und ihr Herz schlug so schnell, dass das Pochen der einzelnen Schläge zu einem dumpfen Brummen verschmolz.

				Hände ergriffen von hinten ihre Schultern und versuchten, sie auf den Rücken zu drehen. Blindlings schlug sie zu, doch jemand packte ihre Hand, zog sie herum und auf die Knie.

				»Valhachkasej’â! Mach die Augen auf!«

				Magiere kam der Aufforderung nach.

				In der Dunkelheit um sie herum schien alles zu glühen.

				Leesil kniete vor ihr, eine Hand auf ihrer Schulter, die andere noch immer um ihr Handgelenk geschlossen. Hinter ihm leuchteten die Laternen rechts und links von der Tür so hell, dass sie den Blick abwenden musste, doch vor diesem hellen Hintergrund blieb Leesils Gesicht nicht verborgen. Sie sah alle Einzelheiten, von den dünnen Haaren seiner schrägen Augenbrauen bis zu den blassen Narben an Kinn und Unterkiefer, die auf den Kampf gegen den kleinen Untoten namens Rattenjunge zurückgingen.

				»Was hat dies zu bedeuten?«, rief Lanjow. »Was ist mit ihr?«

				Der Vorsitzende des Stadtrates stand im Eingang, und sein verärgerter Blick galt den beiden Personen auf dem Weg vor seinem Haus.

				»Bitte sei still«, erwiderte Leesil verärgert.

				»Nein!«, rief Lanjow. »Ich habe genug von dieser lächerlichen …«

				»Du sollst still sein!« Leesil drehte sich halb zum Ratsmitglied um.

				Dadurch geriet sein Gesicht aus Magieres Blickfeld, aber was auch immer darin zu sehen war – es veranlasste Lanjow, seinen Ärger zu vergessen und zurückzuweichen.

				Leesil wandte sich wieder ihr zu, und Magiere bemerkte eine Veränderung in seinen Zügen. Ein seltsamer Glanz entstand in den bernsteinfarbenen Augen, und sie wurden größer – er schien Angst zu haben. Magiere rückte von ihm fort, aber er hielt sie weiterhin fest.

				Der Schmerz in ihrem Kiefer ließ allmählich nach. Leesil ließ ihr Handgelenk los und zog ihre andere Hand behutsam vom Mund fort. Sie versuchte, den Kopf wegzudrehen.

				»Lass mich sehen«, flüsterte er.

				Diesmal leistete Magiere keinen Widerstand und spürte, wie seine Finger zwischen ihre Lippen tasteten. Er runzelte die Stirn und nickte knapp.

				»Jetzt ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Es gibt nichts mehr zu verbergen.«

				»Sie kannte ihn«, brachte Magiere hervor und strich mit den eigenen Fingern über ihre Zähne. Sie fühlte nichts Ungewöhnliches.

				Leesil ergriff sie an den Oberarmen und zog sie auf die Beine.

				»Wovon redest du da?«, fragte er.

				»Ich habe ihn gesehen … gespürt«, antwortete Magiere. »Chesna. Sie kannte ihn.«

				»Wie konntest du …?«, begann Leesil. »Ihn? Was soll das heißen?«

				Magiere wusste nicht, wie sie erklären sollte, dass sie mit den Augen des Mörders gesehen hatte und Zeugin von Chesnas Tod geworden war. Mehr noch. Sie hatte das Blut des Mädchens in ihrem Mund gehabt.

				»Meine Hände.« Magiere schüttelte den Kopf. »Sie waren zu breit für die einer Frau. Und ich trug Handschuhe aus gutem Leder. Nach Maß angefertigt.«

				»Na schön.« Leesil zögerte und musterte Magiere. Er holte tief Luft, ließ den Atem langsam entweichen. »Was das ›Sehen‹ betrifft … Dazu kommen wir später. Die Handschuhe … Sie bedeuten vielleicht, dass der Mörder ein Adliger ist.«

				»Er hat das Mädchen nicht getötet, um ihr Blut zu trinken«, sagte Magiere. »Es ging ihm nicht um Nahrung.«

				»Schluss damit!«, rief Lanjow von der Tür. »Ich habe eure Fragen beantwortet und euch das Kleid meiner Tochter überlassen. Ihr solltet längst unterwegs und auf der Suche nach dem Mörder sein, anstatt für meine Nachbarn eine Schau abzuziehen.«

				Magiere schob sich an Leesil vorbei und trat die kurze Verandatreppe hoch. »Chesna kannte den Täter. Wer kommt sonst noch hierher? Wer besucht dein Haus regelmäßig?«

				Neuer Ärger zeigte sich in Lanjows aschgrauem Gesicht. »Willst du andeuten, dass der Mörder kein Vampir ist?«

				»Nein, er ist ein Untoter.« Magiere schüttelte den Kopf, als das Bild vor dem inneren Auge klarer wurde. Und ein Wort hallte in ihr wider: Mörder. »Aber es ging ihm nicht um Nahrung. Ich glaube, er wollte, dass man Chesna blutüberströmt fand.«

				»Geht, unverzüglich«, sagte Lanjow. »Meine Tochter kannte dieses Geschöpf nicht. Es ist ein … Unhold, ein Monstrum, wie jene in eurer Stadt. Der Hauptmann der Wache hat Berichte von den Leuten entgegengenommen, die von der Kreatur angegriffen wurden oder solche Angriffe beobachtet haben, und ich versichere euch: Es war gewiss kein Adliger.«

				»Es hat andere Angriffe gegeben?« Leesils Stimme verriet einen zu Zorn anschwellenden Ärger. »Mit Überlebenden? Und das sagst du uns erst jetzt?«

				Lanjow starrte ihn groß an und suchte nach einer Antwort auf eine Frage, die für ihn überhaupt keinen Sinn ergab.

				»Es war nicht nötig, darauf hinzuweisen. Die Stadtwächter nahmen die Berichte entgegen, und die Opfer waren …«

				»Einfache Leute«, sagte Magiere voller Abscheu. »Du hast es erst für erforderlich gehalten, uns um Hilfe zu bitten, als jemand von euch ums Leben kam. Es gibt also Personen, die Angriffe überlebt haben und davon berichten konnten, aber was ist mit Leichen? Gab es noch andere Leichen, abgesehen von Chesna?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Lanjow müde. »Bitte geht jetzt. In dieser Stadt treibt sich ein Geschöpf herum, das blindlings tötet. Wenn ihr bezahlt werden wollt, so nehmt den Hund und sucht in der Kanalisation, oder wo auch immer sich solche Wesen verstecken, und erwähnt nie wieder diese absurde Theorie von einem Adligen.«

				Er schloss die Tür, und Magiere hörte, wie er drinnen die Riegel vorschob.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Leesil.

				Magiere strich sich mit der Hand über den Mund, als wären dort Blutflecken zurückgeblieben.

				»Ich habe ihren Tod gesehen«, sagte sie. »Durch seine Augen. Ich habe es gefühlt.«

				»Ich glaube dir, aber …« Leesil zögerte und fragte dann: »Was hast du beim Öffnen der Augen gesehen?«

				»Nur dein Gesicht, die Laternen, den Weg, aber … Alles schien von innen heraus zu glühen, sodass ich es deutlicher als sonst sehen konnte. Wieso?«

				Leesil wandte den Blick von ihr ab.

				»Deine Augen. Sie waren vollkommen schwarz, als hätten sich die Pupillen ausgedehnt und alles andere verschlungen.«

				Eine Schwere erfasste Magieres Gliedmaßen. Sie war so müde, dass sie sich nur verkriechen und ewig schlafen wollte.

				»Ich dachte, in dieser Hinsicht wäre alles geklärt«, sagte sie. »Wie viele seltsame Aspekte von mir gibt es noch?«

				Leesil nahm sie am Arm und führte sie zum Tor an der Straße.

				»Wir wissen, dass die Edlen Toten im Dunkeln sehen können. In gewisser Weise ergibt es einen Sinn, dass du ebenfalls dazu imstande bist. Es ist Nachtsicht, Magiere. Das Volk meiner Mutter verfügt über eine ähnliche Fähigkeit, und ich ebenfalls, zum Teil. Und was die Dinge betrifft, die du mit den Augen des Mörders gesehen hast …«

				»Warum jetzt?«, fragte Magiere. »Warum hatte ich nicht schon vorher Visionen?«

				Leesil schüttelte den Kopf. »Vielleicht liegt es am Kleid des Mädchens.«

				»Warum geschah es dann nicht im Schlafzimmer, als ich es zum ersten Mal berührte?« Magiere hob das zusammengeknüllte Kleid.

				»Ich weiß nicht. Vielleicht …« Leesil zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht.«

				»Ich möchte nicht, dass sich so etwas wiederholt.«

				Magiere sah über die Straße. Das Licht von Öllampen fiel aufs Kopfsteinpflaster – die Laternen hingen an Pfählen oder von Halterungen an der Wand der Verteidigungsmauer. Nichts regte sich, und die Nacht war leer, abgesehen von Chap, der vor dem Tor auf der Straße saß und geduldig wartete.

				»Ich habe genug davon«, bekräftigte Magiere. »Wenn so etwas geschieht, fühle ich mich jedes Mal wie beschmutzt.«

				»Gib mir das.« Leesil nahm das Kleid von ihr entgegen. »Wir wollen nicht riskieren, dass es noch einmal losgeht, wie auch immer es geschah. Wir gehen zu Fuß, bis wir eine Kutsche finden, die uns zum Gasthof bringen kann.«

				Magiere schloss die Hand ums Heft ihres Falchions, so fest, als wäre es der letzte Halt am Rand einer tiefen Schlucht. Wem versuchten sie etwas vorzumachen? Sie war eine ehemalige Betrügerin und jetzige Tavernenwirtin, Leesil ein ehemaliger Dieb und Spieler, der zu viel Wein trank. Ja, sie konnten kämpfen, sogar gegen Untote. Das hatten sie in Miiska bewiesen. Aber hier lag der Fall anders.

				»Sie hatten recht mit dem Mord«, sagte Magiere und dachte entsetzt daran, was sie gesehen hatte: ihre Hand – seine Hand – an Chesnas zerrissener Kehle. »Als er das Mädchen umbrachte, ging es ihm nicht darum, das Blut zu trinken. Man könnte meinen, er wollte ein Zeichen setzen. Was geht hier vor?«

				»Ich hole uns eine Kutsche«, sagte Leesil. »Und dann bringe ich dich fort von hier.«

				Am nächsten Morgen, nach einem leichten Frühstück aus Haferbrei und Apfelmus, brachte eine gemietete Kutsche sie zum Verteidigungswall des Innenkreises, und dort zur jüngst erbauten Kaserne der Sträzhy-shlyahketné, der königlichen Garde in Bela. Magiere nahm zur Kenntnis, dass Leesil irgendwann in der vergangenen Nacht sein Hemd in Ordnung gebracht hatte. Beim Frühstück hatte er sie nach ihrer Vision gefragt. Es waren unangenehme Erinnerungen, und sie scheute davor zurück, über dieses Erlebnis nachzudenken.

				Sie wussten, dass die Edlen Toten über unterschiedliche Fähigkeiten verfügten. Jetzt musste Magiere feststellen, dass das auch für ihren Dhampir-Zustand galt.

				Sie veränderte sich. Zum Beispiel fühlte sie die Sonne. An diesem Morgen war sie fast genau bei ihrem Aufgang erwacht, obwohl die Vorhänge am Fenster zugezogen gewesen waren.

				Selbst in den besseren Vierteln gingen die Menschen ihren täglichen Angelegenheiten nach, aber dort sah man weniger Straßenhändler und Hausierer. Die meisten Läden in diesen Teilen der Stadt boten Luxusartikel für die Privilegierten an. Neben einem Tuchhändler, der Mäntel und weite Umhänge aus Satin und erlesenen Pelzen anbot, befand sich eine Weinhandlung, aus dunklem Holz errichtet und mit weiß getünchten Wänden.

				Sie kamen an weiteren Geschäften vorbei, an einer Bäckerei mit Tischen voller Leckereien und einem Wagenbauer, der Kutschen und Karren verkaufte und auch reparierte. Zuerst wunderte sich Magiere, als sie dieses Viertel erreichten, aber es ergab durchaus einen Sinn, dass die königliche Garde nicht bei den Reichen und Wohlhabenden der Stadt untergebracht war. Die Sträzhy-shlyahketné mochten einen hohen Status genießen, aber sie zählten trotzdem zum einfachen Volk. Nach der Begegnung mit Lanjow hoffte Magiere, dass Hauptmann Schetnick weniger arrogant und elitär war.

				Nach einer Weile hielt die Kutsche schließlich an.

				Magiere trat ins helle Tageslicht, schirmte sich die Augen ab und sah in den von Karlin stammenden Beutel. Er enthielt noch reichlich Münzen, aber sie würden viel Geld brauchen, wenn sie in einer so großen Stadt wie Bela unterwegs waren. Widerstrebend bezahlte sie den Kutscher. Entweder benutzten sie Kutschen, oder sie kauften Pferde, und in dem Fall wären Stallgebühren fällig geworden. In der strawinischen Provinz waren sie zu Fuß unterwegs gewesen oder an Bord von Kähnen gegangen, die auf den großen Flüssen verkehrten, aber Zeit hatte ihnen damals nur wenig bedeutet, und Pferde waren ein unnötiger Luxus gewesen. Jetzt verbrachten sie vielleicht die Hälfte ihrer Tage damit, von einem Ort zum anderen zu gelangen.

				»Kannst du reiten?«, fragte sie Leesil, als die Kutsche fortrollte.

				»Ein Pferd, meinst du? Nur wenn ich muss. Ich möchte keinem auf vier Beinen herumlaufenden, fleischgewordenen Wahnsinn ausgeliefert sein.«

				»Vielleicht bleibt dir nichts anderes übrig. Die Fahrten mit Kutschen kosten zu viel Geld.«

				Leesil wandte den Blick von der Kasernenpalisade ab und sah Magiere an.

				»Du machst dir Sorgen über den Preis von Kutschen? Bei den vergesslichen Göttern, Magiere, ich kenne niemanden, der so geizig ist wie du.«

				»Einer von uns muss aufs Geld achten!«

				Magiere trat an ihm vorbei zum Tor. Sie war nicht geizig, sondern dachte voraus. Was man von Leesil nicht sagen konnte.

				Die Palisade der Kaserne war etwa dreieinhalb Meter hoch und wies ein breites Tor auf, das derzeit offen stand. Vier Männer hielten dort Wache, und auf der anderen Seite exerzierten Soldaten in der frischen Morgenluft. Alle waren ähnlich gekleidet, in Kettenhemden unter weißen Waffenröcken, und die Bewaffnung bestand aus Säbeln. Einige machten sich auf den Weg in die Stadt, mit langen Spießen und weißen Schilden, die zwei Seefalken zeigten. Aus den Kämmen ihrer Helme ragten Federn solcher Vögel.

				Vor einem der Wächter am Tor blieb Magiere stehen. »Entschuldige, ich suche Hauptmann Schetnick.«

				Der Mann musterte sie kurz, gab dann höflich Antwort und deutete zum Hauptgebäude. »Er ist dort drin. Frag den Türwächter.«

				Magiere nickte und ging weiter, mit Chap an ihrer Seite. Leesil folgte ihr.

				Der Eingang des zweigeschossigen Hauptgebäudes stand offen, um die frische Luft hereinzulassen. Dahinter erstreckte sich ein kleiner, schlicht eingerichteter Raum. Eine zornige Stimme klang durch einen Flur, doch Magiere verstand nicht genau, was sie sagte. Hinter dem Schreibtisch im Eingangszimmer saß ein kahl werdender, sauber rasierter und einfach gekleideter Mann, der bei ihrem Eintreten aufsah und höflich nickte.

				»Kann ich euch helfen?«, fragte er.

				»Wir möchten mit Hauptmann Schetnick sprechen«, sagte Magiere. »Wir kommen auf Empfehlung von Ratsmitglied Lanjow.«

				»Und worum geht es?«, fragte der Mann.

				»Um Lanjows verstorbene Tochter«, antwortete Magiere. »Der Stadtrat hat uns beauftragt, Ermittlungen in Hinsicht auf ihren Tod anzustellen. Der Hauptmann hat Berichte von Bürgern entgegengenommen, die uns helfen könnten.«

				Eine gewisse Aufregung schien den Mann zu erfassen, aber dann seufzte er und nickte. »Bitte wartet. Ich sehe nach, ob der Hauptmann Zeit für euch hat.«

				Er stand auf und ging durch den linken Flur, aus dem die Stimme gekommen war. Wenige Momente später kehrte er zurück.

				»Der Hauptmann hat Besuch, aber er meint, ihr sollt trotzdem zu ihm kommen.« Er winkte Magiere um den Schreibtisch herum und deutete in den Flur. »Geht bis zur letzten Tür.«

				Chap lief voraus und blieb am Ende des Flurs vor der offenen Tür stehen. Magiere folgte dem Hund und fragte sich, was sein Interesse geweckt hatte. Als sie Chap erreichte, wurden die Stimmen deutlicher.

				»Willst du damit andeuten, mein Sohn hätte die Stadt verlassen, ohne mir ein Wort zu sagen?«

				Die Frage stammte von einem beleibten Mann in mittleren Jahren, der vor einem großen Tisch aus dunklem Holz saß. Er trug einen burgundroten Mantel mit passender Mütze und hatte einen dichten Bart, der vom Kinn aus spitz zulief.

				»Hauptmann, mein Sohn und seine Frau werden seit Tagen vermisst«, sagte er laut. »Wann willst du endlich etwas unternehmen?«

				Auf der anderen Seite des Tisches saß ein kräftiger Mann mit großer Nase, in ein Kettenhemd gekleidet. Eine dichte Masse aus braunen Locken umgab seinen Kopf, ließ aber das Gesicht frei, als wäre es am Rand eines Helms abgeschnitten worden. Neben den Schriftrollen und Pergamenten auf dem Tisch lag ein Helm, der denen der Sträzhy ähnelte, aber mehr Kämme aufwies. Ein Federbusch reichte vom Nasenschutz aus darüber hinweg. Magiere vermutete, dass dieser Mann Hauptmann Schetnick war.

				»Was soll ich denn sonst noch tun?«, fragte der Hauptmann und sprach erstaunlich ruhig.

				Magiere hätte damit gerechnet, dass ihn der Zorn des Kaufmanns langweilte oder er es eilig damit hatte, dessen Anliegen zu Protokoll zu nehmen und ihn dann fortzuschicken – darauf liefen ihre Erfahrungen mit Konstablern und Wächtern hinaus. Doch dieser Hauptmann wirkte geduldig und traurig.

				»Du hast mir gesagt, dass dein Sohn Simask und seine Frau Luiza aus geschäftlichen Gründen mit dir nach Bela kamen«, sagte er sanft. »Sie brachen auf, um bei den hiesigen Wirten neue Kunden für euer Weingut zu finden, doch sie kehrten nicht zurück. Wächter haben Nachforschungen angestellt, und ich habe die Distriktkonstabler des betreffenden Bereichs und auch der beiden Distrikte verständigt, die die Vermissten besucht haben könnten. Niemand hat etwas beobachtet, und es gibt keine Anzeichen für ein Verbrechen. Was soll ich sonst noch tun?«

				»Such nach ihnen!«, entfuhr es dem Kaufmann verärgert.

				»Wo? In welchem Teil der Stadt sollte ich suchen? Wir wären auf Mutmaßungen angewiesen.«

				Ein schweres Gewicht schien sich auf den Kaufmann herabzusenken, und er sackte auf seinem Stuhl zusammen.

				»Wir haben uns getrennt, um in verschiedenen Teilen der Stadt zu arbeiten«, fuhr er ruhiger fort. »Erst nach einem ganzen Tag wurde mir klar, dass sie nicht mehr da waren. Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden sein könnten, aber mein Sohn ist sehr zuverlässig. Er hätte unser vereinbartes Treffen bestimmt nicht versäumt.«

				Der Hauptmann bemerkte Magiere und Leesil in der Tür und stand auf. Sein Körperumfang war beträchtlich, aber es schienen vor allem Muskeln zu sein und nicht die Masse eines Mannes, der immer nur saß.

				»Kehr zu deinem Gasthof zurück und ruh dich aus«, riet er dem Kaufmann. »Wir tun, was wir können. Wenn es Neuigkeiten gibt, setze ich mich sofort mit dir in Verbindung. Bitte entschuldige mich jetzt. Es gibt noch eine andere Angelegenheit, die meine Aufmerksamkeit erfordert.«

				Tiefer Kummer und Hoffnungslosigkeit zeigten sich im Gesicht des Kaufmanns, als er aufstand. Magiere hatte Mitleid mit ihm, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Als er sich zum Gehen wandte, sah er die beiden in der Tür und drehte sich noch einmal zum Hauptmann um.

				»Luiza ist hellhäutig, fast wie die Frau dort«, sagte er und deutete auf Magiere. »Sie hat schwarzes Haar und ist kleiner.«

				Der Hauptmann nickte. »Ich werde das notieren.«

				Der Weinhändler verließ den Raum ohne ein weiteres Wort und ging durch den Flur.

				»Kann ich euch helfen?«, fragte der Hauptmann und musterte die beiden Neuankömmlinge. Er griff nach einem ledergebundenen Pergamentbündel und öffnete es. »Heute Morgen habe ich keine weiteren Termine, aber gleich ein Treffen mit der hiesigen Polizei.«

				»Dies dauert nicht lange. Ich bin Magiere. Der Stadtrat hat mich mit Ermittlungen in Bezug auf den Tod von Ratsmitglied Lanjows Tochter beauftragt.«

				Schetnick schüttelte verwundert den Kopf, als er diese Worte hörte, und er legte das Pergamentbündel auf den Tisch. Er sah Magiere an, nachdem er Leesil und Chap einen kurzen Blick zugeworfen hatte. Ein dünnes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, und er verschränkte die Arme.

				»Du bist die Jägerin. Wer ist er?«

				»Leesil, mein Partner.«

				Chap schnüffelte und richtete den Blick auf Schetnick.

				»Unser Spürhund«, erklärte Magiere. »Aber die Spur ist kalt, und wir müssen die Suche eingrenzen. Lanjow erwähnte Berichte über Attacken eines nächtlichen Angreifers. Wir würden gern mit einigen der betroffenen Personen reden. Kannst du uns eine Liste mit Namen und Adressen geben?«

				Schetnick stand da, noch immer mit dem matten Lächeln auf den Lippen. »Du bist nicht das, was ich erwartet habe.«

				Magiere hatte es langsam satt, diese Worte zu hören.

				»Tatsächlich«, erwiderte sie schlicht.

				Schetnick lachte laut, und die letzten Reste von Trauer verschwanden aus seinem Gesicht.

				»Nein, nein«, fügte er hinzu. »Ich habe mit einem aufgeblasenen Mystiker gerechnet, oder mit einem ehrgeizigen Alchimisten. Ich war nicht sehr erfreut, als uns der Stadtrat diese Sache aus den Händen nahm. Aber wir haben viel zu tun, und die Distriktpolizisten sind Einheimische, denen es an Ausbildung fehlt und die ihren Aufgaben manchmal nicht gerecht werden. Du hingegen siehst aus, als könntest du in einem Kampf bestehen.«

				Die Freundlichkeit des Hauptmanns wirkte beruhigend, und Magiere entspannte sich ein wenig. Gleichzeitig fühlte sie vages Unbehagen, denn Schetnicks Blick klebte geradezu an ihr fest.

				»Kannst du uns eine Liste geben?«, fragte sie noch einmal.

				»Hm … vielleicht hast du Zeit für einen Austausch.« Er zog die buschigen Brauen zusammen. »Es ist mir gleich, wer den Mörder erwischt. Ich möchte nur, dass er zur Strecke gebracht wird.«

				Leesil trat näher, und Magiere sah Ärger in seinem Gesicht.

				»Was meinst du mit ›Austausch‹?«, fragte er.

				Schetnick sah ihn kurz an und richtete dann wieder seine volle Aufmerksamkeit auf Magiere. 

				»Wie gut du auch sein magst … Früher oder später brauchst du vermutlich Hilfe. Ich habe mit allen Nachbarn von Ratsmitglied Lanjow gesprochen und gebe ihre Informationen an dich weiter, wenn du mir sagst, was du bisher entdeckt hast.«

				Magiere widerstand dem Drang, sofort zuzustimmen. Schetnick war mehr als ein Soldat. Als Hauptmann kannte er die Stadt vielleicht ebenso gut wie die Konstabler in den einzelnen Distrikten. Was die Polizisten erfuhren, fand vermutlich einen Weg hierher. Leesil und sie hingegen arbeiteten blind, ohne klare Hinweise. Andererseits … Magiere wollte nicht zu eifrig erscheinen. Wenn Miiska vor dem wirtschaftlichen Ruin bewahrt werden sollte, mussten Leesil und sie – und nicht die Sträzhy-shlyahketné – die Reste eines Untoten vorweisen.

				Schetnicks warm blickende Augen beobachteten sie aufmerksam. Magiere antwortete ihm mit einem kurzen Nicken, obwohl sie nicht unbedingt bereit war, irgendetwas mit ihm zu teilen.

				»Hast du Leichen gefunden?«, fragte sie.

				Die direkte Frage überraschte ihn. Vielleicht hatte er gedacht, der Erste zu sein, der Antworten bekam.

				»Nein«, sagte er. »Meistens hören wir von Leuten, die verschwinden. Auf die eine oder andere Weise werden diese Fälle gelöst, so oder so. Im letzten Monat sind mehr Personen als vermisst gemeldet worden, und weniger Fälle konnten gelöst werden. Inzwischen sind so viele Personen verschwunden, dass wir nicht nach ihnen allen gleichzeitig suchen können.«

				Nichts davon ergab einen Sinn für Magiere. Vermisste Personen … Aber der Täter hatte die tote Chesna vor aller Augen auf der Veranda zurückgelassen.

				»Chesnas Mörder wollte, dass sein Opfer gefunden wird«, sagte sie. »Ich glaube, es ging ihm darum, ein Zeichen zu setzen.«

				»An diese Möglichkeit habe ich gedacht, aber aus welchem Grund?«, fragte Schetnick nachdenklich. »Es passt nicht zu den anderen Fällen.«

				Er trat um den Tisch herum, setzte sich vorn auf die Kante und beugte sich ein wenig vor.

				»Wieso bist du so sicher, dass es sich um einen Mann handelt?«, fragte er.

				Leesil holte zischend Luft. »Ich glaube, wir haben die Zeit des Hauptmanns genug in Anspruch genommen. Wenn du uns bitte die Liste geben würdest … Dann machen wir uns auf den Weg.«

				Leesils Stimme war eisig, und Magiere begriff, dass er die Kaserne aus irgendeinem Grund verlassen wollte. Auch Schetnick bemerkte den besonderen Ton, brummte und ging zu einer Kommode an der Wand.

				»Es gibt keine Liste«, sagte er. »Ich kann euch einige protokollierte Aussagen geben, aber ich möchte sie zurückhaben.« Er ging die Pergamente in der obersten Schublade durch und holte einen Stapel so dick wie sein Daumen hervor. »Namen und Adressen stehen darauf. Könnt ihr lesen?«

				»Er«, antwortete Magiere ohne Verlegenheit und deutete in Leesils Richtung. »Aber das sind ziemlich viele Unterlagen.«

				»Sie werden euch nicht alle helfen«, sagte Schetnick. Er sprach noch immer freundlich, fast im Plauderton. »Einige Betrunkene, die angeblich Ungeheuer im Dunkeln gesehen haben … Und es gibt immer Leute, die Gerüchte und Tavernengerede für bare Münze nehmen.«

				Leesil nahm ihm den Stapel aus der Hand. »Danke. Gehen wir.«

				Er schritt geradewegs zur Tür. Es blieb Magiere gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Chap schloss sich ihr an.

				»Haltet mich auf dem Laufenden!«, rief Schetnick ihnen nach. »Und wenn ihr etwas braucht … Gebt mir Bescheid.«

				Magiere winkte und eilte durch den Flur. Als sie den Hof vor der Kaserne erreichten, war Leesil bereits auf der Straße und winkte eine Kutsche herbei.

				Leesil hielt sich für fähig, mit fast allen Leuten zu reden, aber als die Sonne unterging, hätte er nichts dagegen gehabt, nie wieder ein Wort zu sagen. Sie hatten die halbe Stadt durchkämmt. Na schön, vermutlich war es nur ein Zehntel oder ein Zwanzigstel, aber es fühlte sich nach der Hälfte an, und sie hatten nur acht der in Schetnicks Berichten erwähnten Personen gefunden. Chap war während der Suche immer unruhiger geworden und zweimal verschwunden, was Leesil gezwungen hatte, in Seitengassen und auf Märkten nach ihm zu suchen.

				Die Erlebnisse bei Lanjow hatten Magiere zutiefst erschüttert. Leesil wollte sie trösten und gleichzeitig erfahren, was mit ihr geschehen war – bevor es noch einmal passierte. Beim Frühstück hatte sie widerstrebend einige Fragen beantwortet und sich dann allen seinen Versuchen widersetzt, ihre neuen Fähigkeiten genauer zu erörtern. Dass sie im Dunkeln sehen konnte, fand Leesil kaum überraschend, aber die Vision vom Mörder und den Ereignissen war eine ganz andere Angelegenheit.

				Das Kleid kam als Auslöser nicht infrage, denn in Miiska hatte sie verschiedene Gegenstände von Opfern berührt, auch blutige, ohne dass es zu etwas Vergleichbarem gekommen war. So beunruhigend die neuen Wahrnehmungen für Magiere auch sein mochten – Leesil fand, dass sie jede Hilfe gebrauchen konnten. Sie hatten keine Spur und nur wenige Hinweise, wussten nicht, wo sie mit der Suche beginnen sollten. Hinzu kam ein Hauptmann, der den größten Teil des kurzen Treffens damit verbracht hatte, Magiere so anzustarren, als wünschte er sie sich zum Frühstück oder zu einem späten Abendessen. Leesil konnte Schetnick nicht leiden.

				Er war müde und hungrig und hatte genug davon, traurigen, verzagten Leuten zuzuhören, die von beunruhigenden Dingen erzählten. Sie hatten mit den Töchtern von Schustern gesprochen, mit Gerbern und ihren Söhnen, mit Wirten und sogar Angehörigen des niederen Adels. Bisher hatten nur der Sohn eines Gerbers und ein junger Adliger – der nicht bereit gewesen war, sie in sein Haus zu lassen – übereinstimmende Geschichten erzählt. Beide Männer waren einer Frau mit hellblauen Augen und auffälliger Kleidung begegnet. Einzelheiten der Begegnung konnten sie nicht nennen; sie erinnerten sich nur daran, dass sie später benommen und geschwächt umhergewandert waren, mit Wunden am Hals.

				»Die Sonne geht unter«, sagte Leesil. »Kehren wir zum Gasthof zurück. Morgen früh machen wir weiter.«

				»Noch ein Bericht«, murmelte Magiere geistesabwesend und blickte auf das Pergament.

				Manchmal gelang es ihr, die Bedeutung einiger Worte zu erkennen, und Leesil beobachtete, wie sie die gleiche Zeile mehrmals las. Inzwischen wurde es schnell dunkler, und die meisten Läden waren bereits geschlossen. Chap lag auf dem Kutschensitz ihnen gegenüber, und auf Leesil wirkte der Hund irgendwie verdrießlich.

				»Hellblaue … blaue … blaue Augen«, sagte Magiere leise, als sie sich Wort für Wort durch den Satz arbeitete.

				Leesil stöhnte. »Lass uns vorher wenigstens etwas essen.«

				»Ich glaube, hier ist von einem Bordell die Rede.«

				Er streckte die Hand nach dem Pergament aus. »Lass mich sehen.«

				»O ja«, sagte Magiere ein wenig abfällig. »Das weckt dein Interesse, nicht wahr?«

				»Sehr komisch«, erwiderte Leesil und überflog den Bericht.

				Etwa vor einem Mond hatte eine Frau mit hellblauen Augen – wie »Kristalle«, so der Zeuge – einen Wächter namens Koh’in ib’Sune angegriffen, der seinen Dienst in einem von Belas besseren »Domvolyné« leistete, einem Haus der Muße. Gemeint war ein Bordell für Leute, die lieber ein Etablissement besuchten, das nicht direkt den Namen Bordell verdiente.

				»Es ist die gleiche Beschreibung«, sagte Magiere. »Wir kennen sie vom Gerbersohn und dem hochmütigen jungen Adligen.«

				Leesil nickte.

				»Damit stimmen drei Aussagen überein«, betonte Magiere.

				»Na schön, na schön. Noch dieser Fall, und dann zurück zum Gasthof. Aber hier wird keine genaue Adresse genannt.« Leesil beugte sich durchs Fenster der Kutschentür und rief dem Kutscher zu: »Kennst du die ›Blaue Taube‹?«

				Der Mann bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Ich weiß, wo sie ist, wenn du das meinst.«

				»Bring uns dorthin.« Er zog den Kopf ins Innere der Kutsche zurück.

				Chap jaulte leise, ohne sich zu bewegen. Eine Zeit lang setzten sie die Fahrt schweigend fort, und schließlich verkündete der Kutscher: »Die ›Blaue Taube‹.«

				Leesil hatte nicht darauf geachtet, wohin sie fuhren, und überrascht stellte er fest, dass sie wieder im Innenkreis der Stadt waren. Nichts in den Berichten hatte den Schluss zugelassen, dass die Spur – wenn es eine war – hierherführte.

				Der junge Adlige, der die blauäugige Frau gesehen hatte, wohnte im zweiten Kreis, in einem respektablen, aber nicht besonders reichen Viertel, und der Sohn des Gerbers im Außenkreis. Zu den drei Begegnungen war es also in unterschiedlichen Teilen der Stadt gekommen. Andererseits war es nicht undenkbar, dass ein Untoter so weit in Bela herumzog.

				Magiere bezahlte den Kutscher und bat ihn zu warten. Dann trat sie neben Leesil und verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere. Das Bordell war ein protziger Steinbau mit zwei großen Kohlepfannen neben der himmelblauen Tür. Die Rollläden der ungewöhnlich kleinen Fenster waren heruntergelassen, damit niemand ins Innere sehen konnte. Als sie mit Chap dastanden und sich umsahen, kam ein älteres Paar vorbei und warf ihnen missbilligende Blicke zu.

				»Ich bin noch nie in einem Bordell gewesen«, sagte Magiere schließlich.

				Leesil sah sie an und lächelte. »Ich auch nicht. Wie schlimm ist das?«

				»Für wen?«, erwiderte sie leise. »Für dich oder die Frauen?«

				»Natürlich für die Frauen«, sagte Leesil. »Wie ich gehört habe, gibt es in solchen Etablissements Unterhaltung aller Art. Einige bieten sogar Knaben an, und ich weiß von einem in den Kriegsländern mit einer großen Dogge, die …«

				»Schon gut.« Magiere ergriff ihn am Arm, zog ihn die Stufen hoch und klopfte an die Tür.

				Ein riesiger Mann öffnete und musterte sie überrascht. Sein Kopf war ebenso kahl wie das breite Kinn, und dunkle, fast schwarze Augen starrten die Besucher an. Doch sein auffälligstes Merkmal war die dunkelbraune Haut. Er trug eine dunkelgrüne Hose und eine offene Weste ohne Hemd. Der Griff eines Streitkolbens ragte an der Seite hinter einem roten, mehrmals um die Taille geschlungenen Seidengürtel hervor.

				»Ihr seid zu früh«, sagte der Riese.

				»Äh, nein …«, erwiderte Magiere verlegen. »Du verstehst nicht. Wir suchen einen Mann namens Koh’in ib’Sune. Ist er da?«

				Der Hüne füllte die ganze Tür aus.

				»Ich bin Koh’in. Aber ich kenne euch nicht.«

				Leesil hörte, dass er mit einem glatten, fließenden Akzent sprach, wie Lord Au’shiyn vom Stadtrat.

				»Wir arbeiten mit der Stadtwache zusammen«, log er. »Wir möchten mit dir über einen Bericht reden, der eine Frau mit kristallblauen Augen erwähnt, die dich angegriffen hat. Es gibt noch andere Berichte, und wir versuchen, eine Verbindung zwischen ihnen zu finden.«

				Die Strenge wich nicht aus Koh’ins Miene. »Ihr seht nicht wie Stadtwächter aus.«

				»Wir sind auch keine«, sagte Leesil. Erschöpfung ließ ihn ehrlich werden. Offenheit schien hier die einzige Möglichkeit zu sein. »Wir sind Vampirjäger und arbeiten für die Stadtwache. Können wir hereinkommen?«

				Koh’in blinzelte zweimal, und vage Sorge erschien in seinem Gesicht.

				»Kommt mit in die Küche«, sagte er und trat langsam zur Seite. »Es hat meiner Herrin missfallen, dass ich den Vorfall gemeldet habe. Sie glaubt, das könnte dem Geschäft schaden.«

				Mit einem kurzen Blick über die Schulter führte er die Besucher in den rückwärtigen Teil des Hauses.

				Leesil war neugierig auf den Salon, doch vom Foyer aus konnte er nur einen kurzen Blick hineinwerfen, bevor er den Weg zur Küche fortsetzen musste. Kissen aus glänzendem Stoff lagen auf Diwanen und Sofas, und schwere Vorhänge waren an den Fenstern zugezogen. Leesil folgte Koh’in und sah, wie sich die Rückenmuskeln unter der Weste des riesenhaften Mannes abzeichneten. Vermutlich genügte seine Präsenz, um bei den Gästen dieses Hauses gute Manieren zu garantieren.

				Die Küche war ordentlich und gut ausgestattet, mit Töpfen in Regalen und einem Herd, in dem ein kleines Feuer brannte. Eine wunderschöne, sehr gut gebaute Frau mit einer Mähne aus kastanienbraunem Haar saß am Küchentisch und trank Tee, während eine liebliche blonde Nymphe ihr das Haar richtete. Sie trugen ähnlich beschaffene, bernsteinfarbene Seidengewänder, bestickt mit weißen Rosen.

				»Das ist Brita«, sagte Koh’in respektvoll und deutete auf die Sitzende. Dann zeigte er auf die andere Frau. »Und die junge Natascha. Sie bereiten sich gegenseitig vor, während wir miteinander sprechen.«

				»Was soll das, Koh’in?«, fragte Brita herablassend, mit einem Blick auf Magieres Hose und Falchion. »Du weißt, dass die Herrin um diese Zeit keine Besucher erlaubt. Und ein Hund?«

				»Sie sind von der Stadtwache«, erwiderte Koh’in leise. »Sie wollen mich nach … der Frau fragen.«

				»Oh.« Brita stand sofort auf, und es stellte sich heraus, dass sie größer war als Leesil. Direkt vor Koh’in blieb sie stehen, als wollte sie ihnen den Weg versperren. »Die Fragen könnt ihr ruhig in unserem Beisein stellen. Die Wache hilft kaum und macht uns dafür jede Menge Schwierigkeiten, wenn sich irgendein Geck beschwert. Fragt und lasst ihn dann in Ruhe.«

				Natascha legte den Lockenstab auf den Herd, trat an Koh’ins Seite und verschränkte wie herausfordernd die Arme. Neben dem großen sumanischen Wächter wirkte sie wie ein Porzellanpüppchen.

				»Ja«, sagte sie, und es klang ein wenig bitter. »Der arme Koh’in wurde vor fast einem Mond in der Gasse überfallen. Die Wunden an seinem Hals sind inzwischen geheilt, doch ihr habt erst jetzt beschlossen, Nachforschungen anzustellen?«

				»Eigentlich arbeiten wir gar nicht für die Wache«, erwiderte Magiere und hob wie zur Verteidigung die Hände. »Wir sind im Auftrag des Stadtrats unterwegs, in einer Angelegenheit, die mit dieser Sache in Verbindung stehen könnte.«

				»Es sind Vampirjäger«, flüsterte Koh’in den beiden Frauen zu.

				Brita schnaufte und verschränkte ebenfalls die Arme, wodurch sich in den Seidenärmeln Falten bildeten.

				»Dafür gibt der Stadtrat Steuergelder aus? Was ist passiert? Wurde irgendeinem ach so feinen Adligen die Kehle aufgeschlitzt? Aber kein Hahn kräht danach, wenn so etwas woanders geschieht.«

				Leesil musste sich voller Unbehagen eingestehen, dass sie mit dieser Einschätzung gar nicht so falsch lag.

				»Sag uns, was geschehen ist«, wandte er sich müde an Koh’in.

				Der Riese nickte. »Ich vergewissere mich immer, dass alle Damen sicher und in ihren Zimmern allein sind, wenn ich unten abschließe.«

				Natascha legte Koh’in die kleinen, schmalen Hände auf den Arm. Sie hätte beide gebraucht, um den dicken Unterarm des Hünen ganz zu umschließen.

				»Aber bevor ich abschließe, gehe ich einmal ums Haus, um sicher zu sein, dass niemand da ist und herumschleicht, wenn ihr versteht, was ich meine«, fuhr Koh’in fort.

				Leesil nickte.

				»An jenem Abend bemerkte ich ein rotes Kleid und blonde Locken in der Gasse hinterm Haus. Ich dachte, dass eine der Damen zu einer Party gerufen worden war und spät heimkehrte. Deshalb eilte ich zu ihr, um sie ins Haus zu bringen. Aber sie gehörte nicht zu uns.«

				»Wie sah sie aus?«, fragte Magiere.

				»Sie war hübsch und klein. Dunkelblonde Ringellocken und hellblaue Augen. So hell, dass sie mich an Edelsteine denken ließen, die das Licht der Straßenlaternen reflektierten. Aber die Herrin würde ihr nicht erlauben, hier bei uns zu arbeiten.«

				»Warum nicht?«, fragte Leesil, und Koh’in runzelte die Stirn.

				»Ihr Kleid war aus teurem Satin, aber sie sah …« Koh’in suchte nach dem richtigen Wort. »… billig aus, nicht wie Brita oder Natascha. Vielleicht lag es an ihrem Gesicht. Ich kann es nicht erklären. Ich wollte ihr helfen, da sie in der Gasse nicht ohne Schutz sein sollte. Sie lächelte und fragte, wohin wir gehen könnten, um ungestört zu sein. Daraufhin hielt ich sie für eine arme Straßenhure, die ein Kleid gestohlen hatte und versuchte, sich bei unseren vorbeikommenden Gästen einige Münzen zu verdienen. Ich wollte sie verscheuchen und …«

				Der Blick des großen Mannes ging in die Ferne, und er rang die Hände, als Natascha den Kopf an seinen Oberarm lehnte. Er wirkte verlegen.

				»Sie drückte mich gegen die Gassenwand und öffnete den Mund, und ich sah lange, spitze Zähne, die es auf meinen Hals abgesehen hatten. Sie ähnelten denen eines Numâr.«

				»Eines was?«, fragte Leesil.

				»Eine große, schwarze Raubkatze in meiner Heimat«, erklärte Koh’in. »Mit langen Reißzähnen. Ich stieß die Frau fort, aber sie war stark, sehr stark, und ich lief fort. Dass ich blutete, merkte ich erst, als ich die Tür hinter mir geschlossen und verriegelt hatte. Eine gewöhnliche Frau war das bestimmt nicht.«

				Natascha klopfte ihm sanft auf den Arm. »Es ist alles in Ordnung. Du konntest nicht mehr tun.«

				»Hast du ein Stück Stoff von ihrem Kleid abgerissen?«, wandte sich Magiere an den Wächter.

				»Was soll diese Frage?«, erwiderte Brita scharf.

				Magiere deutete auf Chap. »Das ist unser Spürhund. Wenn ihr etwas habt, das von der Frau stammt … Es würde uns helfen.«

				»Oh.« Brita beruhigte sich. »Koh’in?«

				Der Sumaner schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte nur daran, ins Haus zurückzukehren.«

				Leesil hatte nicht viel erwartet, aber die Beschreibungen des Mannes ähnelten denen des Gerbersohns und des jungen Adligen.

				»Fangt ihr jenes Geschöpf jetzt?«, fragte Natascha.

				»Wir versuchen es«, erwiderte Leesil, dem keine bessere Antwort einfiel.

				Brita sah sie beide an und sagte mit widerstrebender Höflichkeit: »Danke, dass ihr gekommen seid. Endlich kümmert sich jemand um diese Angelegenheit.«

				Nach einigen Versprechungen und Worten des Abschieds stieg Leesil wieder in die Kutsche, aber diesmal rollte sie in Richtung eines warmen Abendessens. Allerdings übte die Vorstellung von einem ruhigen, entspannenden Abend keinen Reiz mehr auf ihn aus. Eine Tatsache hing noch unausgesprochen zwischen Magiere und ihm in der Luft.

				»Es sind zwei«, sagte sie schließlich. »Wir jagen zwei Vampire.«

				»Wenn deine Vision der Wahrheit entspricht«, gab Leesil zu bedenken.

				»Daran zweifle ich nicht. Und wir hatten es schon einmal mit mehr als nur einem Vampir zu tun.«

				»Glaubst du, sie stehen miteinander in Verbindung?«, fragte Leesil. »Stehen wir erneut einer Gruppe gegenüber?«

				Magiere hob und senkte die Schultern.

				»Die Stadträte können meinetwegen daheim zittern«, sagte Leesil. »Aber Koh’in gefiel mir … und auch Brita und Natascha. Abgesehen von den anderen einfachen Leuten, den Hafenjungen und so, sind sie hier die ersten Personen, die es wert sind, geschützt zu werden.«

				»Und Chesna, der wir nicht mehr helfen können.« Magiere sah ihn an. »Wir werden sie beschützen. Deshalb sind wir hier – so scheint es jedenfalls.«

				Leesil erwiderte den Blick. Ein Kampf stand ihnen bevor, und zum ersten Mal seit dem Verlassen von Miiska lächelte er mit grimmiger Zufriedenheit.
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				Am folgenden Abend beendeten Leesil und Magiere einen weiteren anstrengenden Tag. Erneut waren sie lange durch Bela unterwegs gewesen und hatten mit den Leuten aus Schetnicks Berichten gesprochen, die sie finden konnten. Trotz ihrer Bemühungen erfuhren sie nichts Neues.

				Magieres Sorge in Hinsicht auf den Preis von Kutschen und Leesils Widerwille, sich dem Rücken eines Pferds anzuvertrauen, führten dazu, dass sie viel zu Fuß gingen. Chap hinkte ein wenig; die Pflastersteine der Stadt hatten seine Pfoten wund gescheuert. Aber noch entmutigender für Leesil war der Umstand, dass sie nicht vorankamen.

				Zurück in der »Klette« saßen sie in ihrer staubigen Kleidung im Schankraum, froh darüber, nicht mehr laufen zu müssen. Leesil löste das Tuch, schüttelte sein Haar frei und kratzte sich ausgiebig am Kopf.

				»Möchtet ihr zu Abend essen?«, fragte Milous, der Wirt. »Wir haben geschmortes Hammelfleisch und frisches Brot. Gestern sind einige Fässer dröwinkanisches Bier eingetroffen. Das beste.«

				»Herrliche Worte«, sagte Leesil und rang sich ein Lächeln ab. »Hammelfleisch und Brot für alle. Und gewürzten Tee.«

				»Das Gleiche für dich, Fräulein?«

				»Ja, Gewürztee«, bestätigte Magiere müde.

				»Kommt sofort.« Milous sah auf Chap hinab, der erschöpft neben dem Tisch lag. »Hm, als du eben ›für alle‹ gesagt hast …«

				»Gib etwas in einen Napf für ihn«, sagte Leesil. »Und bring auch Wasser.«

				Der stämmige Wirt seufzte, schüttelte den Kopf und ging, um das Essen zu holen.

				Ein kleiner Kamin gab dem Raum warmes Licht. Der Gasthof war bequem und sauber, aber alles andere als luxuriös. Es gab nur zwei andere Gäste. Sie saßen neben der Eingangstür, rauchten Tonpfeifen und sprachen leise miteinander. Der junge Vàtz brachte ihnen Zinnkrüge auf einem alten Holztablett.

				Leesil dachte an den großen Steinkamin mitten im Schankraum des »Seelöwen«, an seinen Pharo-Tisch, an Chap, der wachsam um den Kamin schlich, und an Magiere, die in ihrer Lederweste – oder vielleicht ihrem blauen Kleid – hinter der Theke stand.

				»Kein Vergleich mit unserer Taverne, nicht wahr?«, sagte Magiere.

				Leesil drehte den Kopf und begegnete ihrem Blick. Offenbar hatte sein Gesicht zu deutlich gezeigt, was ihm durch den Kopf gegangen war.

				»Nein, wohl kaum«, gab er zurück. »Wer hätte gedacht, dass ich Heimweh bekomme?«

				Magiere zögerte einige Sekunden, bevor sie antwortete.

				»Wenn es so weitergeht wie heute, wird es noch eine ganze Weile dauern, bis wir heimkehren können. Wir sollten Schetnick bitten, uns zu benachrichtigen, wenn er von einem neuen Angriff erfährt. Vielleicht findet Chap eine Spur, wenn wir den Tatort schnell genug erreichen.«

				Leesil runzelte die Stirn. Ihm lag nichts daran, ausgerechnet Schetnick um Hilfe zu bitten.

				»Falls ein neuer Angriff gemeldet wird«, sagte er. »Und außerdem treiben sich dort draußen zwei Untote herum. Nun, Kummer und Arroganz nagen an Lanjows Geduld. Wenn wir bezahlt werden wollen, müssen wir den Adligen aus deiner Vision finden, und zwar schnell. Wir haben keine Anhaltspunkte, und das wenige, das wir in Erfahrung bringen konnten, weist auf eine blonde Frau mit hellblauen Augen hin.«

				»Was schlägst du vor?«

				»Ich weiß nicht.« Leesil schüttelte den Kopf. »Früher oder später kommt es zum Kampf, und wir sollten uns darauf vorbereiten. Diesmal sind wir völlig allein und können keine spezielle Falle vorbereiten. Wir müssen die Untoten jagen und dabei so lange wie möglich unentdeckt bleiben.«

				»Das wissen wir bereits«, sagte Magiere. »Was ist mit deinem kleinen Ausflug zum Waffenschmied?«

				»Es geht nicht nur um die Jagd«, antwortete Leesil und schüttelte erneut den Kopf. »Und du wirst bald sehen – sehr bald, hoffe ich –, was der Waffenschmied für mich anfertigt.«

				Magiere schien weitere Fragen stellen zu wollen, aber Leesil kam ihr zuvor.

				»Es gilt, die Geschöpfe zu finden, solange sie ahnungslos sind. Wenn sie zusammenarbeiten, so müssen wir sie uns einzeln vornehmen. Ich möchte sie überraschen und ihnen gegenüber im Vorteil sein. Was schnelle Anpassung der Taktik und richtige Ausrüstung erfordert.«

				Magiere sah ihn von der anderen Seite des Tisches her an. Das Licht des Kamins gab ihrer blassen Haut einen bernsteinfarbenen Ton und schuf in ihrem schwarzen Haar hier und dort einen scharlachroten Glanz. Leesil war so zerstreut, dass er nicht den Argwohn in Magieres Augen bemerkte. Ihr Gesicht mochte von Erschöpfung gezeichnet sein, war aber trotzdem schön.

				»Wie in deinen alten Zeiten, nicht wahr?«, fragte sie, aber ohne Wärme in der Stimme.

				Leesil versteifte sich. »Was?«

				»Du hast so etwas schon einmal getan.«

				Leesil vermutete, dass sie ihn aufzog. »Das gilt für uns beide …«

				»Nein«, unterbrach sie ihn.

				Er war völlig verwirrt. »Wovon redest du?«

				»Erst in Miiska ist mir klar geworden, wie schlau und sogar verschlagen du bist«, sagte Magiere. »Du warst immer sehr flink, und ich habe beobachtet, wie du selbst einen doppelt so schweren Gegner zu Boden geschickt hast. Aber es steckt mehr dahinter, nicht wahr? Vielleicht hat es etwas mit deinem morgendlichen Verschwinden zu tun.«

				Leesils Anspannung wuchs immer mehr. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, ihr Dinge zu erklären, von denen sie besser nichts wusste.

				»Und in letzter Zeit bist du so …« Magiere zögerte, und Leesil beobachtete, wie sich Entschlossenheit in ihrem Gesicht ausbreitete. »Warst du ein Dieb, bevor wir uns begegnet sind?«

				So etwas hatte sie ihn nie gefragt. Während ihres Lebens auf der Straße hatten sie es sich zum Prinzip gemacht, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es gab nur die Gegenwart und vielleicht den nächsten Tag, und alles andere spielte keine Rolle.

				»Ich war jemand, der ein anderes Leben geführt hat«, entgegnete Leesil schließlich. »Jemand, den du nicht kennen möchtest. Jetzt bin ich jemand, der eine gute Armbrust braucht.«

				Magiere sackte auf ihrem Stuhl in sich zusammen.

				»Na schön. Morgen beschaffen wir uns eine.« Sie sah geistesabwesend zum Feuer. »Wir bereiten uns so gut wie möglich vor, und wenn wir die Untoten entdecken … Dann gehen wir, wenn es die Umstände zulassen, so vor wie in Miiska. Wir suchen ihr Versteck und erledigen sie, bevor die Sonne untergeht. Beim letzten Mal hätte alles geklappt, wenn es uns gelungen wäre, sie eher zu finden.«

				Leesil spürte, wie seine Anspannung nachließ, ohne ganz zu verschwinden. Er konnte Magiere nicht beliebig oft ausweichen und erreichte allmählich den kritischen Punkt.

				»Wenn wir es richtig anstellen, kommt es vielleicht gar nicht zu einem Kampf«, sagte er.

				»Oder zu der Notwendigkeit, irgendetwas niederzubrennen«, fügte Magiere hinzu, ohne ihn dabei anzusehen.

				Sie sprach nicht in einem vorwurfsvollen Ton, aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre, es hätte keine Rolle gespielt. Sie war bewusstlos gewesen und hatte viel Blut verloren. Rashed war hinter ihnen her gewesen, und es hatte einfach keine andere Wahl gegeben. Deshalb hatte Leesil Miiskas größtes Lagerhaus niedergebrannt, ohne zu zögern. Für ihn war völlig klar gewesen, was an erster Stelle kam, und er hätte die gleiche Entscheidung noch einmal getroffen.

				Er faltete die Hände auf dem Tisch und betrachtete die von Zähnen stammenden Narben an seinem Handgelenk.

				»Wenn es zu einem Kampf kommt, und wenn du noch einmal verletzt wirst …«, sagte er in dem Versuch, Magiere zu beruhigen. »Ich werde für dich da sein. Ich weiß jetzt, was es zu tun gilt.«

				Als er den Kopf hob, starrte Magiere ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Sag das nie wieder«, zischte sie.

				Magiere presste die Hände fest auf den Tisch, und Leesil glaubte, das Knarren von Holz zu hören. Sie biss die Zähne zusammen, und in ihrem Gesicht rangen Furcht und Zorn miteinander, als sie ihn ansah.

				»Magiere, ich meinte doch nur …«

				»Ich weiß, was du meintest.«

				Sie wich vom Tisch zurück. Leesil sah, wie sich ihr Zorn auflöste und etwas Schmerzvollem wich.

				»Ich bin müde«, hauchte sie. »Ich gehe nach oben und lege mich schlafen.«

				»Du musst etwas essen. Ich wollte dir nur ein wenig Mut zusprechen. Dies ist nicht das alte Spiel. Du solltest wissen, dass ich bei dir bin, was auch immer geschieht.«

				»Sei kein Dummkopf«, sagte Magiere, und ihre Stimme bekam den üblichen, mürrischen Klang zurück. »Ohne dich und Chap wäre dies alles überhaupt nicht möglich.«

				Leesils Herz machte einen Sprung in der Brust, und er nickte. Er wusste nicht genau, was gerade geschehen war, aber er hielt es für besser, nicht ausgerechnet jetzt nach Antworten zu suchen.

				»Ich habe eine Idee«, sagte er. »Bela ist eine große Stadt, die größte an diesem Ende des Kontinents, und bisher haben wir nur gearbeitet. Vergessen wir das geschmorte Hammelfleisch. Lass uns etwas Besonderes genießen. Bestimmt gibt es hier irgendwo ein Restaurant für die Oberklasse oder ein exotisches Esslokal. Bis morgen früh können wir nichts mehr tun. Warum vergnügen wir uns nicht ein wenig?«

				»Bist du nicht müde?«, fragte Magiere verwundert.

				»Ich bin fix und fertig. Mir fallen gleich die Füße ab.« Leesil lächelte. »Aber lass uns trotzdem losgehen.«

				Er beobachtete, wie sich Magiere entspannte. Er versuchte nur selten, sie zu bezirzen, aber er wusste, dass seine gute Laune anstreckend sein konnte.

				»Wir wissen nicht, wie lange wir noch in der Stadt sind.« Magiere schüttelte den Kopf. »Unser Geld muss so lange reichen. Ich glaube, wir haben genug, wenn wir vorsichtig damit umgehen.«

				Leesil stöhnte laut und sank auf den Tisch.

				»Na schön, genug davon«, sagte Magiere. »Du hast einen Tauschhandel mit dem Waffenschmied vereinbart und außerdem noch die Münzen, die ich dir auf dem Schoner gegeben habe. Ich schätze, wir können es uns leisten, den Rest deines Geldes auszugeben.«

				Leesil versuchte, nicht vor Verlegenheit zu erröten, als er mit einem unschuldigen Lächeln aufsah. »Oh, habe ich dir das nicht gesagt? Ich …«

				»Hast du es verloren?«, fragte Magiere. »Alle Münzen? An die Matrosen?«

				»Nun, ich musste meinen Teil des Getränks bezahlen, und dann habe ich beim Kartenspiel einige Male verloren, nur um höflich zu sein. Ich war gerade dabei zu gewinnen, als Chap plötzlich Alarm schlug, und …«

				»Du warst zu betrunken für den Kampf!«, rief Magiere und schlug so wuchtig auf den Tisch, dass er wackelte. »Ich habe gesehen, wie du mit blutüberströmtem Gesicht gekämpft hast, aber selbst nüchtern bist du nur ein zweitklassiger Spieler.«

				»Das stimmt nicht!«

				»Ich fasse es nicht, dass du erst jetzt damit herausrückst«, fuhr Magiere fort. »Du hast alles an einige betrunkene Seeleute verloren?«

				»Ich glaube, es sind einige Groschen übrig«, sagte Leesil.

				Magieres Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton hervor und stand so plötzlich auf, dass der Stuhl umfiel. Sie eilte zur Treppe und sah nicht zurück.

				»Sie sollten dir für den Abend in der Stadt reichen«, knurrte sie. »Hab beim nächsten Mal genug Vertrauen, mir alles zu sagen, bevor du dazu gezwungen bist.«

				Magiere nahm zwei Stufen auf einmal, und Leesil hörte, wie oben eine Tür zufiel. Er sah auf Chap hinab.

				»O ja, ich sollte ihr vertrauen, weil sie so viel Verständnis zeigt«, kommentierte er sarkastisch.

				Chap grollte leise. Bevor Leesil noch über die seltsame Reaktion des Hunds nachdenken konnte, stand Chap auf und lief die Treppe hoch.

				Leesil sah ihm verwirrt nach. Er hätte Magiere davon erzählen sollen, doch sie hätte ihn in jedem Fall angeschrien. Nun, wenn sie die Wunder des Nachtlebens von Bela nicht kennenlernen wollte … Er brauchte mehr als zuvor eine Abwechslung.

				Der Wirt kehrte mit dem Tee zurück.

				»Das Hammelfleisch kommt gleich«, sagte er und sah sich um. »Wo sind die junge Frau und der Hund?«

				Leesil brummte und verzichtete auf eine Erklärung.

				»Schick ihr das Essen aufs Zimmer. Ich speise heute Abend nicht hier. Kannst du mir ein Lokal in der Stadt empfehlen, das man unbedingt besuchen sollte?«

				Der Wirt runzelte die Stirn. »Wie wär’s mit dem ›Eschenwald‹? Dort gibt es eins der größten Spielzimmer in Bela.«

				»Perfekt«, sagte Leesil.

				Chane wartete auf der Treppe, die Tasche voller Einkäufe, als Toret die Eingangstür ihres Hauses aufschloss. Es war ein anstrengender Abend gewesen, und er hatte noch immer das ständige Klagen seines Herrn in den Ohren.

				Sie waren nach Sonnenuntergang durch die einfachen Märkte und Läden gezogen, und Chane hatte mit großer Umsicht alle erforderlichen Dinge gekauft. Dabei musste er sich von Toret immer wieder die gleichen Fragen anhören. Warum hatte er hiermit bis zum letzten Moment gewartet? Warum hatte er sich nicht allein auf den Weg gemacht? Warum hatte Chane die Dinge nicht schon vor einer ganzen Weile bestellt, damit sie rechtzeitig geliefert oder abgeholt werden konnten?

				Jedes Mal erklärte es Chane mit mehr oder weniger Geduld. Einige der Dinge brauchte er frisch, und bei anderen musste er nach Gefühl über ihre Eignung entscheiden, was bedeutete, dass Torets Präsenz notwendig war.

				Der erste Grund stimmte durchaus. Außerdem war es besser, das Benötigte in verschiedenen Geschäften zu kaufen, um keine zu offensichtliche Spur zu hinterlassen. Manche Apotheker wurden vielleicht misstrauisch, wenn man sie nach einer gewissen Kombination von Dingen fragte. Arkane Beschwörungen waren nicht wie die Zauberei verboten, aber auch nicht so willkommen wie Thaumaturgie oder die angesehene Theurgie.

				Der zweite Grund war natürlich eine Lüge. In Wirklichkeit brauchte Chane Torets Präsenz nicht, aber die Behauptung diente einem bestimmten Zweck. Chane suchte noch immer nach einer Möglichkeit, sich von dem Gehorsamszwang seinem Herrn gegenüber zu befreien. Es mochte sich lohnen, Torets Nerven zu belasten und die seltsame Unruhe in ihm zu schüren, die ihn seit der Nacht begleitete, in der er die geheimnisvolle Nachricht erhalten hatte. Chane ärgerte sich noch immer darüber, ihn bei jener Gelegenheit nicht belauscht zu haben. Etwas war geschehen, nachdem er das Haus zusammen mit Saphir verlassen hatte. Bei seiner Rückkehr kurz vor Sonnenaufgang war Toret fast außer sich gewesen, hatte aber nicht auf den Grund dafür hingewiesen. Stattdessen hatte er Chane zwei Aufträge gegeben: Er sollte die Arbeit dieses Abends vorbereiten und seinen Helfer einsetzen, um nach zwei Personen zu suchen, einer Frau mit schwarzem Haar und heller Haut und ihrem Begleiter, einem Halbblut.

				Hinzu kam: So lästig und anstrengend der Ausflug an diesem Abend auch sein mochte – er gab Chane für die Zukunft neue Möglichkeiten. Wenn er später noch einmal eine solche Tour erwähnen würde, würde ihn Toret vermutlich auffordern, allein zu gehen.

				Chane folgte Toret ins Foyer ihres Hauses. Als sie die Mäntel abnahmen, kratzte ein entzücktes Quieken an Chanes Nerven. Er sah auf, und ihm stockte der Atem.

				Saphir kam die Treppe herunter, mit einem Funkeln in den übertrieben geschminkten Augen und einem zügellosen Lächeln auf den weinroten Lippen. Aber es war nicht ihr Gesicht, dem Chanes Aufmerksamkeit galt.

				»Sehe ich nicht wundervoll aus?«, rief sie.

				Das Gewand, das sie trug, bestand aus kohlschwarzem Samt und war mit scharlachroten Spitzen abgesetzt. Der Rock wallte in einander überlappenden Volants an den Beinen herab. Das schnürlose Oberteil reichte rechts und links bis zum Schlüsselbein hoch; die Mitte, zwischen den Brüsten, blieb unbedeckt. Als Saphir die Treppe herunterstolzierte und die letzte Stufe mit gestrecktem Bein hinter sich brachte, wichen die Falten des Gewands wie eine schwarze Flut auseinander und zeigten eine leichenweiße Wade.

				Mit einer auffälligen Wellenbewegung des Oberkörpers trat sie zu Toret und schlang die Arme um ihn.

				»Sag mir, wie sehr dir mein neues Kleid gefällt«, säuselte Saphir.

				»Du …« Toret schluckte. »So verlässt du dieses Haus nicht.«

				Für einen Moment war Chane verblüfft. Hatte sein begriffsstutziger Herr erkannt, dass sie in diesem Aufzug wie eine Hure aussah?

				Die erwartungsvolle Freude wich aus Saphirs Gesicht, und sie richtete einen finsteren Blick auf Toret.

				»Du weißt nichts von dem zu schätzen, was ich für dich tue«, sagte sie scharf. »Den ganzen Tag und auch den Abend musste ich hier drin verbringen, während du draußen unterwegs gewesen bist, damit Chane seinen stinkenden Krimskrams für was auch immer besorgen konnte. Ich langweile mich! Ich langweile mich, hast du gehört? Was nützt ein neues Kleid, wenn niemand da ist, der es bewundert?«

				»So lasse ich dich nicht nach draußen«, wiederholte Toret. »Es gibt eine Grenze dafür, wie viel Aufmerksamkeit wir riskieren können. Geh und zieh dir etwas … weniger Auffälliges an.«

				In Torets Worten erklang kein eifersüchtiger Zorn, sondern Vernunft, und das gab Chane zu denken. Seit der Nacht, in der Toret die Nachricht erhalten hatte, war er nicht nur nervös geworden, sondern auch vorsichtig. Vielleicht war bereits jemand auf sie aufmerksam geworden; das mochte die Erklärung dafür sein, warum Toret die Aufgabe dieses Abends schnell erledigen wollte.

				Saphir wirbelte herum und rauschte die Treppe hoch. Auf dem ersten Absatz warf sie einen verdrießlichen Blick über die Schulter und setzte den Weg dann fort.

				Chane blieb still, als sich Toret mit einer Hand übers Gesicht strich. Ganz gleich, was er gesagt hätte, er wäre dadurch nur zu einer Zielscheibe für den Zorn seines Herrn geworden. Es war besser, Toret kochen zu lassen.

				Chane nahm ein mentales Flattern wahr und glaubte, einen vorbeihuschenden Schatten zu sehen. Er ging durch den Salon zum Fenster.

				»Was ist?«, fragte Toret und folgte ihm.

				»Tihko«, antwortete Chane.

				»Hat er etwas gefunden?«, fragte Toret aufgeregt.

				»Das erfahren wir gleich.«

				Chane strich den Vorhang beiseite, öffnete den Schnappriegel und zog die beiden Fensterflügel auf. Als er den Fensterladen zur Seite klappte, kam ein großer Rabe zum Vorschein, der auf dem Sims gelandet war.

				Der Vogel trat vom einen Bein aufs andere, streckte die Flügel und neigte den Kopf. Chane bot ihm den Handrücken an, und der Rabe sprang darauf.

				»Was hat er gesehen?«, fragte Toret.

				»Bitte hab einen Moment Geduld, Herr.« Chane widmete dem Vogel seine volle Aufmerksamkeit.

				Sein Name bedeutete »Stille«. Wenn Tihko so nahe war, fühlte Chane prickelnde Wärme von der kleinen Messingkapsel, die an einer Kette unter seinem Hemd hing. Er schloss die Augen und verdrängte alles andere aus seiner Wahrnehmung. Tihkos Rückkehr bedeutete, dass sein Helfer zumindest einen Teil des Auftrags erfüllt hatte.

				Die Krallen des Vogels bohrten sich in Chanes Handrücken.

				Die Luft rauschte um ihn herum, und in der Dunkelheit hinter den geschlossenen Augen formte sich ein Bild. Chane zwang das kleine Selbst des Raben, sich zu konzentrieren, bis Erinnerungen Konturen gewannen.

				Es war noch immer neu und ungewohnt für Chane, mit den Augen des Raben zu sehen, und leider mangelte es dem Gedächtnis des Vogels an Klarheit und Struktur. Aus so großer Höhe gesehen wirkte Bela immer sehr klein. Chane flog weit über den nächtlichen Dächern der Stadt und beobachtete leere Straßen. Nur wenige Leute waren unterwegs, und die Höhe machte sie zu Punkten, die sich hier und dort im Licht der Straßenlaternen bewegten. Und doch …

				Erkennen.

				Die Stadt sprang Chane entgegen, und ihm drehte sich der Magen um.

				Er schwebte in der leichten Brise, etwa zweimal so hoch wie das höchste Gebäude der Stadt. Auf der linken Seite sah er die Schlossmauern am Hang, und sie genügten ihm als Hinweis: Er flog über dem südlichen Händlerviertel im mittleren Kreis der Stadt.

				Von oben sah er helles Haar, zu hell für die meisten Menschen. Chanes Blick strich über die durch die Straße gehende Gestalt hinweg. Die Haut schien einen goldenen Ton zu haben, und es handelte sich um einen Mann. Er hob die Hände und band sich etwas um den Kopf, das sein Haar verbarg.

				Das Bild wackelte, und Chanes Blick durch die Augen des Raben reichte kurz zum sternenbesetzten Nachthimmel empor, bevor er sich wieder auf den nördlichen Bereich der Stadt richtete. Mehr hatte Tihko nicht gesehen, und deshalb war er zurückgekehrt.

				Chane öffnete die Augen, und der Rabe bewegte sich unruhig auf seiner Hand.

				»Nun?«, fragte Toret. »Hat er etwas gefunden oder nicht?«

				»Vielleicht«, sagte Chane ruhig. »Es könnte der Halbelf gewesen sein, oder vielleicht ein anderes Halbblut. Sie sind selten, aber auf der anderen Seite des Hafens liegt ein Elfenschiff vor Anker. Vielleicht kam er von dort. Sicher ist nur, dass der Rabe einen Mann mit Elfenblut in den Adern gesehen hat.«

				»Wo?«, fragte Toret schnell. »Wie war er angezogen? Was machte er?«

				Chane zuckte mit den Schultern. »Im Händlerviertel im Süden der Stadt. Der Mann ging eine Straße entlang. Ich habe nicht gesehen, woher er kam, wohin er ging und was er anhatte. Er band sich etwas um den Kopf, vermutlich ein Tuch. Mehr hat Tihko nicht beobachtet.«

				Toret wanderte ziellos umher, tiefe Falten furchten seine Stirn. Plötzlich blieb er stehen und strich mit der einen Hand seitlich über die Brust, als fühlte er dort etwas.

				»Ja«, murmelte er. »Das verdammte Halbblut … Aber woher wissen sie, dass ich hier bin?«

				»Wen meinst du?«, fragte Chane.

				Für einen Moment schien es so, als hätte Toret nichts gehört. Dann sah er Chane an.

				»Ich erkläre es dir später«, sagte er. »Vorher … Schick den Vogel wieder los. Er soll herausfinden, wo das Halbblut wohnt.«

				Chane öffnete das Fenster und setzte Tihko auf dem Sims ab. Der Rabe neigte den Kopf und beobachtete ihn mit einem Auge. Chane projizierte seine Gedanken ins Selbst des Vogels, verstärkte das Bild des weißhaarigen Mannes und beauftragte Tihko, ihn bis zum Morgengrauen zu suchen.

				Der Rabe sprang und stieg auf, und Chane hatte das Fenster gerade wieder geschlossen, als Schritte die Treppe herunterkamen.

				»Ich habe mich umgezogen«, verkündete Saphir. »Bringst du mich jetzt endlich in die Stadt?«

				Sie trug ein lavendelblaues, schlichteres Gewand, das nicht so tief ausgeschnitten war wie das andere, aber noch immer reichlich Haut zur Schau stellte. Toret zögerte und schien nicht sicher zu sein, ob es sich wirklich um eine Verbesserung handelte.

				»Na schön«, sagte er schließlich. »Aber hab noch ein wenig Geduld. Chane und ich müssen noch etwas erledigen und können dich erst später begleiten.«

				Saphirs Mund klappte auf. Bevor sie ein weiteres Wort kreischen konnte, warf Chane ein: »Wenn ich eine Kutsche hole … Dann könnte sie bereits zum Lokal ihrer Wahl fahren.« Er richtete einen festen Blick auf Saphir. »Vorausgesetzt natürlich, sie verlässt es nicht, bis wir später nachkommen.«

				Toret schien damit einverstanden zu sein.

				»Wir müssen uns auf unsere Aufgabe konzentrieren«, sagte Chane. »Und die Herrin kann uns nicht dabei helfen.«

				Er wölbte eine Braue und hoffte, dass sein Herr klug genug war, den Hinweis zu verstehen.

				Toret wirkte für einen Moment verwirrt und nickte dann. »Ja, ich schätze, da hast du recht.«

				Saphir eilte durch den Raum und umarmte Toret, warf Chane dabei einen koketten Blick zu.

				»Der ›Eschenwald‹. Ich möchte zum ›Eschenwald‹«, sagte sie und biss vorsichtig in Torets Ohr. Doch ihr Blick blieb auf Chane gerichtet.

				Der deutete eine höfliche Verbeugung an. Ein Dummkopf ist wirklich genug, dachte er.

				Toret zitterte, als er auf dem schmutzigen Kellerboden saß und die Messingkapsel hielt, die Chane ihm in die Hände gedrückt hatte. Es lag nicht an der Kälte oder dem großen grauen Wolf, der gefesselt, angekettet und mit Maulkorb versehen vor ihm lag, auch nicht an dem Zauber oder Ritual, dem Chane ihn und das Tier unterziehen wollte. Er zitterte, weil er versuchte, sich an seiner neuen Existenz festzuklammern.

				Irgendwo in der Stadt befanden sich das Halbblut und die verdammte hellhäutige Dhampir.

				Er war sich sicher, obwohl Chanes gefiederter Helfer den weißhaarigen Mann nicht deutlich gesehen hatte. Aber was konnte sie veranlasst haben, nach Bela zu kommen und hier nach ihm zu suchen? Er war vorsichtig gewesen, obwohl Saphir dazu neigte, alles zu übertreiben. Sie war noch jung in diesem Leben nach dem Tod und würde es mit der Zeit lernen. Davon ging er aus. Und Chane war zu anspruchsvoll und elitär; er hatte bestimmt nichts getan, was Aufmerksamkeit erregte. Trotzdem weilten die Jägerin und ihr Partner in der Stadt. Sie suchten nach ihm und wollten ihn auslöschen, wie sie es mit Teesha und Rashed getan hatten.

				Er würde nicht noch einmal weglaufen, so wie in Miiska. Er hatte zu viel zu verlieren. Über zwei Monde waren seit dem letzten Kampf gegen den Halbelf vergangen, und er fühlte noch immer den Schmerz der Stilettklingen.

				Eine Hand wäscht die andere.

				Toret glaubte erneut zu spüren, wie sich ihm zwei scharfe, spitze Klingen in die Seiten gebohrt hatten. Er fühlte und hörte, wie seine Rippen brachen, als der Halbelf beide Klingen nach unten zog. Das rechte Stilett brach im Innern seines Körpers.

				»Eine Hand wäscht die andere«, flüsterte Toret.

				»Wie bitte?«, fragte Chane. Er zerrieb etwas mit Mörser und Stößel.

				»Schon gut«, sagte Toret. »Bringen wir dies zu Ende. Wir müssen noch andere Vorbereitungen treffen.«

				Als Saphir aufgebrochen war, hatte er Chane erklärt, nach wem der Rabe suchte. Chane hörte ihm aufmerksam zu, und Toret versuchte, ihn zu beeindrucken, indem er die Kraft der Dhampir beschrieb, die Wildheit des Hundes und die Schläue des Halbelfs mit seinen verborgenen Klingen.

				Der Keller war so breit und lang wie das Haus darüber. An der einen Seite führten steinerne Stufen nach oben, und auf der anderen standen die Waffengestelle. Daneben hatten sie die Mauer aufgebrochen und einen Weg in die Kanalisation der Stadt gegraben. An der Rückwand des Kellers führte eine Tür in Chanes Zimmer. Torets großer Diener zog dieses dunkle, feuchte Quartier in der Tiefe den freien Zimmern im ersten Stock vor.

				Toret brachte für die magischen Künste kaum Interesse auf und mochte sie auch nicht sonderlich, aber Chanes Geschick erwies sich als nützlich. Zu Lebzeiten war Toret einigen Thaumaturgen begegnet, von eklektischen Magiern bis hin zu törichten alten Alchimisten, die noch immer versuchten, irgendwelche Dinge in Gold zu verwandeln. Bei arkanen Beschwörungen sah die Sache anders aus. Darüber wusste er nichts.

				»Es wird Zeit, zu beginnen«, sagte Chane und ging vor Toret in die Hocke. In der Hand hielt er einen silbernen Dolch mit Knochengriff.

				Toret blickte auf die kleine Messingkapsel in seinen Händen. »Was soll ich tun?«

				»Genau das, was ich dir sage«, antwortete Chane. Er wandte sich dem Wolf zu und sank auf ein Knie. »Nicht mehr und nicht weniger.«

				Er packte den Wolf am Genick. Das Tier wand sich hin und her und knurrte durch den Maulkorb. Chane drückte die Spitze des Dolchs in das Stück Fell in seiner Hand, zog sie dann langsam wieder heraus. Er drehte die Klinge, achtete darauf, dass nichts von dem Blut an der Spitze auf den Boden tropfte, und drehte sich wieder zu Toret um.

				»Gib mir dein Handgelenk«, sagte er.

				Toret streckte den Arm aus. Chane strich mit der Klinge übers Handgelenk, ohne die Klinge zu drehen, schnitt dabei in die Haut. Schwarze Flüssigkeit kam aus der oberflächlichen Wunde und berührte die rote an der Dolchspitze. Als sich die beiden Flüssigkeiten miteinander vereinten, neigte Chane die Klinge, damit die Mischung teilweise in die Wunde am Handgelenk zurücktropfte. Toret fühlte ein vages Prickeln von Leben im Arm.

				»Bei den Lebenden wäre dies genug fürs Bindungsritual«, sagte Chane. »Aber unsere Existenz würde einfach nur den Geist des Tieres aufnehmen, anstatt den Teil festzuhalten, den ich beschwöre. Dazu brauchen wir die Kapsel als Behälter und Verbindung. Wenn du sie verlierst, so verlierst du deinen Helfer.«

				Er hielt die Klinge wieder gerade, hob sie und steckte ihre Spitze in die Öffnung von Torets Kapsel. Die vermischten Flüssigkeiten tropften vom Dolch ins kleine Gefäß.

				Chane kehrte zum einfachen Tisch zurück und nahm die dort brennende Kerze. Er trug sie zu Toret, hielt sie über die Kapsel und ließ Wachs herabtropfen, bis die Öffnung verschlossen war. Dann stellte er die Kerze wieder auf den Tisch, nahm den Mörser, mit dem er gearbeitet hatte, und eine Flasche mit schmalem Hals, deren Glas so dunkel war, dass man den Inhalt nicht sehen konnte.

				Mit der silbernen Klinge kratzte Chane ein doppeltes Dreieck in den schmutzigen Boden um Toret. Zwischen den Linien fügte er ein Durcheinander aus Symbolen und Zeichen hinzu und füllte sie mit einem zähflüssigen olivgrünen Etwas aus der Flasche – es ließ die Zeichen anschwellen und gab ihnen dunkle Ränder. Chane trat zurück, zog um den Wolf und sich selbst einen doppelten Kreis mit weiteren Zeichen und streute dann das mit Stößel und Mörser hergestellte Pulver darauf.

				Dann nahm er die Kerze und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden; der Wolf lag nun zwischen Toret und ihm selbst.

				»Verlass den markierten Bereich nicht«, sagte er, streckte die Arme und legte die Hände mit den Innenflächen nach oben auf die Knie.

				Toret blieb still sitzen und fühlte, wie er sich in dem Bemühen versteifte, keinen Muskel zu rühren. Chane sah ihn ohne zu blinzeln an, bewegte andeutungsweise die Lippen und hauchte Worte, die er nicht verstand.

				Dumpfer Schmerz regte sich in Toret, als säße er bereits seit Stunden in dieser Position. Nach einer Weile senkte Chane die Lider.

				Der Wolf bewegte sich.

				Das Tier trat und knurrte, und seine Ketten rasselten. Es zappelte wie in dem Versuch, einer inneren Qual zu entkommen. Speichel troff aus dem Maul, als der Kopf zur Seite rollte.

				Chane klatschte dicht über der Kerze in die Hände, und der plötzliche Knall ließ Toret zusammenzucken. Er schloss die Hände noch fester um die Kapsel.

				Ihr Metall war heiß, aber Torets Aufmerksamkeit galt jetzt … dem Wolf, der ihn anstarrte, und er erwiderte seinen Blick …

				Um ihn herum schien der Raum zu flackern. Kühle Luft umgab ihn, und er fühlte den Druck von Ketten fest an seinem Körper. Er wollte den Mund öffnen, doch feuchte Lederriemen hinderten ihn daran.

				»Es ist vollbracht«, sagte Chane.

				Toret sah auf den Wolf hinab. Das Tier starrte ihn noch immer an, und sein Blickfeld verschob sich auf verwirrende Weise. Er sah den Wolf, und mit den Augen des Tiers sah er gleichzeitig sich selbst. Schmerz pochte hinter seiner Stirn, und Übelkeit stieg in ihm auf, wurde so intensiv, dass er zusammenbrach.

				Auf dem Boden liegend sah er zum lächelnden Chane auf.

				»Sieh dich niemals durch die Augen deines Helfers an«, sagte er. »Der Blickkontakt in einem solchen Zustand ist sehr verwirrend. Das ist die erste Lektion, die wir alle auf recht unangenehme Weise lernen.«

				Toret setzte sich auf und suchte nach der Kapsel. Chane reichte sie ihm, und er hängte sie sich um den Hals. Das Wachs war getrocknet und versiegelte sie.

				»Verlier die Kapsel nicht«, mahnte Chane. »Mit ihr würdest du die Kontrolle über deinen Helfer verlieren. Und wenn sie zu lange nicht in deinem Besitz ist, könnte sich der Wolf für immer befreien. Sei auf der Hut: Der Tod des Helfers kann seinen Herrn in Gefahr bringen.«

				Toret nickte und erhob sich.

				Die Fesseln des Wolfs waren bereits gelöst, und er stand so, als könnte er seinen Beinen nicht ganz trauen. Toret übermittelte ihm einen geistigen Befehl, sich zu setzen, aber das Tier reagierte nicht. Chane schien zu ahnen, was er versuchte.

				»Das Ausüben von Kontrolle erfordert Zeit und Übung«, erklärte er. »Denk dabei mehr an einen Vorschlag als an einen Befehl, und erinnere dich an das Gefühl, im Selbst des Tiers zu sein, ohne eine Verbindung mit seinen Sinnen. Man darf einen Helfer nicht zu sehr kontrollieren, denn sonst wächst sein Widerstand, und dann wird der Umgang mit ihm immer schwieriger.«

				»Das reicht vorerst«, sagte Toret. »Wir brauchen weitere Diener.«

				»Noch nicht. Die geschaffene Verbindung hat dich erschöpft. Du benötigst Nahrung.«

				»Nein«, widersprach Toret. Er hätte gern Blut getrunken, aber derzeit musste er fasten. »Ich möchte in der Lage sein, ein Leben so schnell aufzunehmen, dass mein Opfer über den Tod hinaus existiert.«

				»Wie du wünschst.« Chane nahm seine Sachen vom Tisch. »Dann sollten wir vielleicht der Herrin folgen.«

				Er ging mit seinen Habseligkeiten zur Tür.

				Toret legte dem Wolf langsam die Hand auf den Kopf, dem ersten von vielen neuen Dienern. Das Tier knurrte leise, wich aber nicht aus. Wenn Toret das Halbblut und die hellhäutige Dhampir fand, erwartete sie eine große Überraschung. Im Vergleich dazu würden die letzten Tage in Miiska wie eine harmlose Rauferei erscheinen.
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				Leesil ließ sich nicht leicht von Vornehmheit und Würde beeindrucken, aber als er durch den breiten Eingang des »Eschenwald« trat, ging er langsamer.

				Große Ölgemälde hingen an weißen Wänden. Torbögen, Fenster, Geländer und andere Teile des Inventars bestanden aus dem alten, polierten Holz, das dem Lokal seinen Namen gegeben hatte. Die Muster der Teppiche zeigten Efeuranken und Waldszenen. Elegant gekleidete Männer und Frauen schritten umher. Links erstreckte sich ein Speisesaal und rechts ein großes Spielzimmer mit Tischen für Karten, Würfel, einem Glücksrad und einer Kuriosität, bei der es darum ging, markierte Plättchen auf einer Anordnung aus Quadraten herumzuschieben. Weiter vorn sah Leesil einen breiten Flur, ausgelegt mit einem waldgrünen Teppich, der an einer Treppe endete. Im Obergeschoss vermutete er Zimmer mit einem Luxus, den er sich vermutlich nie würde leisten können.

				Zwischen den Gästen zeigten sich Kellner und einige sehr große und kräftig gebaute Männer. Letztere gingen langsam umher oder standen neben Torbögen und beobachteten das Geschehen. Sie trugen weder Uniformen noch sichtbare Waffen, aber jeder von ihnen trug ein weißes Hemd und eine dunkle Hose aus gutem Stoff.

				Leesil fühlte sich falsch gekleidet und erneut fehl am Platz. Bevor sich der nächste Wächter nach ihm umdrehen konnte, schlüpfte er ins Spielzimmer.

				Einige Gäste bedachten ihn dort mit neugierigen oder missbilligenden Blicken, doch die meisten blieben auf ihr Spiel konzentriert. Er zählte sieben Personen am Pharo-Tisch. Die meisten Spieler waren in mittleren Jahren, und angesichts der wenigen Münzen in seinem Besitz konnte er beim Pharo kaum gewinnen.

				Der Duft von Pfeifenrauch stieg Leesil in die Nase, und als er den Kopf drehte, sah er, dass am Tisch unweit der Theke Zwei Könige gespielt wurde. Eine attraktive Frau Mitte vierzig begegnete seinem Blick und lächelte. Leesil erwiderte das Lächeln höflich und näherte sich dem Tisch, woraufhin das Gesicht der Frau noch freundlicher wurde.

				Ihr goldbraunes Haar war hochgesteckt, und sie trug ein waldgrünes Kleid, das sie mit den Farben des Lokals verschmelzen ließ. Ein olivgrünes Tuch war wie eine Schärpe um die Taille geschlungen. Etwas an dem Kleid verwunderte Leesil. Es hatte einen hohen Kragen und keinen Ausschnitt, wie die Gewänder der meisten anderen Frauen.

				»Möchtest du spielen, Herr?«, fragte sie.

				»Wenn an dem Tisch noch ein Platz frei ist, wäre es mir eine Ehre«, erwiderte Leesil.

				Die anderen Spieler am Tisch schienen fast ausschließlich vornehm und reich zu sein. Der Geber, ein bleicher Mann mit schlecht sitzender Perücke, war von dem Vorschlag der Frau alles andere als begeistert.

				»Meine liebe Madame …«, brachte er hervor.

				Leesil begriff, dass er eine unsichtbare Standeslinie überschritten hatte und es riskierte, hinausgeworfen zu werden. Nach Lanjow, den Stadträten und anderen hochnäsigen Adligen, denen er in den letzten Tagen begegnet war, hatte er genug von Aufgeblasenheit.

				Einem rechts von der Frau sitzenden jungen Mann schien das Gebaren des Gebers peinlich zu sein. Er zog einen freien Stuhl von einem Nebentisch heran. Als Leesil Platz nahm, verzogen einige der anderen Spieler das Gesicht, und zwei von ihnen wechselten einen besorgten Blick.

				»Ich bin Madame Lenska«, sagte die Frau. »Mein Mann und ich sind geschäftlich in Bela.«

				»Und welche Geschäfte sind das?«, fragte Leesil.

				Madame Lenska lachte und flüsterte in einem verschwörerischen Ton: »Schnecken.«

				Der junge Mann neben ihr blinzelte überrascht. »Schnecken?«

				»Ja«, bestätigte sie. »Es klingt seltsam, aber die Nachfrage nach ihnen lässt sich kaum befriedigen. Wir haben Verträge mit einigen guten Lieferanten geschlossen.« Sie beugte sich zu Leesil. »Ich persönlich kann die kleinen schleimigen Viecher nicht ausstehen.«

				Leesil plauderte höflich mit ihr, während der Geber die Karten austeilte. Das Kartenspiel Zwei Könige war recht einfach. Zwar begünstigte die Wahrscheinlichkeit auch hier das Haus, wie immer, aber meistens ging es um niedrige Einsätze. Man gewann, wenn man zwanzig Punkten so nahe wie möglich kam, ohne sie zu überschreiten, und wer in der ersten Runde zwei Könige bekam, hatte automatisch gewonnen. Mit einer Pik-Dame und einer Karo-Neun bei der ersten Runde beschloss Leesil, keine weiteren Karten zu nehmen und sein ganzes Geld zu setzen, insgesamt drei Groschen. Er gewann, und sein kleiner Münzstapel wuchs.

				Mehrere Männer sahen ihn verärgert an, aber Madame Lenska lachte erneut.

				»Anfänger haben Glück, wie ich hörte, und den Glücklichen gegenüber bin ich großzügig. Möchtest du Wein? Der Burgunder aus Süddröwinka ist ausgezeichnet.«

				Leesil zögerte. Wann hatte er zum letzten Mal guten Wein gekostet? Er war fest entschlossen gewesen, nie wieder welchen zu trinken, doch in ihm stieg das Bild der die Treppe hochlaufenden Magiere auf. Sie hielt ihn für einen Trunkenbold und Spieler, noch dazu einen zweitklassigen.

				Ein Glas schadete doch nicht, oder? 

				»Danke«, sagte er. »Du bist sehr freundlich.«

				Madame Lenska schnippte mit den Fingern und richtete einige leise Worte an eine junge Kellnerin. Wenige Momente später wurde ein großer, mit roter Flüssigkeit gefüllter Zinnbecher neben Leesil auf den Tisch gestellt.

				Er versäumte es, den Geber beim Austeilen der Karten zu beobachten, trank langsam einen großen Schluck und fühlte, wie ihm die herrlich schmeckende Flüssigkeit durch die Kehle rann. Er setzte wenig, verlor zwei Spiele, gewann vier und stellte fest, dass der Becher leer war. Mit einem Blick auf seine Münzen stellte er fest, dass er genug Geld hatte, um sich einen zweiten Becher zu leisten und weiterhin zu spielen. Er winkte der Kellnerin zu.

				Der Wein war stark und machte ihn schwindelig, aber er war nicht betrunken. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn man betrunken wurde, und davon war er noch ein ganzes Stück entfernt. Beim nächsten Spiel setzte er viel.

				Als er seine Münzen geistesabwesend zu Stapeln anordnete, fiel einer um, und er bückte sich, um das Geld aufzusammeln. Madame Lenskas Beine waren unter dem Tisch übereinandergeschlagen, zeigten ein Knie und eine Wade. Leesil erstarrte. Die Stiefel wirkten abgenutzt, und ein Karo-König ragte aus einem.

				Leesil richtete sich langsam auf, nahm seine Karten und warf der Frau einen kurzen Blick zu.

				Madame Lenskas Kleid war sehr traditionell. Eigentlich zu traditionell, fand Leesil, als er jetzt genauer darüber nachdachte. Solche Kleider trugen nur Frauen der alten Häuser, an die er sich aus seiner Zeit in den Kriegsländern erinnerte, wo er für Lord Darmouth tätig gewesen war. An dem Zustand des Kleides gab es nichts auszusetzen, aber es passte nicht richtig zu einer Frau, die abends ausging, um sich ein wenig zu vergnügen. Plötzlich begriff Leesil, warum sie so freundlich zu ihm gewesen war.

				Wenn Spieler und Geber einen schlecht gekleideten Niedriggeborenen beobachteten, so achtete niemand auf sie, was ihr Gelegenheit gab, die eine oder andere Karte aus dem Stiefel zu ziehen. Sie hatte ihm sogar einen Becher Wein bringen lassen, damit er am Tisch blieb.

				Der Geber teilte Karten aus und kam über zwanzig. Leesil gewann erneut.

				Bei Zwei Königen sollte das Haus zwei von drei Spielen gewinnen. Wenn jemand argwöhnisch wurde, auf wen fiel dann zuerst der Verdacht, auf eine vornehme Lady oder ein Halbblut, das eigentlich gar nicht hierhergehörte?

				Leesil erhob sich und steckte sein Geld ein. »Das Abendessen wartet auf mich.«

				Einige der vornehmen Männer zeigten ganz offen ihre Erleichterung. Der junge Mann, der ihm den Stuhl angeboten hatte, nickte höflich. Madame Lenska runzelte die Stirn.

				»Schon? Aber du hast doch gerade erst mit dem Spiel begonnen. Komm, trink noch einen Becher.«

				Die Kellnerin kam mit dem Becher, den Leesil bestellt hatte, und rasch bezahlte er ihn selbst.

				»Du bist sehr freundlich«, sagte er noch einmal. »Aber ich lege besser eine kleine Pause ein.«

				Er verbeugte sich und verließ das Spielzimmer mit dem Becher in der Hand.

				Ein Wächter maß ihn mit einem abschätzenden Blick, aber sonst geschah nichts. Leesil betrat den Speisesaal und beobachtete, wie Kellner Teller mit Meeresfrüchten und gebratenem Geflügel zu den Tischen trugen. Selbst mit dem gewonnenen Geld, so begriff er, konnte er eine solche Mahlzeit nicht bezahlen. An der Theke waren einige Barhocker frei. Auf einem davon nahm er Platz, nippte an seinem Becher und beobachtete die Leute.

				Dann kam sie herein.

				Inzwischen war Leesil ein wenig benommen, aber er konnte noch immer klar sehen, als die lavendelblaue Erscheinung durch den Torbogen trat. Er scherte sich nicht um reiche Frauen und hatte nur Magiere im Herzen, doch er musste hinsehen – er konnte nicht anders.

				Der tiefe Ausschnitt offenbarte einen prallen, vom straffen Oberteil des Kleids nach oben gedrückten Busen. Perfekt gerollte Locken reichten über Schultern und Rücken, und an Hals und Fingern glänzte Schmuck. Wie das Spielzimmer bot sie einen Anblick, der ihn in Versuchung führte. Mit fast so etwas wie Begierde in den Augen sah sie sich um, bemerkte Leesils Blick und lächelte.

				Vages Unbehagen regte sich in ihm. Er erwiderte das Lächeln höflich, wandte sich dann der Theke zu. Leichte Schritte näherten sich ihm von hinten, und dann erschien die Frau an seiner Seite.

				»Sind wir uns schon einmal begegnet, Herr?«, fragte sie. Fast gierig strich ihr Blick über Leesils Gesicht. »Du erscheinst mir vertraut.«

				Er wölbte eine Braue. »Das glaube ich nicht. Jemanden wie dich hätte ich bestimmt nicht vergessen.«

				»War das ein Kompliment?« Die Frau neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Darf ich mich zu dir setzen? Ich bin derzeit ohne Begleitung, und in guter Gesellschaft würde ich mich besser fühlen.«

				Leesils Überraschung wuchs, und mit ihr sein Widerstreben. Er wollte die Frau nicht ermutigen, aber es lag ihm auch nichts daran, unhöflich zu sein und noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.

				»Bitte«, sagte er schließlich und deutete auf den nächsten Barhocker.

				»Hätten wir es dort nicht bequemer?« Mit einem koketten Wimpernschlag deutete sie auf einen leeren Tisch in der Nähe.

				Als Leesil aufstand, spürte er ihren Blick auf seinem halb offenen Hemd, auf Schlüsselbein und Brust. Wieder fragte er sich, wie er dieser Situation entkommen konnte, ohne unhöflich zu sein.

				»Ich bin Saphir«, sagte die Frau, als sie am Tisch saßen. Ihre Fingerkuppen berührten den Hals.

				»Leesil«, erwiderte er.

				»Bist du zu Besuch in Bela?«, fragte die Frau.

				»Ja, ich bin geschäftlich hier«, antwortete er knapp. Nach einigen Momenten der Stille räusperte er sich. »Und du?«

				»Oh, ich habe ein prächtiges zweistöckiges Haus in der Stadt. Ich glaube, für jemanden, der das städtische Leben mag, ist Bela der richtige Ort.«

				Leesil nickte höflich.

				»Deine Augen sind … ungewöhnlich«, sagte Saphir. »Woher stammst du?«

				»Ich weiß nicht.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Meine Mutter war Elfin.«

				»Eine Elfin?«, wiederholte Saphir interessiert. »Ah, aber ich glaube, dein Vater war ein Mensch, nicht wahr? Du bist ein Halbelf?«

				»Ja«, antwortete Leesil. »Ich bin ein Halbblut.«

				»Oh, so meinte ich das nicht. Es ist nur … Ich habe vor langer Zeit Elfengeschichten gehört. Ihre Lebenskraft soll viel stärker sein als die von Menschen. Stimmt das?«

				Zum ersten Mal lächelte Leesil. »Wo hast du denn bloß so etwas gehört?«

				Sie lachte, aber es klang gezwungen, als wäre ihr die eigene Direktheit peinlich. »Wenn alle Halbelfen so wie du aussehen, würde ich gern mehr von ihnen kennenlernen.«

				Die Worte schufen eine plötzliche Anspannung in Leesil.

				»Vielen Dank«, sagte er. »Aber wenn du aus einer reichen Familie stammst und exotische Unterhaltung suchst, so bin ich nicht der Richtige für dich.«

				Er stand auf, nahm seinen Becher und ging zum Spielzimmer, ohne zu der Frau zurückzusehen.

				Im anderen Raum herrschte rege Betriebsamkeit, aber es dauerte nicht lange, einen Platz an einem leeren Tisch zu finden. Leesil setzte sich, nippte an seinem Wein und beobachtete das Pharo-Spiel in der Nähe.

				Aus den Augenwinkeln sah er ein lavendelblaues Kleid. Saphir war ihm ins Spielzimmer gefolgt.

				Er wollte aufstehen, doch sie legte ihm die zarte Hand auf die Schulter. Bevor er noch blinzeln konnte, drückte sie ihn auf den Stuhl zurück und sank auf seinen Schoß.

				»Ich wollte dich nur besser kennenlernen«, sagte Saphir. Sie sah ihn an, reckte sich und strich ihr Haar zurück.

				Leesil starrte auf die herrlichen Wölbungen direkt vor seinen Augen.

				Magiere saß auf der Bettkante und schenkte dem Teller mit Hammelfleisch auf dem Nachttischchen keine Beachtung. Chap drückte die Schnauze an ihre Hand, und sie klopfte ihm mehrmals auf den Kopf, war mit den Gedanken aber ganz woanders.

				»Bin ich zu streng mit ihm gewesen?«, fragte sie.

				Chap setzte sich mit einem leisen Jaulen und sah sie an.

				»Ich dachte schon, er hätte sich gebessert, aber da betrinkt er sich und verliert unser Geld, und dann ist er zu feige, es zuzugeben.« Magiere hob voller Abscheu die Hände, sah auf Chap hinab und bedauerte, dass er nicht sprechen konnte. »Dich verstehe ich besser als ihn.«

				Chap lief zur Tür, kratzte daran und sah zu ihr zurück.

				»Du musst nach draußen … jetzt?«

				Er bellte einmal und wedelte mit dem Schwanz.

				»Na schön«, brummte Magiere. »Ich habe ohnehin nichts Besseres zu tun.«

				Nicht genug damit, dass sie bei ihrer Suche auf der Stelle traten. Leesil zog durch die Stadt und bot sich gewissermaßen als Köder an – was dachte er sich nur dabei? Aus reiner Angewohnheit nahm Magiere das Falchion und wollte es an den Gürtel schnallen, als sie die Tür öffnete. Aber Chap gab ihr keine Gelegenheit dazu und lief sofort los.

				»He, warte!«, rief sie ihm nach, doch er huschte die Treppe hinunter und ließ sie zurück.

				Laute Stimmen kamen unten aus dem Schankraum, gefolgt von Geklapper und einigen Flüchen, von einer schrillen Stimme hervorgestoßen.

				Magiere brachte die Treppe hinter sich und hielt unten nach dem Hund Ausschau. Im Schankraum sah sie nur einen alten Mann, der rauchend bei der Eingangstür saß und mit großen Augen zur Theke starrte. Sie folgte seinem Blick und bemerkte den Vorhang hinter der Theke; dahinter ging es vermutlich zur Küche.

				»Chap, du Vielfraß!«

				Sie eilte zur Küche, doch dann sah sie etwas, das sie innehalten ließ.

				Ein kleiner Stiefel ragte hinter dem Ende der Theke hervor, mit einem umgedrehten Becher auf der Spitze. Magiere schaute um die Ecke.

				Dort saß – oder lag – der junge Vàtz, eine Schüssel auf dem Bauch; Abfälle waren um ihn herum auf dem Boden verstreut. Mit rotem Gesicht sah er zu Magiere auf.

				»Oh, Vàtz … es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hole ihn aus der Küche und verspreche dir: Wenn ich mit ihm fertig bin, passiert so etwas nie wieder.«

				Sie wollte über den Jungen hinwegtreten, als er knurrte: »Nein!«

				Vàtz sah an sich herab und dann wieder zu Magiere auf. Mit offenem Mund schnappte er mehrmals nach Luft, weil ihm offenbar die Worte fehlten. Dann deutete er zur Tür.

				Magiere runzelte die Stirn und verzog das Gesicht. Vàtz musste mit dem Müll nach draußen unterwegs gewesen sein, als Chap ihn über den Haufen gerannt hatte.

				»Ich verstehe«, sagte sie und streckte die Hand aus, um Vàtz auf die Beine zu helfen.

				Der Junge schlug sie beiseite, brummte etwas, das Magiere nicht verstand, und winkte sie zur Tür.

				Magiere hakte ihr Falchion an den Gürtel, öffnete die Tür und trat nach draußen.

				Chap saß mitten auf der Straße und starrte sie groß an, die Ohren nach oben gestellt.

				»Du!«, entfuhr es Magiere. Sie stapfte auf den Hund zu und wollte ihn am Genick packen.

				Doch Chap lief die Straße hinauf, setzte sich und sah sie erneut an. Magiere beobachtete ihn verdutzt.

				»Die Gasse – dort entlang.« Sie deutete zur Seite des Gasthofs. »Na los. Und du solltest besser hoffen, dass ich dich nicht die ganze Nacht draußen lasse.«

				Chaps Schwanz strich langsam über die Pflastersteine. Er bellte zweimal, machte einige lange Sätze über die Straße, setzte sich dann erneut und sah sie an.

				»Was ist los mit dir?« In ihrer Verwirrung brauchte Magiere einige Sekunden, um zu verstehen, was der Hund wollte. »Nein! Kein Leesil. Komm jetzt.«

				Sie zeigte erneut zur Gasse. Chap war sofort wieder auf den Beinen, bellte und sprang im Kreis.

				»Still. Hör auf.« Magiere trat zwei Schritte auf ihn zu, aber Chap lief weiter die Straße hinauf. »Nein, ich werde deinem versoffenen Herrchen nicht folgen. Und jetzt sei still.« Sie warf verärgert die Hände hoch, drehte sich um und ging zum Gasthof zurück. »Du kannst die Nacht hier draußen bleiben.«

				Als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, spürte sie plötzlich ein sonderbares Prickeln im Rücken.

				Leesil? Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn am Pharo-Tisch des »Seelöwen«, wie er sie hinter der Theke beobachtete.

				Magiere blickte über die Schulter, als rechnete sie damit, dass er auf der Straße stand. Doch dort war nur Chap.

				War sie zu hart mit Leesil umgesprungen? Er konnte ein verantwortungsloser Tölpel sein und begriff nicht, was er an diesem Abend gesagt hatte. Aber sollte sie ihm nicht die eine oder andere Freiheit gönnen? Es war noch nicht so lange her, dass sie das »Spiel« beendet hatten, und auf seine eigene Art und Weise gab er sich alle Mühe, oder? Es war auch nicht seine Idee gewesen, das alte Leben aufzugeben und sesshaft zu werden, und in dieser Hinsicht hatte sie ihm überhaupt keine Wahl gelassen.

				Magieres Hand befand sich noch immer in der Nähe der Klinke. Sie sah zu Chap zurück, der auf der Straße wartete und sie hoffnungsvoll anstarrte.

				»Bleib da«, sagte sie und öffnete die Tür.

				Drinnen half Milous Vàtz beim Saubermachen. Er warf ihr einen verärgerten Blick zu.

				»Hat mein Partner dir gesagt, wohin er gegangen ist?«, fragte Magiere.

				»Er wollte zu einem besonderen Lokal«, antwortete der stämmige Wirt. »Ich habe ihm den ›Eschenwald‹ empfohlen. Jeder Kutscher in der Stadt kann dich dorthin bringen.«

				Magiere seufzte. Natürlich musste Leesil ausgerechnet ein Lokal wählen, das sie sich nicht leisten konnten.

				»Danke«, sagte sie und kehrte nach draußen zurück.

				Chap saß so dicht hinter der Tür, dass Magiere zusammenzuckte. Sie trat auf die Straße. »Du wirst mit jedem Tag mehr wie dein Herrchen. Ich sollte ihn besser finden, bevor er nach dem Kartenspiel in einer Zelle von Schetnicks Wache landet.«

				Sie folgte dem Verlauf der Straße, bis sie schließlich eine Kutsche sah. Magiere winkte sie heran und nannte dem Kutscher das Ziel. Chap kletterte hinein und streckte sich auf einer Sitzbank aus. Schon nach kurzer Fahrt hielt die Kutsche, und der Mann auf dem Kutschbock rief: »Der ›Eschenwald‹!« Magiere bezahlte ihn und sah sich den eleganten Gasthof mit wachsender Besorgnis an.

				Teuer gekleidete Gäste gingen hinein und kamen heraus, und hier stand sie in Kniehose, hohen Stiefeln und Lederweste. Magiere beschloss, einfach hineinzugehen, Leesil herauszuholen … und vielleicht zu sehen, ob es ein geeigneteres Lokal für ihn gab.

				»Komm«, sagte sie zu Chap. »Aber glaub nur nicht, dass du da drin willkommen bist.«

				Eine Frau in einem cremefarbenen Spitzengewand richtete einen empörten Blick auf sie, als Magiere und Chap durch den Eingang kamen. Einige weitere Köpfe drehten sich. Magiere fragte sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, und überlegte, ob sie sofort wieder nach draußen gehen sollte. Ein großer Mann trat auf sie zu, mit breiten Schultern unter dem weißen Hemd.

				»Kann ich dir helfen?«

				»Ich suche einen Freund«, erklärte Magiere. »Wenn ich ihn gefunden habe, machen wir uns sofort auf den Weg.«

				Der Wächter nickte höflich. »Überlass dein Schwert mir. Speisen gibt es in dem Raum auf der linken Seite. Gespielt wird dort rechts. Es werden auch Zimmer vermietet. Wende dich an das Personal, wenn du irgendwelche Fragen oder Wünsche hast.«

				Magiere hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube.

				»Ihr habt ein Spielzimmer?«

				»Ja, Fräulein«, erwiderte der Wächter. »Dein Schwert?«

				Ein Pharo-Tisch war eine Sache, aber ein ganzes Zimmer voller Glücksspiele? Die Vorstellung, dass sich Leesil in einem solchen Raum aufhielt, war zu viel für Magiere. Sie schnallte ihr Falchion ab, um es dem Mann zu geben, und plötzlich knurrte Chap.

				»Wir versuchen, entgegenkommend zu sein«, fügte der Wächter ernst hinzu. »Aber du musst dein Tier unter Kontrolle halten oder sofort gehen.«

				Chap schlich langsam zum Eingang des Spielzimmers. Ein dumpfes Grollen kam aus seiner Kehle und schwoll zu einem gespenstischen Heulen an. Einige Gäste wichen besorgt zur Seite. Für Magiere war es ein vertrautes Geräusch, und ihre Aufmerksamkeit galt dem Torbogen, der ins Spielzimmer führte.

				Dann senkte sie den Blick. Das Topas-Amulett glühte auf ihrer Brust.

				»Ihr habt größere Probleme als den Hund«, sagte sie und wandte sich Chap zu. »Los!«

				Chap lief durch den Torbogen, und Magiere folgte ihm. Sie hielt nach Leesil Ausschau, sah ihn aber nicht. Dafür bemerkte sie eine gute gebaute Frau, die ein Kleid aus lavendelblauer Seide trug und auf dem Schoß eines Mannes saß. Dunkelblonde Locken fielen auf ihre Schultern.

				Chap bellte auf eine Weise, die sogar Magiere erschreckte.

				Von einem Augenblick zum anderen herrschte Chaos.

				Die nächsten Gäste sprangen auf, und in ihrer Hast, dem Hund auszuweichen, stolperten einige über die Stühle und fielen. Ein Würfeltisch stürzte um. Zwei Männer in weißen Hemden eilten herbei, um den Gästen zu helfen, behielten dabei Magiere und Chap im Auge. Als es zu dem Aufruhr kam, drehte sich die blonde Frau halb um, und dadurch war der Mann zu sehen, auf dessen Schoß sie saß.

				Leesil? Magieres Lippen formten den Namen lautlos.

				In Begleitung der Frau saß er da, mit einem Stapel Münzen und einem großen Becher auf dem Tisch.

				Chaps Aufmerksamkeit galt der Blonden.

				Magiere griff nach der Kante eines im Weg stehenden Tisches und stieß ihn beiseite. Leesil sah die Frau auf seinem Schoß seltsam ratlos und verärgert an, und dann bemerkte er Magiere.

				Er atmete tief durch, riss die bernsteinfarbenen Augen auf und schien zu erbleichen.

				Als Saphir auf seinen Schoß sank, wusste Leesil nicht, wie er reagieren sollte. Raschelnde Seide und pralle Brüste füllten sein Blickfeld aus und verwirrten ihn. Er blinzelte, sah zu ihr auf und versuchte, so etwas wie angemessenen Ärger zu zeigen. Entschlossen griff er nach ihren Oberarmen und wollte sie von sich ziehen, als er ihre Augen bemerkte. Er bekam jetzt zum ersten Mal Gelegenheit, sie aus nächster Nähe zu sehen.

				Sie waren hellblau, umgeben von einem blassen Gesicht und dunkelblondem Haar. Etwas an ihr erschien ihm vertraut, als hätte er sie schon einmal gesehen. Dann hörte er plötzlich ein Heulen, das vertrauter war als das Gesicht der Frau, und Menschen schrien.

				Gäste sprangen auf und drängten zum rückwärtigen Teil des Spielzimmers. Tische und Stühle fielen um. Zwei Wächter kamen herein und versuchten, Ordnung zu schaffen. Alle Blicke waren auf den Ursprung des Heulens im offenen Torbogen gerichtet. Die Frau auf Leesils Schoß drehte sich um und versperrte Leesil dadurch nicht mehr die Sicht.

				Ein zorniger Chap stand dort.

				Und Magiere.

				Leesil befand sich in einem Spielzimmer. Er trank. Er hatte eine in Seide gekleidete Schönheit auf dem Schoß, ihre Brust fast in seinem Gesicht. Der Zorn in Magieres Augen ließ ihn innerlich erbeben.

				Wie sollte er ihr erklären, auf welche Weise er in diese Situation geraten war?

				Chap knurrte, kam herein und fletschte die Zähne. Leesil starrte ihn verblüfft an. Der Grund für Magieres Zorn lag auf der Hand, aber was war in den Hund gefahren?

				Magiere sah Saphir an, und Leesil dachte voller Sorge daran, was Magiere mit der Frau anstellen mochte. Sie stieß einen Tisch beiseite, der ihr im Weg stand. Leesil verzog das Gesicht und überlegte, wie er Saphir und sich in Sicherheit bringen sollte, bis sich Magiere beruhigt hatte.

				Dann sah er das Topas-Amulett im matten Lampenschein.

				Es glühte. Er hob den Blick, sah erneut Saphir an.

				Dunkelblonde Locken. Hellblaue Augen … wie Kristalle. Attraktiv. Mit glatter, heller Haut. So wie die von Magiere.

				Leesil versteifte sich, gefangen zwischen Bestürzung und Entsetzen, und hielt einen Fluch zurück. Die Frage, wie er die Sache Magiere erklären sollte, stellte sich plötzlich nicht mehr. Er konnte froh sein, wenn er dies überlebte.

				Langsam ließ er die rechte Hand sinken, mit der Absicht, das Stilett aus der Unterarmscheide zu lösen.

				Saphirs Finger schlossen sich um seine Kehle, und die Fingernägel bohrten sich ihm in die Haut.

				»Wenn du das versuchst, bist du tot«, zischte sie, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick galt Magiere, und eine gewisse Verwunderung erklang in ihrer Stimme, als sie sagte: »Halt den Hund zurück, oder dieser Mann stirbt!«

				Magiere blieb stehen. »Lass ihn auf der Stelle los!«

				Die beiden Wächter standen ratlos da. Einen dritten bemerkte Leesil im Torbogen hinter Magiere – sein Blick huschte hin und her, und er schien zu überlegen, wen er sich zuerst vorknöpfen sollte. Solche Vorfälle waren im »Eschenwald« vermutlich sehr selten, und bestimmt wollten sie vermeiden, dass ein Gast ums Leben kam. Andererseits: Chap schien den Wächtern größere Sorgen zu machen als Saphirs Finger an Leesils Kehle.

				Mit einer fließenden Bewegung stand Saphir auf, drehte sich und zog Leesil auf die Beine, sodass er mit dem Rücken zu Magiere und Chap stand. Sie wich in Richtung eines vom Personal benutzten Nebenausgangs zurück.

				Leesil glaubte, dass er sich ohne größere Verletzungen aus Saphirs Griff befreien konnte, aber es befanden sich zu viele Personen im Spielzimmer. Vielleicht packte die Frau einfach jemand anders. Er beschloss, sich von ihr mitziehen zu lassen.

				Chap bellte irgendwo hinter ihm, und er fragte sich, was Magiere jetzt unternehmen würde.

				Saphir zog ihn durch den Nebenausgang in einen schmalen, einfachen Flur und trat die Tür zu. Ihre Finger drückten noch fester zu, als sie mit ihm durch den Gang eilte, zur Tür an seinem Ende.

				»Jetzt kann ich nie wieder hierherkommen, und dies ist mein Lieblingslokal«, fauchte sie und zerrte ihn mit sich. »Du hättest darauf hinweisen können, dass du verheiratet bist, aber das machen Männer wie du nie. Vielleicht hätte sie nicht einmal was dagegen, wenn ich dir die Kehle zerfetze.«

				Leesil glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Saphir lag nicht nur völlig daneben, wenn sie Magiere für eine erzürnte Ehefrau hielt – ihre Hauptsorge bestand doch tatsächlich darin, dass sie nie wieder den »Eschenwald« besuchen konnte. Wenn Magiere zu ihnen aufschloss, würde diese idiotische Untote einige Überraschungen erleben. Wie hatte sie nur so lange allein überleben können?

				Er hielt noch immer das Heft des Stiletts in der rechten Hand, die Klinge noch im Ärmel verborgen. Saphir war so beschäftigt gewesen, dass sie ihn nicht aufgefordert hatte, die Waffe fallen zu lassen. Die Klinge würde sie nicht töten, aber vielleicht konnte er sich damit im richtigen Moment befreien.

				Ein junger Wächter kam aus einer Seitentür und versperrte Saphir den Weg. Er wirkte verlegen und schien nicht daran gewöhnt zu sein, dass eine Frau der Bösewicht war.

				»Bitte, werte Dame, so etwas dulden wir hier nicht. Lass den Mann los.«

				Saphir drehte abrupt den Kopf und handelte so schnell, dass Leesil völlig überrascht war.

				Ihre freie Hand schoss nach vorn.

				Spitze, scharfe Fingernägel rissen den Hals des Mannes auf. Die Finger gruben sich tief hinein in die Wunde, kamen dann wieder heraus. Dunkelrote Flüssigkeit bedeckte sie und rann über die Hand der Frau. Der Wächter stürzte zu Boden, und Blut strömte ihm aus Hals und Mund.

				Leesil hob die rechte Hand und schnitt mit dem Stilett über die Unterseite von Saphirs Handgelenk. Dann packte er ihren Unterarm, drehte sich nach links und zog den Arm dabei mit sich.

				Saphirs Hand löste sich von seiner Kehle, und sie heulte überrascht. Mit einem Ruck befreite sie sich von ihm, und Leesil stieß das Stilett nach unten, auf die Oberseite des Handgelenks hinab. Sie taumelten voneinander weg, und Leesil hielt nur einen Teil des Ärmels, obwohl er versucht hatte, die ganze Hand abzutrennen.

				Chap und Magiere platzten durch die Tür hinter ihnen. Furcht verdrängte den Zorn aus Saphirs Gesicht. Sie schloss die blutige Hand um das verletzte Handgelenk und floh durch den kleinen Flur in Richtung der Tür am Ende. Chap schoss vorbei und verschwand hinter der Frau nach draußen. Leesil folgte ihnen.

				»Nein!«, rief Magiere. »Überlass das mir.«

				Er achtete nicht auf sie, steckte den Stofffetzen ein und lief Saphir hinterher.

				Magieres Zorn nahm zu, als Leesil ihren Worten keine Beachtung schenkte. Sie hatte ihr Falchion abgeben müssen, und er verfügte nur über seine Stilette. Wut gab ihr zusätzliche Kraft, als sie ihm folgte. Sie fühlte, wie ihre Eckzähne länger wurden, und die Nacht um sie herum begann zu glühen. Das Topas-Amulett glühte warm auf ihrer Brust. Unter dem Zorn blieb sie konzentriert, bewahrte Wissen und Kontrolle.

				Der Abstand zu Leesil vor ihr wuchs, und sie hörte ein Knacken und dann ein knurrendes Bellen aus der Gasse – offenbar hatte Chap die untote Frau erreicht.

				Magiere zwang sich, noch schneller zu laufen, aus Sorge um den Hund, und der Körper gehorchte ihr. Leesil wollte um eine Ecke in der Gasse stürmen, doch plötzlich warf er sich zu Boden und rollte sich ab.

				Ein Balken kam hinter der Ecke zum Vorschein und schlug auf die Stelle, wo sich der Halbelf eben noch befunden hatte. Magiere erreichte die Ecke, und der Balken kam erneut nach oben. Sie ergriff sein Ende.

				Die Frau, die auf Leesils Schoß gesessen hatte, hielt das andere Ende. Mit einem enttäuschten Kreischen zerrte sie den Balken zurück, doch Magieres Griff an ihm lockerte sich nicht. Überraschung und Furcht erschienen in den hellblauen Augen der Untoten.

				Leesil kam herangeflogen. Das Kopftuch hatte sich gelöst, und sein weißes Haar bildete eine wogende Wolke. Er vollführte im Sprung einen Salto, seine Hände klatschten auf den Boden, und die Füße sausten nach oben, trafen die Untote an der Brust und im Gesicht.

				Der Balken ruckte erneut in Magieres Händen, und die Frau kippte nach hinten und fiel. Magiere beugte sich nach vorn und brachte ihr ganzes Gewicht hinter das Holz.

				Es brach, und ein spitzes Stück traf das Brustbein der Frau. Knochen gaben mit dumpfem Knirschen nach, und ein dunkler Fleck breitete sich auf der lavendelblauen Seide aus. Die Untote heulte lauter als Chap bei der Jagd.

				Das Geräusch drang Magiere bis ins Innere ihres Kopfes. Als Reaktion stiegen Hitze und Gier in ihr auf. Sie schob und drückte, und der spitze Teil des Balkens bohrte sich ganz durch den Oberkörper der Frau, splitterte unter ihr auf dem Kopfsteinpflaster.

				Das Geschöpf erschlaffte und blieb reglos liegen.

				Magiere sank über der Leiche auf die Knie, atmete schwer und rang mit sich selbst. Diesmal kam er schnell, der Schmerz im Kiefer. Sie musste nicht mit den Fingern in ihrem Mund tasten, um sicher zu sein.

				Leesil kam auf die Beine und lief dorthin, wo Chap an der Gassenwand lag. Magiere stand auf und folgte ihm. Er hatte einiges zu erklären, und diesmal würde es keine Ausflüchte geben.

				Vorsichtig berührte Leesil Chaps Pfoten und den Kopf.

				»Irgendetwas gebrochen?«, fragte Magiere.

				»Ich glaube nicht. Aber er ist noch immer benommen. Sie muss ihm einen ziemlich harten Schlag versetzt haben.«

				Chap stöhnte – und dann knurrte er. Magiere atmete erleichtert auf.

				So war es immer bei ihnen: Sie sprachen über die Dinge, um die es ging, und schoben alles andere beiseite. Das hatte sie endgültig satt.

				»Bist du nüchtern?«, fragte sie direkt.

				»Ja, ich …« Er sah sie an, und seine bernsteinfarbenen Augen waren so traurig, dass er kurz davor zu sein schien, ihr sein Herz auszuschütten. Aber dann wandte er den Blick ab. »Ja, das bin ich.«

				Der Zorn wich aus Magiere. Welchen Sinn hatte es, ihm Vorhaltungen zu machen? War das jemals sinnvoll gewesen? Leesil lebte in den Tag hinein und machte, was er wollte, ohne zu begreifen, was ihn mangelnde Vorsicht kosten konnte.

				Chap knurrte erneut, tief und kehlig, und hob den Kopf. Magiere streichelte ihn kurz und setzte sich dann auf die Fersen.

				»Ich glaube, das lässt sich nicht so einfach vom Tisch wischen«, sagte sie. »Wir haben genug Beweise, selbst für den skeptischen Stadtrat.«

				Sie drehten sich beide zur Leiche um. Mit einem Satz war Leesil wieder auf den Beinen.

				»Was …«

				Magiere erhob sich ebenfalls und sah in beiden Richtungen die Gasse entlang.

				Die Leiche war nicht mehr da.
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				Ein langes Heulen kam aus der Ferne, und Torets Finger bohrten sich in den Sitz der Kutsche. Der Schrei weckte Erinnerungen.

				Er war vor dem Halbblut und der Dhampir durch den Wald außerhalb von Miiska geflohen. Ein silbergrauer Hund hatte die Jagd angeführt – kein anderes Tier heulte auf diese Weise.

				Saphir war allein dort draußen. Und bestimmt hatte der Hund es auf sie abgesehen.

				»Anhalten!«, rief er dem Kutscher zu.

				Er sprang hinaus aufs Kopfsteinpflaster, lief los und hörte, wie ihm Chane folgte. Sie stürmten durch Straßen und Gassen, schneller als jede Kutsche, und näherten sich dem »Eschenwald«, doch die Schreie des Tiers schienen aus mehreren Richtungen zu kommen.

				»Wohin?«, fragte Toret.

				Chane schloss die Augen, um zu lauschen, doch das Heulen hatte aufgehört.

				»Chane!«, drängte Toret. Hilflosigkeit und Zorn stiegen in ihm auf.

				»Ich höre nichts. Sie ließ sich zum ›Eschenwald‹ fahren. Dort beginnen wir mit der Suche.«

				»Du ahnst nicht, wozu der Hund imstande ist«, sagte Toret. Er berührte die Narben in seinem Gesicht, als Schuld und Furcht seine Gedanken verwirrten. »Saphir weiß überhaupt nicht, was los ist. Ich habe sie nicht einmal gewarnt.«

				»Wir finden sie«, erwiderte Chane. »Aber wir müssen langsam vorgehen. Feine Herren erregen keine Aufmerksamkeit, indem sie durch die Straßen rennen. Saphir versucht bestimmt, im Verborgenen zu bleiben, und das bedeutet: Sie nimmt Nebenwege und Gassen.«

				»Nein!«, rief Toret. »Sie könnte in eine Sackgasse geraten oder in einem Bereich gestellt werden, wo sie nicht genug Bewegungsfreiheit hat.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es klug ist«, sagte Chane, streckte die Hand aus und zog Toret zurück. »Es ist etwas, das sie tun würde.«

				Für einen Moment klang Chane so sehr wie Rashed, dass Toret Groll empfand. Immer so berechnend, konzentriert und kühl. Fühlte Chane überhaupt etwas? Toret wusste: Trotz seiner Unsterblichkeit und Cleverness würde er nie so groß und eindrucksvoll sein wie Rashed oder Chane. Aber er hatte Saphir, die ihn liebte und brauchte, und jetzt war sie in Gefahr.

				Toret wollte weiterlaufen, doch Chane hielt ihn an der Schulter fest, und dadurch reduzierte sich seine Geschwindigkeit auf die von schnellem Gehen. Er sah in jede Seitenstraße und Gasse, eilte dann zur nächsten.

				»Warte.« Chanes Hand schloss sich fester um seine Schulter. »Spürst du sie?«

				Toret blieb stehen und suchte nach Hinweisen auf Saphirs Präsenz. Wenn er sie weit öffnete, waren seine Sinne empfindlicher als die der meisten seiner Artgenossen. Und er hatte Saphir zur Untoten gemacht, sollte also in der Lage sein, sie zu fühlen, wenn sie sich in der Nähe befand.

				»Nichts«, sagte Toret. »Man könnte meinen, sie …« Er sah Chane an und brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden.

				Sein Diener sah sich rasch um, und auch sein Gesicht zeigte Verwirrung. Die geistigen Fähigkeiten von Chane und Saphir kamen denen von Rashed und Teesha nicht einmal nahe. Doch dafür verfügte Chane über andere Fähigkeiten.

				»Hol deinen verdammten Vogel!«, befahl Toret. »Finde sie.«

				Chane schloss erneut die Augen und stand still wie eine Statue am Straßenrand.

				»Beeil dich!«, trieb Toret seinen Diener an.

				»Sei still«, sagte Chane. Einige Sekunden später zuckten seine Lider nach oben, und er zog das Schwert.

				»Hast du sie gefunden?«

				»Vielleicht.« Er wandte sich der nächsten Nebenstraße zu und begann zu laufen.

				Toret folgte ihm, so zornig, dass er nach Blut gierte. Er wollte den Halbelf und die Dhampir finden, oder den Hund, der versuchte, Saphir zu erreichen – dann hätte er seine Wut an etwas auslassen können. Als sie an einer Gasse vorbeikamen, hörte er ein Schluchzen und schlurfende Schritte.

				»Hier!«, rief er, und es war ihm gleich, wer ihn hörte.

				Er rannte durch die Gasse, und hinter ihm machte Chane kehrt und schloss zu ihm auf. Abfälle, Kisten und andere Dinge lagen in dem schmalen Durchgang. Toret wich den Hindernissen aus oder trat sie beiseite.

				Rechts wankte ein Schemen. Was Toret sah, entlockte ihm ein Stöhnen.

				Saphir taumelte an der Mauer entlang, stützte sich dabei mit den Händen ab. Blut bedeckte die eine Hand. Vom rechten Ärmel ihres Kleids war ein Stück abgeschnitten. Eigenes Blut tropfte aus einer Schnittwunde am Handgelenk, rann auch aus dem Mund über Kinn und Kehle, bildete dunkle Flecken auf dem Oberteil des Gewands.

				Doch das war noch nicht das Schlimmste. Ein langes, gesplittertes Stück Holz ragte mitten aus ihrer Brust. Saphirs Gesicht zeigte eine Mischung aus Furcht und Verwirrung.

				Toret eilte zu ihr und ergriff sie an den Schultern, als sie zusammenbrach. Langsam ließ er sie zu Boden sinken.

				»Saphir! Bleib bei mir!«, befahl er mit scharfer Stimme. »Chane!«

				Der große Mann kniete bereits neben ihm und richtete einen kühlen Blick auf das Stück Holz in Saphirs Brust. Die Frau wollte etwas sagen, aber es kam nur ein gurgelnder Laut von ihren Lippen.

				»Noch einmal«, drängte Toret. »Sag es noch einmal, langsam.« Er beobachtete den Mund und versuchte, die Worte von den Lippen zu lesen.

				Bekomme es nicht heraus.

				Toret griff nach dem Holz.

				»Nein«, sagte Chane, griff nach seiner Hand und zog sie zurück. »Sie ist sehr schwach.« Er zögerte. »Das Ding steckt in ihrem Herzen.«

				Panik erfasste Toret. »Ich will sie nicht verlieren!«

				»Sie bewegt sich noch«, flüsterte Chane verwundert. »Ein Pflock im Herzen sollte für jemanden von uns das Ende bedeuten.«

				Helft mir, flehten Saphirs Lippen.

				»Was soll ich tun?«, jammerte Toret.

				Sein Entsetzen wuchs, als Chane einfach nur nachdenklich dastand.

				»Schneid dein Handgelenk auf«, sagte Chane. »Gib ihr zu trinken, wenn ich das Stück Holz herausziehe. Unser Blut enthält kein Leben, aber vielleicht bewahrt es ihre Existenz, bis wir wieder zu Hause sind. Dann müssen wir ihr schnellstens das Blut eines Sterblichen besorgen.«

				Toret zögerte. »Ich habe seit Tagen keine Nahrung aufgenommen. Ich … kann ihr nichts geben und ziehe den Pflock.«

				Chane richtete sich abrupt auf, und sein Gesicht zeigte fast so etwas wie Verachtung, gewann aber sofort wieder einen neutralen Ausdruck. Er setzte die scharfe Kante des Schwerts an sein Handgelenk und schnitt tief, woraufhin sein Blut aus der Wunde quoll und auf den Boden tropfte. Er ließ das Schwert fallen und presste das Handgelenk an Saphirs Mund.

				»Trink«, forderte er sie auf. Und zu Toret: »Jetzt.«

				Toret zerrte das Stück Holz aus der Wunde und schnitt eine Grimasse, als der Pflock mit dumpfem Knirschen über Knochen schabte. Saphir riss die Augen auf, und ihr Mund öffnete sich weit wie zu einem Schrei, aber Chane presste ihr noch immer das Handgelenk an die Lippen.

				»Sei still und trink!«, befahl er.

				Seine Worte erreichten Saphir schließlich, und sie biss ins Handgelenk und trank. Chanes Oberlippe zitterte einmal, aber er ließ alles mit sich geschehen, ohne zusammenzuzucken oder zu stöhnen. Toret fühlte einen seltsamen Anflug von Dankbarkeit und schämte sich dafür.

				Es drang weniger dunkle Flüssigkeit aus der großen Wunde in Saphirs Brust, und schließlich hörte die Blutung ganz auf. Chane legte der Frau die freie Hand auf die Stirn und riss die andere aus ihrem Mund.

				»Mehr!«, heulte sie.

				»Nein«, sagte Toret. »Wir müssen nach Hause zurück. Dort bringe ich dir Leben.«

				Saphir packte Torets Schultern und schnappte nach seiner Kehle, aber er hielt sie fest, bis sie sich beruhigte, dann einfach nur noch in seinen Armen lag und zuckte.

				Chane riss einen Streifen Seide von Saphirs Gewand ab und wickelte ihn sich ums Handgelenk. Dann trennte er noch mehr Stoff ab, um Saphirs Brustwunde zu verbinden.

				»Ich beschaffe uns eine Kutsche«, sagte er. »Wir müssen verhindern, dass jemand sie sieht.«

				Ohne ein weiteres Wort eilte er durch die schmale Gasse.

				Toret wiegte Saphir sanft in den Armen und verstand zum ersten Mal, wie sich Rashed gefühlt und warum er sich geweigert hatte, Miiska zu verlassen.

				»Es wird alles gut«, flüsterte er. »Bald bist du wieder zu Hause.«

				Er würde nicht warten, bis die Jägerin und ihre Helfer erneut einen von ihnen allein fanden. Toret beschloss, sie zuerst zu finden.

				»Ich habe ihr Herz durchbohrt«, sagte Magiere leise.

				Leesil beobachtete, wie sie in seinem Zimmer in der »Klette« umherging. Ihr Falchion lehnte in der Ecke. Leesil hatte mit Chap in der Kutsche gewartet, als Magiere in den »Eschenwald« zurückgekehrt war, um ihr Schwert zu holen. Früher oder später würden sie für das, was in dieser Nacht geschehen war, schwer eins aufs Dach bekommen, aber nach Leesils Meinung konnte das kaum schlimmer sein als Magiere in ihrem gegenwärtigen Zustand.

				»Das Balkenstück hat ihr Herz durchdrungen«, betonte sie, und ihre Hände bewegten sich so, als fühlte sie das Holz zwischen ihnen.

				»Ich weiß«, sagte Leesil. »Ich habe es gesehen.«

				Chap lag auf dem Bett, während sich Leesils Gedanken mit den Dingen beschäftigten, die geschehen waren – und die nicht geschehen waren, wie es schien. Wenigstens kam seine Idiotie im »Eschenwald« nicht zur Sprache. Behutsam tastete Leesil durch Chaps Fell und suchte nach Verletzungen. Der Hund blutete nicht, aber nach einem so harten Schlag konnten sie es ihm nicht zumuten, noch in dieser Nacht einer Fährte zu folgen; deshalb waren sie zum Gasthof zurückgekehrt. Auf dem kleinen Tisch neben Magieres Schwert standen zwei brennende Kerzen und eine Blechschüssel mit Wasser, die sie sich vom Wirt besorgt hatten.

				Leesil deutete auf die Schüssel. »Bitte gib sie mir.«

				Magiere unterbrach ihre Überlegungen, reichte ihm die Schüssel und nahm auf der anderen Seite des Bettes Platz. Leesil tauchte ein zusammengefaltetes Tuch ins Wasser und legte es dann als kühle Kompresse auf Chaps Kopf.

				»Wie konnte die Untote entkommen?«, fragte Magiere.

				Leesil schüttelte den Kopf. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Erstens: Du hast das Herz verfehlt.«

				»Das habe ich nicht.«

				»Dann … Nun, es geschähe nicht zum ersten Mal, dass sich solche Dinge als Aberglauben erweisen.«

				»Na schön«, brummte Magiere. »Also zurück zum Kopfabhacken.«

				»Und zu Asche«, fügte Leesil hinzu.

				»Komm bloß nicht auf dumme Gedanken«, warnte Magiere.

				Angespannte Stille folgte, und Leesil fragte sich, ob Magiere ihren Zorn jetzt auf ihn richtete. Stumm saß sie da und beobachtete, wie er die Kompresse auf Chaps Kopf erneuerte.

				»Außerdem würde Asche dem Stadtrat nichts beweisen«, fuhr sie fort. »Wir haben nichts, womit wir die Ereignisse von heute Abend beweisen könnten. Es gibt keine Möglichkeit, der Untoten zu folgen, es sei denn, Chap erholt sich schnell und nimmt die Fährte auf. Und selbst das dürfte schwer werden, denn ich habe nichts, an dem er riechen könnte.«

				Leesil zögerte. »Ich schon.«

				Magiere presste die Lippen zusammen, sah ihn aber nicht an.

				»Nun, du hattest mehr Gelegenheit als ich, etwas an dich zu bringen, oder?« In Magieres Stimme gab es einen kühlen Unterton. »Vielleicht sollten wir auf diese Weise jagen. Wir schicken dich ins nächste Bordell mit einem Kartentisch und einem Becher Wein und warten einfach, bis das erste untote Luder auf deinen Schoß sinkt.«

				Leesil versuchte, nicht zusammenzuzucken. Er biss sich sogar auf die Zunge und wusste: Was auch immer er sagen würde, es wäre nur Öl für das Feuer von Magieres Zorn gewesen. Abgesehen davon … Er wusste gar nicht, was er sagen sollte.

				Er fühlte sich so, als wäre er untreu gewesen, und das erschien ihm absurd. Was auch immer er versuchte hatte, um Magiere näherzukommen, war ohne Erfolg geblieben. Immer wieder hatte sie ihn zurückgewiesen. Warum also sollte er sich schuldig fühlen? Seine Gedanken kehrten zu Wein und Karten zurück … Aber er war nicht betrunken, und er hatte kein Geld verloren, und damit blieb nur eine Sache, wegen der er sich schämen musste, obwohl ihn überhaupt keine Schuld traf. An solche Dinge hatte er nicht einmal gedacht, seit sie in Miiska wohnten.

				Er dachte nur an Magiere.

				Was für Leesil besonders ärgerlich und verwirrend war: An diesem Abend war viel geschehen, aber Magieres Zorn galt vor allem dem Umstand, dass die Untote auf seinem Schoß gesessen hatte.

				Ein tiefes Seufzen von Magiere weckte Leesils Aufmerksamkeit. Als er den Blick zu ihr hob, betrachtete sie sein weißblondes Haar, das offen auf die Schultern fiel.

				»Du hast dein Kopftuch verloren«, sagte sie. »Wir müssen dir ein neues besorgen.«

				Leesil griff in die Tasche, holte eine Handvoll Münzen hervor und legte sie aufs Bett.

				»Hier. Ich habe den größten Teil des Geldes zurückgewonnen, den mir die Matrosen auf dem Schiff abgeknöpft haben. Ich schätze, das Kopftuch macht da keinen großen Unterschied.«

				Es erleichterte ihn, das Thema zu wechseln. Aber als Magiere die Münzen sah, begriff Leesil zu spät, dass er einen weiteren Fehler gemacht hatte. Bevor sie etwas sagen konnte, stieß er hastig hervor:

				»Ein Kopftuch verbirgt weder meine Augen noch die Haut. Offenbar sind die Angehörigen meines Volkes hier eine größere Kuriosität, als ich dachte.«

				Magiere wandte den Blick von den Münzen ab. »Die Angehörigen deines Volkes?«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Nein, das weiß ich nicht«, antwortete sie und schüttelte so abrupt den Kopf, dass ihr einige Strähnen ihres schwarzen Haars ins blasse Gesicht fielen. »Ich habe nicht vergessen, was du in der Gasse gemacht hast. So etwas lernt man nicht, wenn man einen Monat lang morgens in den Wald geht.«

				Leesil sah wieder auf Chap hinab. Dies war nicht das, was er erwartet hatte. Und es war auch nicht der richtige Zeitpunkt. Doch Magiere ließ nicht locker und beugte sich vor.

				»Sieh mich an!«, sagte sie scharf. »Wir sind übel dran, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Bisher gab es in meinem Leben nur zwei Gewissheiten, auf die ich mich verlassen konnte: du und Chap. Du hast dich verändert, als wir uns in Miiska niederließen, zum Besseren, aber jetzt … Jetzt verhältst du dich wieder wie der alte Leesil aus unserer Zeit auf der Straße. Vielleicht ist es sogar noch schlimmer mit dir. Du trinkst, spielst und …«

				»Und nichts«, warf Leesil ein. »Es war nicht das, wonach es aussah.«

				»Es geht mir nicht um das hurenhafte kleine Ungeheuer, von dem du dich hast blenden lassen.«

				»Ich war nicht geblendet!«

				»Ich will nicht mir dir streiten, es sei denn, du willst unbedingt eine Konfrontation. Sag mir jetzt … Was ist los?«

				Leesil biss die Zähne zusammen. Diese Auseinandersetzung wurde richtig schlimm, und der Zeitpunkt machte sie noch schlimmer. Im Vergleich dazu war es fast harmlos, mit einem untoten Flittchen auf dem Schoß erwischt zu werden.

				»Ich verspreche dir, dass ich nie wieder Wein anrühre. Ich werde immer klar bei Verstand und wachsam sein. Und es auch bleiben.«

				Kerzenschein flackerte über Magieres Gesicht, und Leesil sah, dass diese Antwort nicht genügte. Chap lag zwischen ihnen, war eingeschlafen und schnarchte leise. Leesil setzte die Schüssel mit dem Wasser auf den Boden.

				»Ich brauche mehr als irgendwelche Versprechen«, sagte Magiere.

				»Wie meinst du das?« Leesil hoffte noch immer auf einen Ausweg aus dieser Situation.

				Magiere seufzte. »Ich spreche nicht über meine Vergangenheit, weil es nur wenig zu erzählen gibt und ich kaum etwas sicher weiß.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Aber wenn du danach fragst … Ich wäre bereit, dir Auskunft zu geben und alle deine Fragen zu beantworten. Und deshalb … Warum erzählst du mir nicht von deinem Leben, bevor wir uns trafen?«

				»Weil du nichts davon hören möchtest, und weil es keine Rolle mehr spielt.« So schlau und clever er auch sein mochte: Diese Worte klangen falsch, und Magiere schenkte ihnen keine Beachtung.

				»Wo hast du gelernt, so zu kämpfen? Was hat es mit deinem rechteckigen Kasten und den seltsamen Objekten darin auf sich, und woher stammt er? Er hat keine Rolle gespielt, weil du ihn bis vor zwei Monden versteckt hast. Jetzt spielt er eine Rolle.«

				Leesil schloss die Augen. Wenn er ihr Antworten gab … Was würde sie tun? Konnte sie anders reagieren, als sich von ihm abzuwenden, fortzugehen und nie zurückzublicken?

				»Anmaglâhk«, flüsterte er.

				»Was bedeutet das?«

				»Es ist ein Elfenwort, das meine Mutter benutzte. Ich wusste zunächst nicht, was es damit auf sich hatte, aber schließlich konnte ich seine Bedeutung erraten. Sie benutzte es nur selten für sich selbst und einmal mir gegenüber.«

				Magiere sah ihn an und wartete.

				»Sie war eine Assassinin«, sagte Leesil monoton. »Wie mein Vater und auch ich.«

				Vorsicht – oder war es Abscheu? – verdrängte den Zorn in Magieres Gesicht. Sie sah sich kurz im Zimmer um, als überlegte sie, wo die »seltsamen Objekte« jetzt versteckt sein mochten, blickte dann auf Leesils Arme. Unter den lockeren Ärmeln zeigte sich die Scheide eines Stiletts. Leesil zog langsam die Hände zurück und legte sie in den Schoß.

				»Deine Mutter, eine Elfin … Sie hat für Geld gemordet?« Magieres Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und du ebenfalls?«

				»Du kennst die Kriegsländer weit im Norden«, sagte Leesil. »Es sind keine richtigen Länder, sondern Provinzen, deren Herrscher ihre Macht auf militärische Gewalt gründen. Hast du jemals von Lord Darmouth gehört?«

				»Ja«, erwiderte Magiere zögernd.

				»Meine Familie stand in seinen Diensten. Wir waren seine Sklaven – seine Spione und Assassinen.«

				Magiere wandte sich ab und starrte an die Wand.

				Leesil fürchtete sich plötzlich, und es gab nur noch wenige Dinge, die Furcht in ihm weckten. Aber er musste dies jetzt zu Ende bringen.

				»Herrscher wie Darmouth haben Feinde, nicht nur außerhalb des Landes, sondern auch im Innern. Und selbst wenn es keine Feinde gibt, so existieren sie doch in den Ängsten des Regenten. Ich wurde erzogen, solche Feinde zu eliminieren. Erst fünf Jahre war ich alt, als mich meine Eltern aufs Töten vorbereiteten. Zuerst hielt ich nur einen dünnen Dolch in der Hand, wie ein Schwert, und ich kam mir damit vor wie ein tapferer Krieger. Ich wusste nicht, dass wir Diener waren, die gehorchen mussten. Während der nächsten Jahre fragte ich mich immer öfter nach dem Sinn der Dinge, die mich meine Eltern lehrten, und schließlich verstand ich. Ich verstand es, mich leise und unbemerkt zu bewegen und überzeugend zu lügen. Ich wusste, wen es im Dunkeln zu beobachten galt und an welchen Stellen das Zustoßen mit der Klinge schnellen Tod bringt.«

				Magiere musterte ihn über die Schulter hinweg, und Leesil versuchte vergeblich, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

				»Der Kasten«, sagte sie. »Die Dinge darin … Es sind Instrumente des Todes?«

				Leesil nickte. »Er stammt von meiner Mutter. Vermutlich haben Angehörige ihres Volkes jene Dinge angefertigt, aber ich weiß nicht, wie oder warum. Ich habe gelernt, sie zu benutzen, und für eine Weile war ich ein guter Sklave. Manchmal erinnere ich mich noch an alle Personen, die ich getötet habe.«

				»Und jetzt brauchst du neue Werkzeuge? Bist du deshalb bei dem Schmied gewesen?«

				»Nein, das hat nichts mit meiner Vergangenheit zu tun«, sagte Leesil, und seine Stimme klang plötzlich schroff. »Ich kann nicht dauernd versuchen, Vampire mit meinen Stiletten zu erledigen. Aber ich habe auch keine Zeit, den Umgang mit einer gewöhnlichen Waffe zu lernen, und deshalb lasse ich welche für mich anfertigen, die meinen Fähigkeiten entsprechen.«

				Magiere schüttelte den Kopf und hob die Hand, um weiteren Worten zuvorzukommen.

				»Selbst ein Sklave kann selbstständig denken«, sagte sie. »Warum bist du nicht weggelaufen, bevor es zu spät war? Warum seid ihr nicht alle weggelaufen?«

				Eine einfache Entscheidung, dachte Leesil. Wenn sie nur so einfach gewesen wäre. Er lachte.

				Magiere sah ihn fast empört an. »Was findest du so komisch?«

				»Nichts«, antwortete er ohne ein Lächeln im Gesicht. »Rein gar nichts. Es war uns nie gestattet zusammenzuarbeiten. Mindestens einer von uns – Vater, Mutter oder Sohn – blieb bewacht zurück, um zu garantieren, dass der Auftrag erledigt wurde und derjenige von uns, der ihn erledigte, anschließend wieder heimkehrte.«

				Leesil sah Magiere an und suchte in ihren Augen nach einem Hinweis auf Verständnis. Als er nichts dergleichen entdeckte, fuhr er fort:

				»Ich war gezwungen, einen alten Lehrer zu hintergehen, dem fälschlicherweise Verrat zur Last gelegt wurde. Man hängte ihn, und das veranlasste mich zur Flucht. Zusammen mit Chap lebte ich auf der Straße und trank abends Wein, um zu vergessen und zu schlafen – bis ich dir begegnete und wir mit einer ganz neuen Runde des Tötens begannen.«

				»Des Tötens?« Magiere schüttelte den Kopf. »Wir haben nur Untote getötet.«

				Leesil bemerkte die Verwirrung in ihrem Gesicht und hasste sich noch mehr. Aber solange die Worte aus ihm heraussprudelten, sollte sie ruhig den Rest erfahren.

				»Was ist mit den Bauern?«, fragte er. »Du denkst erneut zu einfach. Wie viele Bauern verhungerten, weil wir ihr Saatgeld nahmen? Wie viele von ihnen schufteten sich zu Tode, weil sie ihre Schulden dem Lehnsherrn gegenüber nicht bezahlen konnten und diese abarbeiten mussten?«

				Magiere ließ den Kopf hängen. »Jetzt versuchen wir wenigstens, all die Jahre wiedergutzumachen. Aber was wir getan haben … Es lässt sich nicht damit vergleichen, dafür bezahlt zu werden, jemanden zu töten.«

				»So etwas kann man nie wiedergutmachen«, widersprach Leesil. »So funktioniert das nicht.«

				Es lag keine Bitterkeit in seiner Stimme. Er sprach einfach nur eine Wahrheit aus.

				»Jetzt retten wir Menschen«, sagte er. »Wir geben uns alle Mühe, ihnen zu helfen. Es ist im Großen und Ganzen ein besseres Leben als jenes, das ich vorher geführt habe.«

				Eine ganze Zeit lang saß Magiere still da. Leesil schwieg und wartete.

				»Es war nicht dein Leben«, flüsterte sie. »Die Geburt hat es dir aufgezwungen.«

				Leesil beobachtete, wie ihr Blick ins Leere ging. Sie erzitterte, und ihre Worte schienen aus der Ferne zu kommen, als sie sagte:

				»Deine Mutter hat einen Menschen geheiratet. Ist dir klar, wie seltsam das klingt? Elfen bleiben meistens unter sich, und ich habe nie von einem gehört, der für einen menschlichen Herrn arbeitete. Nicht als Assassine und erst recht nicht als Sklave.«

				»Meine Eltern haben nie darüber gesprochen, obwohl ich einige Male versuchte, sie danach zu fragen. Ich weiß kaum mehr als das, was ich dir gesagt habe.«

				»Also sind sie noch immer damit beschäftigt …« Magiere zögerte und spuckte dann die nächsten Worte aus. »… für Darmouth zu töten. Warum haben sie nicht ebenfalls die Flucht ergriffen? Sie brauchten keine Rücksicht mehr auf dich zu nehmen. Oder gibt es einen anderen Grund dafür, warum sie blieben?«

				»Magiere …«, begann Leesil und senkte dann enttäuscht den Kopf.

				Sie würde die Welt, aus der er kam, nie ganz verstehen. Er sprach ruhig, wie gleichgültig.

				»Sklaven, erinnerst du dich? Und immer bewacht – Geiseln. Das war die Kette, mit der Darmouth meine Familie fesselte. Irgendwann denkt man nicht mehr darüber nach, was man macht. Man macht es einfach, um selbst am Leben zu bleiben und jene zu schützen, die von einem abhängen. Aber ich konnte nicht mehr töten, und deshalb bin ich weggelaufen.«

				Diesmal war er es, der sich abwandte. Mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen saß er auf der Bettkante. Von all den Leben, die er ausgelöscht hatte, waren die letzten beiden so tief in ihm verschlossen, dass sie keinen Weg in seine Albträume fanden.

				»Du hast richtig gehandelt«, sagte Magiere nach einer Weile.

				»Richtig?«, erwiderte Leesil, ohne sie anzusehen. »Sie sind tot, Magiere! Meine Eltern … Ich lief fort, und dafür mussten sie mit dem Leben bezahlen.«

				Damit war es heraus. Nie zuvor war er bereit gewesen, mit jemandem darüber zu sprechen, und jetzt hatte er sich der einen Person anvertraut, die es nicht erfahren durfte. Wohin sollte er sich wenden, nachdem dieses Leben mit Magiere vorbei war?

				Er blieb mit geschlossenen Augen sitzen und wollte nicht sehen, wie sie ging. Er stellte sich vor, dass sie einfach nicht mehr da war, wenn er die Lider hob.

				Ein metallenes Geräusch erreichte seine Ohren, und Leesil begriff, dass Magiere ihr Schwert genommen hatte. Er hörte, wie ihre Schritte auf dem Weg zur Tür ums Bett kamen, und dann klopfte Metall auf Holz, ganz in der Nähe.

				Finger strichen ihm über Wangen und Haar, und die Hände verharrten an den Schläfen.

				Leesil hatte den Kopf noch immer gesenkt, als er die Augen öffnete, und er sah die Schüssel mit dem Wasser neben Magiere, die vor ihm in die Hocke gegangen war. Ihre Stirn berührte seine.

				»Danke«, flüsterte sie. »Danke dafür, dass du es mir gesagt hast.«

				Mit verbundenem Handgelenk stieg Chane in einem der ärmeren Viertel des Außenkreises aus der Kutsche. In einem Bereich der Stadt, wo sich niemand derartigen Luxus leisten konnte, wollte er nicht vom lauten Geklapper einer Kutsche angekündigt werden. Er bezahlte den Kutscher, ging über die Straße und näherte sich dem Viertel, das Domin Tilswith und Wynn »Bruchbude« nannten.

				Erst vor kurzer Zeit hatte er das Haus verlassen, um Nahrung für die verwundete Saphir zu suchen. Sie hatte stückchenweise von dem erzählt, was ihr zugestoßen war: Ein Halbelf hatte sie durch seine Schnelligkeit und sein Geschick überrascht, und eine hellhäutige Frau war kräftiger als eine gewöhnliche Sterbliche gewesen. Toret hatte die Beschreibungen mit großer Anteilnahme und noch größerer Sorge zur Kenntnis genommen.

				Weitere Fragen zogen durch Chanes Bewusstsein, als er sich von Toret beauftragt auf den Weg machte. Diese beiden alten Feinde seines Herrn stellten vielleicht den Schlüssel für seine Freiheit dar, und deshalb hatte er beschlossen, einen kleinen Umweg zu machen. Doch er musste sich beeilen. Wenn er zu lange fortblieb, wuchs Torets Zorn darüber, dass Saphir länger leiden musste, und vielleicht schöpfte er sogar Verdacht. Doch angesichts von Torets unberechenbarem Verhalten war dies möglicherweise die einzige Chance, die sich Chane bot.

				Es war spät, und Bruchbude trug ihren Namen zu Recht. Unrat lag am Straßenrand, und schäbige Gebäude drängten sich aneinander. Irgendwo weinte ein hungriges Kind, und ein Mann fluchte hingebungsvoll. Aus der trotzigen Antwort einer Frau wurde ein plötzliches Schluchzen.

				Chane ging mit langen Schritten weiter.

				Wynn hatte ihm von einem Elfen erzählt, der in der Ärmlichkeit von Bruchbude lebte. Erstaunlicherweise hatte die junge Weise in ihrem Heimatland mit Elfen Kontakt gehabt und ihre Sprache gelernt. Als sie von dem Elf in Bela erfuhr, wollte sie sein Volk auf diesem Kontinent kennenlernen, doch der Besuch bei ihm war enttäuschend: Sie stieß auf Feindseligkeit, und er wies sie an der Tür ab.

				Chane war davon ausgegangen, dass die Elfen nur im fernen Nordosten lebten, jenseits der Kriegsländer und auf der anderen Seite des Gebirges Venjètzí Rozpàtjè, der »Königskette«. Von Freunden seines Vaters hatte er gehört, wie einsiedlerisch und zurückgezogen die Elfen waren. Doch er kam mit Fragen, die sie betrafen, oder zumindest ein gewisses Halbblut. Er wollte Antworten, und die konnte er durchaus an der Tür entgegennehmen.

				Er vergaß nie etwas, und Wynn hatte ihm freundlicherweise erklärt, worauf es zu achten galt. Rasch fand er das Haus. Es war alt, schien aber vor einigen Jahren zumindest teilweise renoviert worden zu sein und machte einen gleichsam versiegelten Eindruck.

				Chane hatte Wynn gefragt, warum ein Elf an einem solchen Ort lebte. Sie war nachdenklich geworden und hatte dann geantwortet:

				»Ich weiß es nicht. Aber ich gewann den Eindruck, dass er wartete oder vielleicht beobachtete. Was, vermag ich nicht zu sagen.«

				Chane fühlte eine sonderbare Ruhe, als er sich an Wynns ovales Gesicht erinnerte. Es war viele Abende her, seit sie zum letzten Mal neben ihm gesessen und über das alte Pergament gerätselt hatte. Chane blickte auf das verbundene Handgelenk hinab und erinnerte sich an das Gefühl von Saphirs Mund. Wenn es Wynn gewesen wäre … Der Gedanke, dass er einen Teil von sich Saphir gegeben hatte, weckte Abscheu in ihm.

				Er trat zur Eichentür, klopfte an und erweiterte seine Sinne, obwohl er den Gestank als sehr unangenehm empfand. Niemand reagierte, aber Chane hatte auch nicht damit gerechnet, dass die Tür sofort geöffnet würde. Er klopfte erneut.

				Im Innern des Hauses gab es keine Geräusche, die auf Bewegung hindeuteten, aber Chane hörte das Pochen eines Herzens und dann eine bittere Stimme, die hinter der geschlossenen Tür erklang.

				»Geh weg.«

				»Ich habe Informationen über einen neu in der Stadt eingetroffenen Elfen«, sagte Chane.

				Nach einem Moment knarrte es, und die Tür öffnete sich.

				Chane blickte auf die schussbereite Armbrust in den Händen eines Mannes, der im Schatten hinter der Tür stand. Er war dünn, mit langen, spitz zulaufenden Ohren und sandfarbenem, zerzaustem Haar. Er trug einen langen, verblichenen Mantel, der den Rest seiner Kleidung verbarg. Die hellbraune Haut sah kränklich aus, wie von schlechter Ernährung und zu wenig Sonne. Das lange Gesicht war dreieckig, und er war größer und schlanker als der Mann, den Tihko gesehen hatte.

				»Ich bin der einzige Elf, der in dieser Stadt lebt«, sagte er scharf. »Hör auf, an meine Tür zu klopfen, und verschwinde.«

				»Du irrst dich. Es gibt noch einen anderen.«

				»Unsinn«, erwiderte der Mann und wollte die Tür schließen.

				»Glaubst du? Ein Halbblut weilt in der Stadt. Jung, agil, mit außerordentlichem Kampfgeschick. Stilette sind seine bevorzugte Waffe, und er reist in der Gesellschaft einer Kriegerin und eines Hunds. Ich habe Fragen. Hast du Antworten?«

				Die Armbrust blieb auf Chane gerichtet, aber die geröteten Augen des Elfen wurden ein wenig größer, und Chane hörte, wie dessen Herz schneller schlug.

				»Du irrst dich«, wiederholte der Mann.

				Die Tür fiel ins Schloss, und ein eiserner Riegel wurde vorgeschoben.

				Jähe Unruhe erfasste Chane. Zu viel Zeit war verstrichen, seit er sich auf den Weg gemacht hatte, um Blut für Saphir zu holen. Toret war inzwischen bestimmt sehr zornig, aber hier gab es noch viel zu erfahren, und vielleicht erhielt Chane nicht noch einmal Gelegenheit hierherzukommen. Er würde sich irgendeine Ausrede für die Verzögerung einfallen lassen und sich den Konsequenzen stellen. Rasch ging er die Straße hinunter und um die nächste Ecke, trat dort in den Schatten einer Flechtwerkhütte und wartete.

				Kurze Zeit später vernahm er ein leises Geräusch, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Schritte.

				Chane beobachtete das Haus, in dem der Elf wohnte – Tür und Fenster waren noch immer geschlossen. Er konzentrierte sich auf die Geräusche, bis sie für ihn immer lauter wurden, schickte dann seinen Blick in die Nacht.

				Etwas bewegte sich verstohlen zwischen den Gebäuden. Chane schlich lautlos über die Straße und nahm die Verfolgung auf.

				Die verhüllte Gestalt mied das Licht der wenigen Straßenlaternen und beabsichtigte ganz offensichtlich, die Stadt zu verlassen. Am Außentor hielten die Wächter sie an. Im hellen Schein der Wachhauslaternen sah Chane unter der grauen Kapuze das Gesicht des Elfen. Er sprach kurz mit einem Wächter, öffnete den Mantel für eine Überprüfung und ging dann weiter.

				Chane wartete einen Moment und setzte sich dann wieder in Bewegung.

				Unterschiedlich gekleidete Männer erwarteten ihn am Tor. Abgesehen von vier Waffenröcke tragenden Sträzhy-shlyahketné standen noch zwei in Zivil gekleidete Bewaffnete am Tor, vielleicht Polizisten.

				»Und wohin seid Ihr zu so später Stunde unterwegs, Herr?«, fragte einer der Wächter.

				Chane maß den Mann mit einem taxierenden Blick, der ihn ein wenig nervös werden ließ.

				»Ich habe einige meiner Arbeiter besucht und bin zu lange geblieben«, antwortete er. »Da die Nacht fast vorbei ist, habe ich mir gedacht, einen Spaziergang zu machen, bis die ersten Wirtshäuser öffnen. Es ist zu wenig von der Nacht übrig, um ins Bett zu gehen.«

				Der Wächter musterte Chane kurz, sah dann über die Straße und nickte.

				»In Ordnung, Herr«, sagte er und wich beiseite. »Aber bleibt besser auf den hell erleuchteten Straßen. Eine gute Nacht wünsche ich.«

				Chane ging weiter und blieb dabei den Gebäuden möglichst nahe. Dann und wann huschte er in eine Nebenstraße, damit der Abstand zu dem Mann, den er verfolgte, nicht zu gering wurde. Außerhalb der Stadtmauer fiel es ihm leichter, dem Elf auf den Fersen zu bleiben – die Gebäude standen hier nicht mehr so dicht beieinander, und zwischen ihnen gab es kleine Felder und Gehölze. Schließlich wandte sich die Gestalt im Mantel von der Straße ab und eilte in einen kleinen Wald. Chane folgte dem Elfen von Baum zu Baum und behielt ihn dabei die ganze Zeit über im Auge.

				Der Wald wurde dichter. Chane schlich geduckt weiter und wich dem Weg, den der Mann im Mantel nahm, in einem weiten Bogen nach rechts aus. Er kroch unter niedrigen Zweigen hindurch, hielt aufmerksam Ausschau und achtete darauf, so leise wie möglich zu sein.

				Der Elf blieb an einer alten Tanne stehen, die hoch in die Nacht aufragte. Die unteren Zweige waren kahl und teilweise abgetrennt, wodurch der Stamm sichtbar wurde. Der Elf griff unter seinen Mantel und holte ein einfaches Objekt hervor. Es war länglich und endete in Spitzen, maß in der Länge kaum mehr als die Hand des Mannes und glänzte in einem gelben Ton.

				Der Elf drückte den Gegenstand an den Baum, hielt ihn dort mit einer Hand fest und begann zu flüstern. Nach einer Weile hob er die Stimme und formulierte Worte in seiner Muttersprache.

				Chane hörte genau hin. Zuerst gewann er den Eindruck, dass die Worte des Elfen dem Baum galten, aber dann stellte er fest: Der Blick des Mannes reichte an der Tanne vorbei ins Leere.

				Der Elf sprach durch den Baum mit jemand anders.

				Durch die Texte, die er im Lauf der Jahre gelesen hatte, war er ein wenig mit der Elfensprache vertraut. Er hörte konzentriert zu und wünschte sich Wynns Talent für Sprachen.

				»Bithasij fuile letheach ag’us âg méanna, gye sapâjasij Anmaglâhk colhtaseach!«

				Die Worte hallten hinter Chanes Stirn wider, als er versuchte, ihre Bedeutung zu erfassen. Der Teil eines Wortes, lethe, bedeutete »halb« in der maskulinen Form – die Hälfte von was? Vielleicht war das Halbblut gemeint. Âg méanna bedeutete »nicht von uns«. Am erstaunlichsten fand Chane das Wort Anmaglâhk, das ein Name oder Titel zu sein schien. Vielleicht die Person, zu der der Elf sprach? Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er einige Sätze verpasste. Rasch konzentrierte er sich wieder.

				»Triâlhina lhos âg mé. Urkharasej tù aonéc.«

				Chane übersetzte mit »kein Plan der Abreise oder Zweck«, gefolgt von einem mit Nachdruck gesprochenen »einen mehr schicken«. Doch einen mehr wovon?

				»Leanave faodeach âg â bithéana ahk bith so cùishna. Vorthasej so trúe!«

				Der Strom aus Worten fand ein plötzliches Ende, und der Elf ließ den glänzenden Gegenstand wieder unter seinem Mantel verschwinden. Er drehte sich um und kehrte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Der letzte Satz, den Chane verstand, betraf ein Elternteil, eine Mutter vielleicht, und die Bestrafung eines »Verräters«.

				Hinter dem Halbelf schien sich mehr zu verbergen, als Toret ahnte.

				Erstes Grau kroch über den Nachthimmel, als Chane unter dem Baum hervorkroch und sich auf den Rückweg zur Stadt machte. Er lief und wurde nur langsamer, als er das Tor erreichte. Diesmal nahm er nicht den Weg durch die »Bruchbude«, sondern wandte sich in Richtung Meer und gelangte bald darauf zu einer Straße, auf der die eine oder andere Kutsche unterwegs war. Er durfte nicht mit leeren Händen heimkehren.

				Eile war immer gefährlich, aber diesmal konnte er sich keine Zeit für eine vorsichtige Auswahl nehmen. Als er durch Nebenstraßen ging, hielt er in Gassen nach Bewegung Ausschau und lauschte nach schwerem Atem. Hinter einer Taverne fand er einen tief schlafenden Betrunkenen. Chane ging rasch zu ihm und versetzte ihm einen Schlag ans Kinn, um dafür zu sorgen, dass er so bald nicht erwachte.

				Dann hob er den Bewusstlosen hoch, kehrte mit ihm zur Straße zurück, hielt ihn dort mit einem Arm und winkte eine Kutsche heran.

				»Zu viel Bier«, sagte er zum Kutscher. »Ich muss meinen Freund nach Hause bringen.«

				Er nannte eine Adresse, die zwei Häuserblocks von seinem Haus entfernt war – den Rest des Wegs wollte er gehen, um nicht zu riskieren, dass der Kutscher sein wahres Ziel sah. Während die Kutsche durch die Straßen rollte, wiederholte Chane in Gedanken immer wieder ein Wort.

				Anmaglâhk.
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				Der Morgen dämmerte, aber Magiere und Leesil saßen noch immer auf dem Bett, neben dem schlafenden Chap. Sie sprachen über Vergangenheit und Gegenwart, auch darüber, wie sie den Adligen aus Magieres Vision finden konnten. Trotz all der Dinge, die in dieser Nacht geschehen waren, reagierte Magiere nicht mit Bestürzung auf Leesils Beichte. Die offensichtlichen Schuldgefühle in Hinsicht auf sein früheres Leben weckten in ihr den Wunsch, ihn zu trösten, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Einige seiner Worte hallten in ihr nach.

				Bis ich dir begegnete und wir mit einer ganz neuen Runde des Tötens begannen.

				Schuld war ein Gefühl, das Magiere nur selten belastet hatte, aber in den vergangenen beiden Monaten war sie oft genug davon heimgesucht worden. Vielleicht schuf das eine Verbindung zwischen ihnen, obwohl sich ein Teil von ihr vor einer engeren Beziehung fürchtete.

				»Was macht die Schwellung?«, fragte Magiere und beobachtete Chap.

				»Sie ist besser geworden – er erholt sich schnell«, erwiderte Leesil. »Einige Stunden Schlaf und ein ordentliches Frühstück bringen ihn wieder auf Vordermann. Oh, da fällt mir ein …« Er griff in sein Hemd und holte einen lavendelblauen Fetzen hervor. »Dies hilft uns kaum dabei, deinen Adligen zu finden, aber vielleicht kommen wir damit der missratenen Untoten von gestern Abend auf die Schliche. Wenn es eine Verbindung zwischen ihnen gibt – umso besser.«

				Magiere sah auf den Stofffetzen hinab und spürte, wie der alte Zorn kurz zurückkehrte, aber diesmal wusste sie, dass er fehl am Platz war.

				»Hast du das Luder wirklich nicht als Untote erkannt?«, fragte sie und versuchte, das Gift aus ihrer Stimme herauszuhalten.

				»Ich habe sie mir nicht einmal genau genug angesehen, um zu begreifen, dass sie der Beschreibung entsprach«, erwiderte Leesil. »Bis sie auf meinen Schoß sank, und wenige Sekunden später kamst du mit Chap hereingeplatzt.«

				Magiere fühlte, wie sie errötete. Sie wollte das Thema wechseln, als es an der Tür klopfte.

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, das Frühstück ans Bett bestellt zu haben«, sagte Leesil.

				Magiere sah, wie sich seine rechte Hand kurz bewegte, bereit dazu, das Stilett aus der Unterarmscheide gleiten zu lassen. Sie wusste jetzt, wie und wozu er diese Dinge gelernt hatte, und die knappe Bewegung ließ sie innerlich schaudern. Leesil stand auf, öffnete die Tür erst einen Spaltbreit und dann weiter.

				Eine junge Frau stand im Flur, gekleidet in einen grauen Umhang. Magiere erinnerte sich daran, dass sie ihr im Rathaus begegnet waren. Ein langer brauner Zopf reichte ihr über die Schulter.

				»Entschuldigt bitte, dass ich euch so früh störe«, sagte sie sanft und mit einem Akzent, den Magiere nicht deuten konnte. »Meister Tilswith schickt mich zu euch.«

				»Wer bist du?«, fragte Magiere.

				»Ich heiße Wynn Hygeorht und bin Lehrling in der Gilde der Weisheit. Mein Lehrer ist Domin Tilswith, der Leiter der hiesigen Gildenniederlassung. Wir wohnen in der alten Kaserne des Innenkreises. Der Domin hat gestern Abend ›Hunde und Füchse‹ mit Ratsmitglied Lanjow gespielt, als sie die Kunde vom Zwischenfall im ›Eschenwald‹ erreichte.«

				»Oh, das ging schnell«, murmelte Leesil und wich beiseite, um die junge Frau eintreten zu lassen. »Ich dachte, wir könnten wenigstens frühstücken, bevor man uns darauf anspricht. Wer hat euch davon berichtet? Die Stadtwache?«

				»Ja«, antwortete Wynn. Sie sah zum schlafenden Chap, und als sie die Schüssel mit dem Wasser und den nassen Lappen bemerkte, erschien Sorge in ihrem Gesicht. »Ist euer Hund verletzt?«

				»Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, wird sich aber davon erholen«, sagte Leesil.

				»Vielleicht kann ich helfen. Wir haben viele Arzneien in der Gilde.«

				Sie schritt zum Bett, ging daneben in die Hocke und streckte die Hand nach Chap aus. Leesil wollte sie zurückhalten, als der Hund die Augen öffnete, die Schnauze hob und einmal über Wynns Finger leckte, den Kopf dann wieder sinken ließ. Wynn zog die Hand lächelnd zurück.

				»Es scheint ihm ganz gut zu gehen«, sagte sie. Dünne Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, und das Lächeln verschwand, als sie aufstand und sich Leesil zuwandte. »Im Rathaus … als ich dich angesprochen habe …«

				Sie wirkte verlegen und senkte kurz den Blick, sah Leesil dann wieder an.

				Wieder regte sich Zorn in Magiere. Wie viele seltsame Frauen würden Leesil noch schöne Augen machen, bevor sie diese verdammte Stadt verließen?

				»Ich war überrascht, dass du nicht Elfisch sprichst«, sagte Wynn. »Aber dein Vater und deine Mutter … einer von ihnen stammt aus jenem Volk, nicht wahr?«

				»Man hat mich nie Elfisch gelehrt«, erwiderte Leesil knapp.

				Wynn wirkte erneut verlegen und dann verwirrt.

				»Ich verstehe. Ich habe nur gesagt, wie prächtig der Hund ist und zu welcher Rasse er wohl gehört, denn ein Tier wie ihn habe ich nie zuvor gesehen.«

				Leesil zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter gab ihn mir als Welpen, als ich ein Junge war.«

				»Deine Mutter war Elfin?«, fragte Wynn.

				»Ja.« Leesil beugte sich vor und streichelte Chap am Rücken. »Wahrscheinlich ist er nur eine Promenadenmischung. Ein Halbblut ist bekanntlich besonders klug.«

				Chap drehte den Kopf zur Seite, als Leesil ihn berührte, und suchte nach einer bequemeren Position auf dem Bett.

				»In Miiska gab es einen seltsamen Burschen, der ihn Maya-hì nannte«, fügte Leesil hinzu.

				Das weckte Wynns Interesse. »Maya-hì?«, wiederholte sie und betonte die Silben anders.

				»Ja, so klingt es richtig.«

				»Vielleicht ein umgangssprachlicher Ausdruck oder ein regionaler Spitzname für diese Rasse.« Sie schüttelte den Kopf und schien die Sache für kurios zu halten. »In dem mir bekannten Elfendialekt bedeutet es so viel wie ›Elfenhund‹ oder ›Hund der Elemente‹. Er scheint recht umgänglich zu sein.«

				»Du musst nicht mit ihm jagen«, sagte Magiere leise. »Wie hat Lanjow auf die Neuigkeiten reagiert?«

				Ein Hauch von Missbilligung huschte über Wynns Gesicht, als sie Magiere ansah.

				»Ratsmitglied Lanjow war ziemlich durcheinander. Offenbar glaubt er, dass der Mörder seiner Tochter im gemeinen Volk zu finden ist. Er versteht nicht, warum ihr angesehene Mitglieder der Gesellschaft belästigt.«

				Magiere stand auf und seufzte. »Hat er erwähnt, uns den Auftrag entziehen zu wollen?«

				»Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Wynn. »Mein Domin zeigte großes Interesse an dem Zwischenfall. Eine in Seide gekleidete Frau …« Sie zögerte und schluckte. »… zerfetzte einem Wächter allein mit ihren Fingern die Kehle. Und es heißt, dass sich euer Hund der Frau gegenüber sehr aggressiv verhielt und die Gäste verängstigte. Dann ist sie geflohen, und ihr habt sie durch die Gasse verfolgt.«

				Magiere fragte sich, was die Besucherin von ihnen wollte.

				»Glaubst du an Untote?«, fragte sie.

				»Ich habe von solchen Geschöpfen gelesen«, antwortete Wynn höflich. »Allerdings nur in den Legenden meiner Heimat. Die Schilderungen von Ratsmitglied Lanjow haben mich veranlasst, mich mit den Sagen und Überlieferungen dieses Landes zu beschäftigen, obwohl wir erst noch eine richtige Bibliothek schaffen und Texte zusammentragen müssen. In meiner Sprache nennt man sie Àtheldéth, was sich mit dem Begriff Edle Tote in eurer Sprache übersetzen lässt.«

				»Also glaubst du daran«, sagte Magiere.

				»Sich mit einem Konzept auseinanderzusetzen, bedeutet nicht unbedingt, daran zu glauben«, fuhr Wynn fort. »Domin Tilswith hält Lanjow für abergläubisch, aber inzwischen haben wir mehr erfahren. Die Edlen Toten gelten als höchste Form der Untoten. Im Gegensatz zu den niederen Arten bewahren sie ihr Bewusstsein und alle ihre Erinnerungen an das Leben als Sterbliche. Zu ihnen gehören eure Vampire, die Hohen Wiedergänger in unseren Legenden, gewisse Geister und so weiter.«

				»Was ist mit den Methoden, um die Edlen Toten zu vernichten?«, fragte Magiere und brachte das Gespräch auf einen Punkt, der sie interessierte. »Wir kennen die meisten Mythen und abergläubische Annahmen, zum Beispiel einen Pflock ins Herz zu treiben, doch inzwischen zweifeln wir daran.«

				Wynn schüttelte den Kopf.

				»Bei den meisten Berichten über solche Wesen handelt es sich um Legenden oder erfundene Geschichten. Einige beschreiben, wie Vampire in ihrer Grabstätte gepfählt und geköpft werden. Vielleicht sollte der Pflock die Kreatur festhalten und an der Flucht hindern, und der Aberglauben machte daraus schließlich eine Möglichkeit, sie zu töten. Es gibt keine Möglichkeit, sicher zu sein … falls man solchen Geschichten überhaupt glaubt.«

				Magiere schwieg. Ihre Methoden des Kampfes gegen die Untoten hatten sie durch Ausprobieren gefunden, und hinzu kam der Rat des geheimnisvollen Welstiel Massing in Miiska, der den Eindruck erweckt hatte, von den Edlen Toten besessen zu sein. Doch diese junge Frau schien etwas zu wissen und war weitaus offener als Welstiel. Magiere zog einen Stuhl heran.

				»Setz dich. Möchtest du Tee? Bestimmt ist schon jemand in der Küche.«

				Wynn lächelte und schüttelte den Kopf.

				»Ich kann nicht lange bleiben. Nun, der Domin und ich sind an euren Erfahrungen interessiert. Wir bieten euch dafür die Ressourcen der Gilde an, obwohl unsere hiesigen Materialien sehr begrenzt sind im Vergleich mit denen in der Heimat. Ich bin gern bereit, bei der Übersetzung von Dokumenten zu helfen.«

				»Wir haben keine Zeit, um Schule zu spielen«, warf Leesil ein. »Und es hilft uns nicht dabei, Spuren zu finden … Es sei denn, du kannst feststellen, welche Häuser vor kurzer Zeit in Bela erworben wurden, ich meine solche der Mittel- beziehungsweise Oberklasse.«

				»Solche Informationen sollten zugänglich sein«, sagte Wynn sofort. »Wenn es bei der hiesigen Verwaltung entsprechende Aufzeichnungen gibt.«

				Leesil lächelte. »Oh, da bin ich ziemlich sicher.«

				»Was hast du vor?«, fragte Magiere.

				Leesil setzte sich neben Chap aufs Bett. »Die Frau, die wir gestern Abend verfolgt haben, wies darauf hin, dass sie ein prächtiges zweistöckiges Haus hat. Schetnicks Berichte über sie reichen einige Monde zurück. Es gibt viel altes Geld in der Stadt, woraus ich schließe: Es geschieht vermutlich nicht jeden Tag, dass solche Anwesen verkauft werden.«

				Magiere begriff sofort, in welche Richtung Leesils Gedanken gingen.

				»Wir stellen fest, welche Häuser in letzter Zeit verkauft worden sind«, sagte sie. »Vielleicht finden wir auf diese Weise das Versteck der Frau – falls sie nicht gelogen hat.« Sie sah Wynn an. »Kannst du uns dabei helfen?«

				»Ja, aber zuerst muss ich mit dem Domin sprechen. Er interessiert sich für eure Taten in Miiska und wünscht sich einen Informationsaustausch.«

				Magiere fiel etwas ein. »Dieser Domin … War er gestern Abend bei Lanjow? Der Vorsitzende des Stadtrats hat uns gesagt, dass er nie Besucher empfängt.«

				»Oh, Domin Tilswith geht gelegentlich zu Lanjow, um mit ihm ›Hunde und Füchse‹ zu spielen. Aber ich glaube, von anderen Besuchern hält Graf Lanjow nichts.«

				Magiere sah zu Leesil und stellte fest, dass er die Stirn runzelte.

				»Wie sieht Domin Tilswith aus?«, fragte sie. »Ist er ein Adliger? Trägt er schwarze Handschuhe?«

				Wynn lachte. »Nein, er kleidet sich wie ich. Warum fragst du?«

				»Wir glauben, Chesna kannte ihren Mörder«, antwortete Leesil. »Wenn also nur der Domin zu Besuch kommt und er nicht der Beschreibung entspricht … Wie hat Chesna dann jenen Mann kennengelernt?«

				Das machte die junge Frau nachdenklich.

				»Die meisten Adligen, mit denen Graf Lanjow bekannt ist, haben wie er einen Sitz im Stadtrat. Vielleicht hat ihn seine Tochter ins Rathaus oder zur Bank begleitet.«

				Die Dinge entwickelten sich in eine neue Richtung, und Unruhe regte sich in Magiere. Diese junge Gelehrte war offen und unbefangen, und sie schien keine verborgenen Absichten zu haben. Es mochte sich lohnen, sie in der Nähe zu haben.

				»Richte deinem Domin aus, dass wir gern mit ihm sprechen würden«, sagte Magiere und wandte sich dann an Leesil. »Wir sollten ein wenig schlafen und dann Lanjow in seiner Bank besuchen.«

				Leesil nickte und stand auf, um die Tür für Wynn zu öffnen.

				Magiere wartete und wollte die Sache mit Leesil besprechen, sobald die junge Frau gegangen war. Als sich die Tür schloss, bemerkte sie, wie Wynn Hygeorht noch einmal zurücksah. Zuerst dachte Magiere, dass ihre Aufmerksamkeit Leesil galt, und wieder prickelte Zorn in ihr. Doch stattdessen glitt Wynns Blick zum schlafenden Hund auf dem Bett.

				Nach einer zu kurzen Ruhepause stellte Leesil fest, dass es bei ihren Plänen zu einer kleinen Veränderung kam. Hauptmann Schetnick hatte beim Wirt des Gasthofes eine Nachricht für Magiere hinterlassen. Sie lautete schlicht: Ich muss mit dir über den Zwischenfall im »Eschenwald« reden.

				Sie entschieden gemeinsam, jenes Treffen so lange wie möglich hinauszuschieben. Leesil wollte herausfinden, wie weit der Schmied mit seinen neuen Waffen war, und Magiere beabsichtigte, die Gilde der Weisheit zu besuchen und Wynn möglichst viele Informationen in Hinsicht auf die Art des gesuchten Gebäudes zu geben. Ganz oben auf der Liste standen Häuser aus Stein mit Kellern. Leesil fand, dass sich Magiere zu sehr über die Bereitschaft der jungen Frau freute, ihnen zu helfen. Wynn konnte sich als nützlich erweisen, aber sie wussten nichts über die angeblichen Gelehrten von jenseits des Ozeans.

				Leesil vereinbarte mit Magiere, dass sie sich mittags in Lanjows Bank treffen würden, und dann machte er sich auf den Weg zu Balgaví, mit Chap an seiner Seite. Als sie sich der Schmiede näherten und der Hund den Geruch von Feuer und Metall wahrnahm, lief er voraus.

				Leesil trat ein, und ein plötzliches Zischen aus der Werkstatt begrüßte ihn. Überrascht stellte er fest, dass Chap an der westlichen Wand entlangtänzelte. Waffen aller Art hingen dort – Speere, Schwerter und sogar einige Streitkolben –, und der Hund schien entschlossen zu sein, jede von ihnen zu beschnüffeln. Der bärgroße Schmied mit seiner ledernen Schürze beobachtete den Hund und sah dann Leesil an, doch es zeigte sich kein Ärger in seinem Gesicht. Stattdessen lächelte er.

				»Gehört er dir? Ist er ein Jagdhund?«

				»Etwas in der Art«, sagte Leesil. »Chap! Lass das und komm her.«

				»Er scheint sich mit Waffen auszukennen«, brummte der Schmied anerkennend. »Sieh nur, er läuft immer wieder zur Saufeder. Damit könnte man einen ausgewachsenen Stier aufspießen.«

				»Komm her, Chap!«, wiederholte Leesil.

				Manchmal war Chaps Präsenz ein Segen, und bei anderen Gelegenheiten konnte das Verhalten des Hunds peinlich sein. Chap gehorchte, aber auf dem Weg zu Leesil beschnüffelte er alles, sah dann zum Schmied auf und wedelte mit dem Schwanz.

				»Prächtiges Tier, ziemlich groß«, sagte Balgaví. »Ein solches Fell habe ich nie zuvor gesehen. Mein Vater hielt sich Wolfshunde, aber ihr Fell wurde struppig und rau, als sie heranwuchsen. Zu welcher Rasse gehört er?«

				»Keine Ahnung, er war ein Geschenk«, erwiderte Leesil kühl. »Sind meine Waffen fertig?«

				Balgaví stutzte, als er den Ton hörte. »Eine ja. An der anderen arbeiten wir noch.«

				»Du hast von einigen Tagen gesprochen«, erwiderte Leesil scharf. »Das Stilett, das ich dir gegeben habe, ist zehnmal so viel wert wie die in Auftrag gegebenen Klingen.«

				Ein Schatten fiel auf das schweißfeuchte Gesicht des Schmieds, und er drehte sich abrupt um, ging zum Arbeitstisch und nahm dort ein seltsames, schaufelartiges Objekt, das in einer Scheide steckte.

				»Zwei Gesellen haben allein hieran gearbeitet. Wenn du in zwei Tagen etwas Besseres findest, so kannst du dein Stilett gern zurückhaben.«

				Balgaví zog die Klinge aus der Scheide und reichte sie Leesil.

				Der nahm sie entgegen und betrachtete sie aufmerksam. Das vordere Ende war wie ein flacher Spaten geformt und verjüngte sich ganz vorn. Auf der anderen Seite zeigte sich eine quergerichtete ovale Öffnung, die es erlaubte, die Klinge von hinten zu ergreifen und damit zuzuschlagen. Das Teil hinter dem Oval war der Griff, in Leder gehüllt. Wenn man die Waffe dort hielt, reichte die Außenkante der Klinge am ganzen Unterarm entlang und endete dicht unter dem Ellenbogen.

				Leesil ergriff sie und schwang langsam den Arm.

				Die Waffe war schwerer als erwartet, was einen Geschwindigkeitsverlust bedeutete. Zwei kleine, kurze Klingen boten ein Mehr an Agilität, doch dies hier entsprach genau seinen Vorstellungen.

				Chap wedelte mit dem Schwanz, bellte und sah zu Leesil auf. Balgaví beobachtete sie beide neugierig, und sein Ärger verflog.

				»Wogegen willst du damit kämpfen?«

				Leesil begriff, dass er unfreundlich gewesen war, und er änderte seine Manieren.

				»Du würdest es mir nicht glauben. Aber dies ist genau das, was ich mir erhofft habe. Wie lange brauchst du für die andere Klinge?«

				»Noch einmal zwei Tage, schätze ich. Du hast erwähnt, dass du in der ›Klette‹ wohnst. Vàtz kommt oft genug vorbei; er gibt dir Bescheid, wenn die zweite Waffe fertig ist.«

				Leesil nickte. »Danke.«

				Er stieß den Arm nach vorn und rammte die Klinge in den Hals eines imaginären Gegners.

				Magiere ging vor der Bank auf und ab. Es überraschte sie nicht, dass sich Leesil verspätete – sein Zeitgefühl war ausgesprochen variabel. Ihr Ärger wuchs immer mehr, als schließlich eine kleine Kutsche hielt und Leesil ausstieg, begleitet von einem recht zufrieden wirkenden Chap.

				»Entschuldige«, sagte Leesil. »Eine meiner beiden Waffen war fertig, und ich habe sie zum Gasthof gebracht. Ich dachte mir, dass ich sie besser nicht tragen sollte, da Lanjow schon nervös genug ist.«

				Einige Passanten warfen ihnen argwöhnische Blicke zu, und Magiere begriff, dass sie nicht nur Lanjow nervös machten. Leesil trug ein dunkelrotes Kopftuch.

				»Ich dachte, du wolltest darauf verzichten«, sagte Magiere.

				Leesil zuckte mit den Schultern. »Angewohnheit. An den Augen lässt sich nichts ändern, aber das Haar und die Ohren verraten mich schon von Weitem.«

				Magiere drehte sich zum Eingang der Bank um. »Wir passen nicht in diesen Teil der Stadt. Wir könnten auch dein Gesicht bedecken – die Leute würden uns trotzdem anstarren. Ich vermisse Miiska.«

				»Wir kehren bald nach Hause zurück«, sagte Leesil, aber seine Worte brachten keinen Trost.

				Das Innere der Bank wirkte nicht ganz so eindrucksvoll wie der Rathaussaal, aber der Boden bestand aus geschliffenem Granit, und zwei dünne Säulen aus dem gleichen Stein säumten den Eingang – sie stützten nicht, sondern dienten allein der Zierde. Einige uniformierte, bewaffnete Männer in grauen Heroldsröcken standen an den Seitenwänden. Rechts erstreckte sich ein erhöhter Bereich, und dort saßen Angestellte hinter einem Tresen aus poliertem Kirschholz, arbeiteten mit Pergamenten und Federkielen. Auf der linken Seite bemerkte Magiere einen ähnlich beschaffenen brusthohen Tresen, und dahinter saß der geckenhafte Stadtratssekretär Doviak an einem Schreibtisch.

				Lanjow widmete sich hauptsächlich der Bank, und für jemanden wie ihn war es nur angemessen, Mitglied des Stadtrats zu sein. Für Doviak bedeutete das: Seine Tätigkeit als Sekretär betraf sowohl die Bank als auch den Stadtrat.

				Der dünne, kleine Mann sah auf, und Ungläubigkeit verwandelte sich in Kummer, als er Magieres Blick begegnete. Er eilte um den Tresen herum, und seine Schuhe klackten dabei auf dem Boden.

				»Fräulein Magiere … ich … Wie kann ich dir helfen?«

				Magiere zögerte, als sie den kaum verhohlenen Abscheu in der Stimme des Sekretärs hörte. Im Rathaus war sie als »Dhampir« vorgestellt worden und hatte wie früher versucht, für eine Gemeinschaft verantwortliche Personen davon zu überzeugen, dass nur sie Rettung bringen konnte. In dieser feinen Umgebung fühlte sie sich so fehl am Platz wie ein Bauer unter Adligen. Magiere erinnerte sich an das Misstrauen und den Hass in ihrem Heimatdorf, und plötzlich steckte sie voller Ungewissheit. 

				Leesil schien ihre Anspannung zu spüren und trat vor.

				»Wir sind gekommen, um mit Ratsmitglied Lanjow zu sprechen.«

				Doviaks gelocktes Haar schwang nach vorn, als er vorgab, einen prüfenden Blick in das Merkbuch zu werfen, das er mitgebracht hatte.

				»Oh, heute hat er den ganzen Tag über zu tun. Wenn ihr einen Termin für einen anderen Tag vereinbaren wollt …«

				»Dies dauert nicht lange«, unterbrach Leesil den Sekretär. Sein freundliches, gewinnendes Gebaren verschwand. »Wir sprechen jetzt mit ihm.«

				Wenn Leesils Stimme einen drohenden Klang gewann, wichen die meisten Leute zurück, was Magiere ein wenig seltsam erschien, denn er war weder groß noch imposant. Doviak hingegen straffte die Gestalt und hob den Kopf – entweder war er tapfer oder sehr dumm.

				»Niemand, nicht einmal der König, würde erwarten, Ratsmitglied Lanjow ohne eine Terminvereinbarung zu sprechen«, sagte Doviak kühl. »Er dient der Stadt und plant weit im Voraus.«

				Leesil lächelte und trat einen Schritt vor.

				»Ich bin nicht der König, du kleiner Stutzer. Man hat mich beauftragt, in einem Mordfall zu ermitteln. Wo warst du an dem Abend, als Chesna getötet wurde?«

				Doviak stotterte und hob zwei Finger zum Mund. Dann ließ er die Hand sinken und rief: »Wachen!«

				Magiere ergriff Leesil an der Schulter, und sie tauschten die Rollen – diesmal hielt sie ihn zurück. Die freie Hand hob sie zu einer versöhnlichen Geste.

				»Nichts für ungut. Wir möchten nur …«

				»Was ist hier los?«, erklang eine tiefe Stimme.

				Als sich die grau gekleideten Wächter von allen Seiten des Raums näherten, trat Lanjow durch eine Seitentür.

				»Schon besser«, brummte Leesil zufrieden.

				Über den Tresen hinweg blickte Lanjow durch den Raum. Sein Blick verharrte auf dem Sekretär und den beiden Neuankömmlingen. Er presste kurz die Lippen zusammen, winkte die Wächter zurück und trat den beiden Besuchern entgegen.

				»Fräulein Magiere«, grüßte er mit kühler Freundlichkeit. »Was machst du in meiner Bank?«

				»Wir bitten um Entschuldigung«, erwiderte sie und hätte lieber etwas anderes gesagt. »Wir müssen dringend mit dir reden. Es geht um … die Situation.«

				Bevor Lanjow antworten konnte, erschien eine zweite Gestalt in der Tür. Lord Au’shiyn, der sumanische Händler, der sich bei der Versammlung im Ratshaus gegen ihre Präsenz ausgesprochen hatte, kam hinter dem Tresen hervor und trat neben Lanjow. Er trug einen bodenlangen, vorn offenen, rostroten Umhang und auf dem Kopf einen beigefarbenen Turban. An seinem weißen Hemd bildeten Satinstickereien seltsam geschwungene und ineinander verschlungene Muster.

				»Ah, die Dhampir«, sagte er. »Bist du wegen einer Einzahlung hier? Oder möchtest du vielleicht Geld abheben?«

				Die letzte Person, mit der sich Magiere auf ein Wortgefecht einlassen wollte, war dieser arrogante Fremde. Sie schenkte Au’shiyn keine Beachtung und wandte sich an Lanjow.

				»Es dauert nicht lange.«

				Chap knurrte leise, und Leesil verschränkte langsam die Arme. Magiere wusste, dass die Blicke aller Anwesenden auf sie gerichtet waren, und sie verabscheute es, so sehr im Mittelpunkt zu stehen. Lanjow hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder bat er Leesil und sie in sein Büro, oder er ließ sie von den Wächtern nach draußen begleiten. Letzteres bedeutete, dass es zu einer Szene kommen würde, und ein Mann wie Lanjow mochte keine Szenen.

				Er rang sich ein Lächeln ab und deutete zu seinem Büro. »Natürlich. Bitte kommt mit.«

				Magiere schob alle Zweifel beiseite und ging an Lanjow und Au’shiyn vorbei zur offenen Tür. Leesil und Chap folgten ihr.

				Lanjows Büro war schmucklos im Vergleich mit seinem Wohnzimmer daheim. Eine schlichte burgunderrote Gardine hing vor dem einen Fenster zur Straße, draußen mit schweren Fensterläden und drinnen mit Eisenstangen versehen. An der einen Wand zogen sich Bücherregale entlang, und auf der anderen Seite stand ein recht massiv wirkender Schreibtisch.

				Magiere stellte überrascht fest, dass Au’shiyn Lanjow ins Zimmer folgte und die Tür schloss.

				»Euch wird Zeit erübrigt, die eigentlich mir zusteht, denn ich habe diesen Termin vereinbart«, sagte der Sumaner. »Außerdem ist dies eine Angelegenheit des Rates, und ich bin Ratsmitglied.«

				Lanjow schien Einwände erheben zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Müde nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz.

				»Was habt ihr auf dem Herzen?«, wandte er sich an Magiere und Leesil.

				»Wir sind inzwischen davon überzeugt, dass der Mörder ein Adliger ist oder sich als solcher ausgibt«, sagte Magiere. »Und ich glaube, deine Tochter kannte ihn. Wie wir hörten, ist Domin Tilswith ein regelmäßiger Gast bei dir zu Hause. Er entspricht nicht der Beschreibung, was vielleicht bedeutet, dass Chesna ihren Mörder woanders kennengelernt hat. Du hast gesagt, dass sie nur selten ausging, und ich nehme an, die meisten Leute, die du gut kennst, gehören entweder zum Stadtrat oder sind Geschäftspartner. Da der Mörder ein Untoter ist, kann er nicht tagsüber unterwegs sein. Das schränkt die Anzahl der möglichen Kandidaten erheblich ein. Kennst du jemanden, der Besprechungen am Abend vorzieht und Begegnungen morgens oder nachmittags vermeidet?«

				Natürlich hatte Magiere nur ihre Vision und keine konkreten Beweise, aber hier kam es in erster Linie darauf an, überzeugend zu klingen.

				»Du hast mit Domin Tilswith gesprochen?«, fragte Lanjow überrascht.

				»Das ist unerhört!«, warf Au’shiyn ein. »Chesnas Mörder war kein Adliger, und ihr werdet weder Ratsmitglieder noch Kunden dieser Bank belästigen. Der Rat hat mit dem Vorsitzenden Lanjow Geduld gehabt, weil er seine Tochter verlor, aber dies muss sofort aufhören. Habt ihr verstanden?«

				Bevor Magiere Gelegenheit bekam, einige scharfe Worte an Au’shiyn zu richten, brummte Leesil abfällig und verschränkte erneut die Arme. Er sah Lanjow an und sprach zu ihm.

				»Kann Chesna im Rathaus oder über die Bank jemanden kennengelernt haben, auf den die Beschreibung passt?«

				Lanjow senkte den Kopf. Er tat Magiere fast leid – fast.

				»An manchen Abenden begleitete sie mich und las mir die Berichte für den nächsten Tag laut vor – manchmal werden meine Augen müde, und gewisse Dinge dürfen das Rathaus nicht verlassen. Aber sie leistete mir die ganze Zeit über Gesellschaft, und bei den wenigen Männern, denen sie begegnete, handelte es sich ausschließlich um richtige Gentlemen.«

				»Die zufälligerweise ebenfalls abends im Rathaus waren«, sagte Magiere und gab deutlich zu verstehen, wie sie das meinte. »Bitte nenn uns ihre Namen.«

				»Kommt nicht infrage!«, donnerte Au’shiyn. Es schien ihm gleich zu sein, dass man ihn auch außerhalb des Büros hörte. »Schluss damit. Ich werde nicht zulassen, dass Ratsmitglieder von deinesgleichen behelligt werden. Geht jetzt, oder ich rufe die Wächter und lasse euch hinauswerfen.«

				Magiere musterte ihn stumm. War Au’shiyn wirklich so arrogant, oder verbarg er etwas? Vielleicht beides. Sein Zorn ging weit über Aufgeblasenheit hinaus.

				Chap jaulte und lief zur Tür. Magiere teilte die Empfindungen des Hunds und sah noch einmal Lanjow an.

				»Wenn du Chesnas Mörder finden willst, so hilf uns. Wenn nicht … Dann such dir jemand anders, der bereit ist, seine Zeit zu vergeuden. Du weißt, wo du uns erreichen kannst.«

				Sie winkte Leesil zu, drehte sich um und ging.
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				An jenem Abend stieg Chane die Treppe zu Saphirs Zimmer hoch, kurz nachdem die Nachricht für Toret eingetroffen war. Er spürte eine gewisse Beklommenheit, als er an die Tür klopfte.

				»Was ist?«, erklang Torets Stimme aus dem Zimmer.

				Chane öffnete vorsichtig die Tür, blieb aber im Flur stehen. Toret saß neben seiner Geliebten am Bett, auf dem nicht nur eine Satindecke lag, sondern auch ein Haufen von mindestens sechs schimmernden Nachthemden. Saphir lehnte an einem Berg aus Kissen, gekleidet in ein algengrünes Gewand.

				»In diesem Zustand kann ich mich nicht selbst um mein Haar kümmern«, klagte sie. »Ich brauche ein Dienstmädchen.«

				»Das ist nicht sicher, Teuerste«, erwiderte Toret und sprach wie zu einem Kind.

				»Aber meine Locken! Sieh dir nur meine Locken an!«

				Chane beobachtete ohne Anteilnahme, dass Saphirs dunkelblonde Locken eine wilde, zerzauste Masse bildeten.

				»Man hat eine Nachricht für dich gebracht«, sagte Chane. »Soll ich sie dir vorlesen?«

				Toret drehte den Kopf. »Nein. Gib sie mir.«

				Chane sah sich gezwungen, das Zimmer zu betreten.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Saphir.

				Toret öffnete den Umschlag, las die Nachricht und faltete sie dann wieder zusammen.

				»Chane, du bleibst hier und unterhältst Saphir eine Zeit lang.«

				»Hier drin?«, fragte Chane.

				»Natürlich hier drin. Später verlassen wir beide das Haus, und ich möchte nicht, dass sie die ganze Nacht allein ist. Sei ihr zu Diensten, aber halte dich vom Salon fern. Ich möchte ungestört sein.«

				Toret ging und schloss die Tür hinter sich. Chane rang mit seinem Abscheu, als er Saphir ansah. Man missbrauchte ihn als eine Art Hausdiener!

				Saphir lächelte, und ihre großen Augen glänzten wie die einer Katze, die eine Maus erspähte. »Wie gedenkst du mich zu unterhalten?«, fragte sie.

				Chane fragte sich, ob sie es als unterhaltsam empfinden würde, wenn er ihr das Genick brach.

				»Ich langweile mich«, sagte sie. »Und meine Rippen tun weh. Und Toret hat mir ein hübsches Mädchen versprochen. Sorg dafür, dass er das nicht vergisst.«

				»Ja, die Tochter eines Adligen. Eine Kleinigkeit, nicht wahr? Wo sollen wir nach einem solchen Leckerbissen Ausschau halten, Gnädigste?« Chane versuchte, seine Worte nicht zu sarkastisch klingen zu lassen. »Die anständigen Söhne und Töchter vornehmer Familien sind des Nachts zu Hause.«

				»Toret und ich, wir haben dich gefunden, nicht wahr?« Saphirs Lächeln wuchs in die Breite. »Warst gar nicht so anständig, wie?«

				Ihr Blick glitt zu seinem halb offenen Hemd. Als die Nachricht gebracht worden war, hatte sich Chane allein in seinem Kellerraum aufgehalten und sich für den von Toret geplanten Ausflug umziehen wollen.

				»Und heute Abend bist du auch nicht anständig«, fügte Saphir hinzu.

				Dem Abscheu gesellte sich vage Furcht hinzu. Wenn er das Zimmer einfach verließ, würde sie kreischen. Dann kehrte Toret zurück und befahl ihm zu bleiben. Vielleicht vermutete Toret sogar, dass er Saphir zu nahe getreten war. Was auch immer der Fall sein mochte: Er würde in eine schwierige Situation geraten.

				»Wie wär’s mit einem Kartenspiel?«, fragte Chane rasch.

				Saphir blinzelte, und aufrichtige Überraschung zeigte sich in ihrem runden Gesicht.

				»Du würdest Karten mit mir spielen? Im Ernst? Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zum letzten Mal Karten gespielt habe …« Saphir deutete in die Ecke. »Wir können das weiße Tablett benutzen, wenn du es aufs Bett legst.«

				»Zuerst muss ich uns ein Kartenspiel beschaffen«, sagte Chane. »Es sei denn, du hast hier eins.«

				Damit ging er ein Risiko ein, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Saphir ein Kartenspiel in ihrem Zimmer hatte, war minimal.

				»Nein, ich … ich glaube nicht«, erwiderte sie.

				»Ich habe eins unten in meinem Zimmer – ich benutze die Karten fürs Wahrsagen. Das Spiel ist alt, dürfte aber seinen Zweck erfüllen. Wenn du mich kurz entschuldigst …«

				»Wie lange bleibst du weg?«, fragte Saphir und wurde ein wenig misstrauisch.

				»Nicht lange, aber ich muss das Kartenspiel erst suchen.« Chane reichte Saphir einen Zinnkamm und nahm den kleinen, neben ihr liegenden Spiegel. »Du solltest dein Haar kämmen und es hochstecken. Es ist völlig durcheinander.«

				Als Saphir diese Worte hörte, griff sie rasch nach dem Spiegel und blickte mit großer Sorge hinein. »Meine Güte. Geh und hol die Karten.«

				Chane verließ das Zimmer, während Saphir versuchte, ihr Haar in Ordnung zu bringen.

				Die Haupttreppe konnte er nicht benutzen, denn es hätte die Gefahr bestanden, dass Toret ihn hörte. Deshalb ging er lautlos bis zum Ende des Flurs und drückte dort die Stiefelspitze an die Ecke, woraufhin sich die Wand vor ihm öffnete. Chane griff nach der Kante der Geheimtür, zog sie etwas weiter auf und schlüpfte durch die Öffnung. Manchmal fragte er sich, zu welchem Zweck der frühere Eigentümer des Hauses solche Geheimgänge angelegt hatte. Er schloss die Tür hinter sich und schlich durch die Dunkelheit – in dem Gang gab es nicht einmal genug Licht für seine Augen. Als er die steile Treppe hinter sich gebracht hatte, presste er sich an die Wand, bis sie sich mit einem dumpfen Knirschen öffnete, und dann betrat er den Keller.

				Er mochte die Spärlichkeit dieses Raums. An der gegenüberliegenden Wand hingen lange, schmale Schwerter, kleine Schilde und ein Kurzschwert. Hier hatte er versucht, Toret den Schwertkampf beizubringen, und an diesem Ort trainierte er, wenn er Zeit dazu fand. Ein scharfer Verstand in einem schwachen Körper nützte kaum etwas.

				Chane eilte zu seinem Zimmer.

				Spärlich eingerichtet war dieser Raum gewiss nicht. Zahlreiche Bücher ruhten in alten Regalen, und das schmale Eisenbett mit der dünnen Matratze wirkte wie später hinzugefügt. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete der Schreibtisch mit den Federkielen, gefalteten Pergamenten, Kristallkugeln, kleinen Holzschachteln und dem großen aufgeschlagenen Buch, das er gerade las. Weiter hinten stand ein Käfig mit einer Ratte.

				Chane öffnete den Käfig und hoffte, dass Saphir noch immer mit ihren Locken beschäftigt war. Rasch nahm er die Ratte, trug sie zur Treppe und konzentrierte seine Gedanken auf das Tier, berührte dabei die kleine Kapsel an seinem Hals.

				Er spürte die vagen Empfindungen der Ratte am Rand seines Bewusstseins. Er musste sie lenken, aber es konnte gewiss nicht schaden, ihr zuerst eine Vorstellung zu vermitteln. Die Schnurrhaare der Ratte zitterten, und sie streckte sich. Chane brachte sie zum oberen Ende der Kellertreppe, öffnete die Tür einen Spaltbreit und setzte das Tier auf den Boden. Es lief sofort los.

				Chane konzentrierte sich ganz auf die Sinne der Ratte und verbannte alles andere aus seinem Selbst. Sie trippelte an Küche und Esszimmer vorbei, dann durch den kurzen Flur zum Salon. Dort sah die Ratte zwei Stiefelpaare und eilte zum Diwan.

				»Sie hat meiner Gefährtin einen Pflock ins Herz gestoßen! Ich werde diesen Kampf zu ihr tragen.«

				Torets Stimme war die erste, die Chane durch die Ohren der Ratte hörte. Aber mit wem sprach er?

				Chane richtete die Aufmerksamkeit des kleinen Tiers nach oben.

				Ein Fremder stand vor Toret: in mittleren Jahren, wie ein vornehmer Herr gekleidet. Der Mann wirkte würdevoll, doch seine hohen Stiefel waren zerkratzt und abgenutzt. Das dunkelbraune Haar trug er sorgfältig nach hinten gekämmt, und an den Schläfen zeigten sich weiße Flecken.

				»Natürlich«, erwiderte der Fremde. »Deshalb bin ich gekommen, um dich zu warnen.«

				»Warum sollte dir etwas daran gelegen sein?«, fragte Toret.

				»Es ist ein Glück für dich, dass unsere Ziele übereinstimmen. Welchen Verlauf nähme diese Angelegenheit, wenn du nicht einmal von ihrer Präsenz wüsstest?«

				Toret trat näher, und daraufhin sah Chane beide Männer durch die Augen seines Helfers. Wie lächerlich Toret neben dem Besucher wirkte. Er war klein und von niedriger Geburt. Sein violetter Kasack und die schwarzen, auf Hochglanz polierten Stiefel ließen ihn wie einen Hausjungen aussehen, der sich verkleidet hatte.

				»Na schön, was schlägst du vor?«, fragte Toret schließlich.

				»Die Dhampir und ihr Partner wohnen in der ›Klette‹ im Süden der Stadt. Du weißt, dass sie gegen einen Schwertkämpfer bestehen kann. Rashed war geschickt und stark, doch das nützte ihm nichts. Sie hat es nie mit Magie zu tun bekommen, und Rashed trat allein gegen sie an. Zwing sie, deinem arkanen Diener gegenüberzutreten, dem Beschwörer. Vergrößere deine Streitmacht. Sorg dafür, dass sie gegen mehr Gegner antreten muss.«

				Toret nickte. »Ich habe bereits Vorbereitungen getroffen.«

				Chane wusste nicht, was er von mehr Personen im Haus halten sollte. Er wollte frei sein von Toret, aber ihm war auch klar: Nachdem er ihn, Chane, in einen Untoten verwandelt hatte, war Toret zunächst sehr schwach gewesen. Die Erschaffung von mehr als einem neuen Diener schwächte und desorientierte ihn vielleicht so sehr, dass Chane einen Weg fand, sich von ihm zu befreien.

				Das Gespräch steuerte offenbar dem Ende entgegen. Chane hätte gern alles gehört, doch er brauchte Zeit, um in den zweiten Stock zurückzukehren, bevor Toret dort eintraf. Er zog seine Wahrnehmung zurück und rief die Ratte zu sich. Als sie den Keller erreichte, nahm er das Tier, eilte zu seinem Zimmer und brachte es dort wieder im Käfig unter.

				Er kramte in seinen Sachen, öffnete Schachteln und Beutel, bis er schließlich ein Kartenspiel fand. Damit kehrte er zur Öffnung in der Kellerwand zurück und eilte erneut durch den Geheimgang.

				Warum hatte Toret keine weiteren Fragen in Hinsicht auf die Hilfsbereitschaft des Besuchers gestellt? Die Worte des Mannes deuteten auf eigene Pläne hin. Chane wäre erst dann bereit gewesen, den Rat des Fremden zu beherzigen, wenn er nicht den geringsten Zweifel an seiner Zuverlässigkeit gehabt hätte. Toret verhielt sich wie jemand, der mehr daran gewöhnt war, Anweisungen entgegenzunehmen als sie zu erteilen.

				Im zweiten Stock verließ Chane den Geheimgang und ging durch den Flur zu Saphirs Zimmer. Als er eintrat, kämmte sie noch immer ihr Haar und sah ihn erwartungsvoll an.

				»Hast du ein Kartenspiel gefunden?«

				Er hob es, und Saphir klatschte in die Hände.

				»Was sollen wir spielen?«, fragte sie.

				»Zwei Könige. Und ich gebe.«

				Eine schnelle Kutsche brachte Welstiel von Torets Haus zu einem bescheidenen, aber ordentlichen Gasthof namens »Bei Calabar« im zweiten Kreis der Stadt. Lanjow hatte nach ihm geschickt, und er wollte ihn nicht warten lassen. Als er eintraf, saß der Vorsitzende des Stadtrats an dem gewohnten Tisch, doch in den letzten Wochen hatte sich Lanjows Gesicht verändert. Falten rings um die Augen ließen ihn müde wirken.

				An diesem Abend schien noch mehr auf ihm zu lasten, und Welstiel spürte eine sonderbare Furcht bei ihm. Er rutschte unruhig hin und her und sah sich immer wieder um, als wollte er nicht erkannt werden. Dann bemerkte er Welstiel.

				»Deine Nachricht hat dringend geklungen«, sagte Welstiel ruhig.

				Lanjow lächelte schief und wirkte erleichtert. »Ja, mein Freund. Bitte setz dich zur mir.«

				Welstiel nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. »Was besorgt dich?«, fragte er.

				Lanjow bedeutete dem Wirt, ihnen zwei Becher Wein zu bringen.

				»Morgen schicke ich die Dhampir fort. Das sollst du als Erster wissen. Du hast mir dabei geholfen, sie zu finden, und deshalb wollte ich keinen Zweifel an meiner Dankbarkeit aufkommen lassen.«

				»Du willst sie wegschicken?« Welstiel lehnte sich überrascht zurück. »Gibst du die Suche nach Chesnas Mörder auf?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber die Dhampir hat die verrückte Vorstellung, dass der Mörder ein Adliger ist, den … den Chesna kannte. Es ist doch lächerlich, dass sich ein solches Geschöpf für einen von uns ausgeben könnte.«

				Welstiel faltete die Hände auf dem Tisch. »Wie kommt sie zu ihrer Annahme?«

				»Sie scheint eine Art Vision gehabt zu haben, als sie und das Halbblut mich zu Hause besuchten.« Lanjow schauderte bei diesen Worten. »Die Sache ist: Sie irrt sich, und obendrein verletzt sie die Privatsphäre unserer besten Bürger. Erst gestern Abend kam es zu einer abscheulichen Szene im ›Eschenwald‹, und jetzt muss der Stadtrat für den Schaden zahlen. Heute kam sie zu mir in die Bank, stand im Foyer und verlangte, mich zu sprechen. Glücklicherweise waren zu jenem Zeitpunkt keine wichtigen Kunden da. Lord Au’shiyn leistete mir Gesellschaft, und es blieb uns nichts anderes übrig, als die Dhampir in mein Büro einzuladen. Sie hat vor, alle Ratsmitglieder zu befragen, die Kontakt mit Chesna hatten. Sie hat die Namen verlangt! Lord Au’shiyn unterstützt mich bei dieser Angelegenheit, und ich hoffe, du verstehst die Notwendigkeit, diesen Unsinn zu beenden.« Lanjow hatte sich inzwischen fast in Rage geredet. »So etwas darf nicht geschehen. Ich würde meinen Sitz im Rat verlieren.«

				Eine Kellnerin brachte die Becher und stellte sie auf den Tisch. Lanjow bezahlte sie schnell und winkte sie fort.

				»Wenn du die Dhampir wegschickst, wer soll dann das Geschöpf unschädlich machen, das deine Tochter getötet hat?«, fragte Welstiel.

				»Ich bitte dich«, sagte Lanjow. »Wir können doch nicht zulassen, dass in diesem Zusammenhang Mitglieder des Stadtrates verhört werden. Das nützt nichts und führt nur zu Unruhe und Durcheinander. Hauptmann Schetnick weiß, wie man bei diesen Dingen vorgeht. Er ist kein Dhampir, aber wenigstens sucht er an den richtigen Stellen.«

				»Und was passiert, wenn er das Geschöpf findet?«, fragte Welstiel. »Kann er gegen einen Untoten kämpfen? Ist irgendein Angehöriger der Stadtwache dazu imstande? Wenn du die Dhampir fortschickst … Vielleicht bringst du Belas Bürger dadurch in größere Gefahr.«

				Lanjow strich sich mit der Hand übers Gesicht und presste sie dann auf den Mund. Er beugte sich vor.

				»Ratsmitglied Batak ist unser Rechtsberater«, flüsterte er durch die Finger. »Seine Frau ist die Nichte der Königin, aber Batak hat eine Mätresse. Wenn er am Abend von Chesnas Tod bei ihr war … Wie sollte er ein Alibi nachweisen? Ratsmitglied Amrogowitz ist in der sechsten Generation Lord einer südlichen Provinz, doch er hat einen großen Teil seines Vermögens in Spielzimmern verloren, und außer mir weiß kaum jemand davon. Es hat keinen Einfluss auf seine Stimme im Rat, aber wir wollen nicht, dass seine … Freizeitbeschäftigung allgemein bekannt wird.«

				Welstiel sah ihn an, und Lanjow rutschte erneut unruhig hin und her.

				»Wenn du die Dhampir fortschickst, bist du ein Narr, und dann werden weitere Menschen sterben«, sagte Welstiel. »Welche Rolle spielt es im Vergleich mit der Sicherheit von Bela, wenn einige wenige Männer in Verlegenheit geraten?«

				Lanjows Züge verhärteten sich, und seine Stimme klang schärfer, als er erwiderte: »Ich habe dir meine Gründe aus Respekt deinen freundlichen Bemühungen gegenüber erklärt. Ich halte es für richtig, Lord Au’shiyns Rat zu beherzigen und der Dhampir den Ermittlungsauftrag zu entziehen, ob du damit einverstanden bist oder nicht.«

				Welstiel sah ihn noch immer an, ohne zu blinzeln, und für einen Moment kehrte die Furcht in Lanjows Gesicht zurück. Er stand auf.

				»Ich bedauere, dich verärgert zu haben«, sagte er. »Aber meine Entscheidung steht fest. Die Dhampir wird Bela morgen verlassen.«

				Welstiel begriff, dass er zu weit gegangen war. Er hob die Hand.

				»Verzeih« sagte er. »Setz dich und trink mit mir. Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, dieses Problem zu lösen.«

				»Es ist spät, und der Tag war lang«, erwiderte Lanjow. »Ein anderes Mal. Genieß deinen Wein, und danke dafür, dass du dich zu so später Stunde mit mir getroffen hast.«

				Lanjow eilte in die Nacht hinaus, und Welstiel blieb allein zurück.

				Bei allem, was Toret unternahm, ging es in erster Linie darum, Saphir zu schützen. Doch als er mit Chane durch die dunklen Gassen des Hafenviertels von Bela schlich, schob er alle Gedanken an sie beiseite.

				Er hungerte, seit der Fremde zu ihm gekommen war und von der Jägerin berichtet hatte. So fähig Rashed und Teesha auch gewesen sein mochten: Ihm war etwas gelungen, was sie nicht einmal versucht hatten: das Erschaffen von Dienern. Saphir stellte er sich nicht als Dienerin vor, aber sie war an ihn gebunden. Chane war zweifellos ein Bediensteter, und ein sehr nützlicher obendrein. Toret fand Gefallen an der Ironie, dass er sich einen reichen Adligen als Sklaven hielt. Jetzt brauchte er weitere Diener, um sie gegen die Dhampir in den Kampf zu schicken.

				Toret beabsichtigte, über sich selbst hinauszuwachsen und in einer Nacht gleich zwei zu verwandeln.

				»Du weißt, worauf es ankommt?«, fragte er Chane, als sie eine schmutzige Straße erreichten und sich einer schäbigen Taverne näherten. Prostituierte, die bessere Zeiten erlebt hatten, standen vor dem Eingang und boten dort für wenige Groschen ihre Dienste an.

				»Ja, aber du musst deine Wahl mit Sorgfalt treffen«, erwiderte Chane. »Mit Schwertern oder wenigstens Messern bewaffnete Männer bieten die besten Aussichten. Wähle solche, die getrunken haben, aber nicht betrunken sind. Ein wahrer Kämpfer schaut kaum zu tief ins Glas.«

				Wenn Rashed ihm vor einigen Monaten in Miiska einen solchen Vortrag gehalten hätte, wäre Toret zornig geworden. Seit damals war es zu Veränderungen gekommen, die nicht nur seinen Status betrafen. Jetzt hörte er Chane aufmerksam zu.

				»Hast du deinem Vater jemals bei der Auswahl von Wächtern geholfen?«, fragte er.

				Chanes Wangenmuskeln zuckten. »Ja.«

				Toret verzichtete auf weitere Fragen und sah zur Straße zurück. Sie waren beide wie arme Händler gekleidet, um auf den Straßen oder in einer Taverne nicht aufzufallen. Toret trug einen verblassten blauen Kasack und eine Art Mütze: einen zusammengerollten Schal, die beiden Enden miteinander verknotet. Er mochte den offenen Kasack, und es gefiel ihm auch, das unbändige Haar zu verbergen.

				Er gierte nach Leben, nach Blut, und spürte prickelnde Erregung, als Chane nach möglichen Kandidaten Ausschau hielt.

				»Siehst du jemanden?«, fragte er.

				»Noch nicht. Möchtest du, dass ich beide Männer finde und sie handlungsunfähig mache, bevor du beginnst?«

				Toret zögerte und fragte sich, was besser war. Sollte er beide Opfer gleichzeitig verwandeln oder sich eins nach dem anderen vornehmen?

				»Ja, beide«, antwortete er und stützte sich an einer kalten Backsteinmauer ab. Er fühlte ein seltsames Wohlbehagen. »Ich bin nie in diesem Teil der Stadt gewesen, und du?«

				»Nein.« Manchmal sprach Chane so wenig wie möglich. Er hatte seine Qualitäten, doch Konversation zählte nicht dazu.

				Mehrere Männer betraten die Taverne oder verließen sie, doch Chane zeigte kein Interesse an ihnen. Nach einer Weile sagte er plötzlich: »Saphir möchte das Blut eines hübschen jungen Mädchens. Hat sie mit dir darüber gesprochen?«

				»Oh, sie hat es erwähnt, ja.« Toret seufzte. »Ich habe keine Ahnung, wo ich eins auftreiben soll, und derzeit müssen wir uns um andere Dinge kümmern.«

				»Wenn wir fertig sind, werde ich mich im zweiten Kreis auf die Suche machen. Die hübsche, gut gekleidete Tochter eines reichen Händlers sollte genügen.«

				Toret sah ihn an. Normalerweise bot sich Chane nicht an, irgendetwas für Saphir zu tun.

				»Ja«, antwortete er noch immer verwirrt. »Mach das.«

				»Dort.« Chane nickte zur Straße. »Sieh nur.«

				Zwei hochgewachsene Matrosen mit wettergegerbter Haut kamen aus der Taverne. Einer trug ein Schwert am Gürtel, und der andere zwei große Dolche, am Rücken festgeschnallt. Sie waren nüchtern genug, um an einer dicken, aufdringlichen Hure vorbeizugehen, ohne eine Szene zu machen.

				»Sie sind zusammen«, sagte Chane. »Das erleichtert die Sache. Und ich bezweifle, dass wir hier jemand finden, der besser geeignet ist.«

				Toret nickte. »Bleib zurück.«

				Aus Toret wurde wieder das Schmuddelkind Rattenjunge, der es verstand, zu überleben, zu verschwinden und vergessen zu bleiben. Diesen Teil von sich hatte er immer verachtet, doch jetzt schlüpfte er ohne Schwierigkeiten in sein altes Selbst. Er legte Mütze und Umhang ab, brachte dann sein Haar durcheinander. Chane wich in den Schatten der Gasse zurück. Als die Matrosen vorbeikamen, trat Toret vor und ließ den Geldbeutel hinter ihnen fallen.

				»Ihr Herren!« Er senkte die Schultern und beugte die Knie, wirkte dadurch kleiner. »Einer von euch hat seinen Geldbeutel fallen lassen.«

				Die beiden Männer drehten sich um und wirkten sofort wachsam. Beim Anblick des kleinen, schmutzigen Gassenjungen entspannten sie sich.

				Toret hob den Beutel auf und trat vor, aber nur bis zur Ecke der Gasse.

				»Ich glaube, es ist deiner«, sagte er.

				»Nein, Kumpel«, antwortete der Mann mit dem Schwert. »Meiner ist es nicht.«

				»Bist du sicher? Ich habe gesehen, wie er fiel, als ihr vorbeigekommen seid.«

				Die beiden Männer wurden neugierig und kamen näher. Wie eingeschüchtert wich Toret ein wenig zurück und zwang die Matrosen dadurch, vor die Öffnung der Gasse zu treten. Der Mann mit dem Schwert sah auf den Beutel hinab.

				»Nein, Junge, du bist ein ehrlicher Bursche, aber das ist nicht unser …«

				Toret sprang, presste dem Mann die eine Hand auf den Mund und schlang ihm den anderen Arm um den Hals. Bevor der Matrose sein Schwert ziehen konnte, riss Toret ihn zur Seite und zerrte ihn in die Gasse.

				Als Toret sprang, huschte Chane aus der Dunkelheit heran, packte den zweiten Mann und hielt ihm ebenfalls den Mund zu, damit er nicht um Hilfe schreien konnte. Ein Satz brachte ihn in die Gasse zurück, und dort stieß er den Mann so heftig an die Wand, dass er erschlaffte.

				»Chane!«, rief Toret und hielt sein zappelndes Opfer fest.

				Chane holte aus, und seine Faust trat den Mann mit voller Wucht am Kinn. Er verlor sofort das Bewusstsein.

				»Vorsicht«, sagte Toret scharf. »Du könntest ihn töten.«

				Der Matrose stöhnte, und Chane schüttelte den Kopf. »Er lebt noch.«

				Toret kniete auf dem Mann und zögerte. Die Gier nach Blut wurde fast überwältigend, aber er konnte es sich nicht leisten, einen Fehler zu machen. Was er jetzt tat, basierte auf dem, was er von seinem alten Herren Lord Corische gehört hatte. Er war nie Zeuge davon geworden, wie Corische einen Untoten erschaffen hatte, doch im Lauf der Jahre hatte er genug gehört, um eine klare Vorstellung von dem Vorgang zu gewinnen.

				Eine Hand am Hinterkopf des Matrosen, biss er ihm in die Kehle, trank sein Blut und fühlte, wie Lebenskraft einer Flutwelle gleich in ihn strömte. Er hatte gefastet, und jetzt nahm er, was er bekommen konnte. Dies war das gierige Fressen des halb Verhungerten, ohne Freude am Geschmack, und Toret glaubte fast, innerlich zu zerreißen, als ihn so viel Blut füllte.

				Er trank etwas langsamer, als er hörte, dass das Herz des Matrosen langsamer schlug. Sein Opfer musste rasch sterben und seine Lebenskraft so schnell verlieren, dass der Tod abrupt kam. Toret erinnerte sich daran, wie er bei Saphir und Chane vorgegangen war. Bei ihnen hatte es funktioniert …

				Er löste den Mund von der Kehle des Mannes, riss mit den Fingernägeln das eigene Handgelenk auf und presste seinem Opfer die Wunde auf den Mund. Der Matrose keuchte mit seinem letzten Atem und schluckte Torets dunkle Flüssigkeit.

				Das Herz des Mannes hörte auf zu schlagen.

				Toret sank zu Boden und wand sich voller Schmerz hin und her.

				Vor seinen Augen wurde die Gasse noch dunkler, und die von ihm selbst verursachten Geräusche wurden immer leiser. Vielleicht war dies der Grund, warum es nur so wenige von seiner Art gab.

				Das Bewusstsein verließ Toret, als er den Tod des Matrosen wie den eigenen erlebte. In diesem Moment waren er und sein Opfer miteinander verbunden.

				Das erste Mal mit Saphir war schrecklich gewesen – er hatte den Tod praktisch ein zweites Mal erlebt. Was wäre geschehen, wenn er jener Finsternis ganz nachgegeben hätte? Wäre er dann wirklich gestorben, für immer?

				Sein Körper fühlte sich an, als könnte er jeden Augenblick innerlich zerreißen. Er zwang seine Sinne, sich zu öffnen und zu erweitern, schlug mit der Faust an die Wand. Schmerz zuckte durch seinen Arm, aber er verdrängte ihn nicht einfach, wie es Untote normalerweise machten. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihn. Erneut schmetterte er die Hand an die Mauer, und noch einmal. Schließlich rollte er auf den Rücken.

				Er spürte das harte Kopfsteinpflaster an den Schultern und hielt das Empfinden fest. Was auch immer ihn vom endgültigen Tod trennte, es war willkommen.

				Nach einer Weile konnte er wieder sehen und stellte fest, dass Chane neugierig auf ihn herabblickte.

				Toret versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort hervor und hob nur die Hand. Chane verstand und zog ihn auf die Beine. Toret wankte einige Schritte durch die Gasse und übergab sich.

				Er hatte nicht das ganze Blut des Matrosen getrunken, denn das war unmöglich. Er hatte genug aufgenommen, um ihn schnell zu töten, doch wie sollte er das Blut des zweiten Mannes trinken, wenn er bereits satt war? Sein Magen krampfte sich zusammen, als er würgte, und dunkle Flüssigkeit strömte aus dem Mund, bildete eine große Lache zu seinen Füßen.

				Vor Torets Augen tanzte alles, als er durch die Gasse torkelte und sich dabei mit einer Hand an der Mauer abstützte. Der erste Matrose lag reglos auf dem Boden, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. Chanes Gesicht zeigte noch immer Neugier.

				»Ist er tot?«, fragte Chane.

				»Ja«, brachte Toret hervor. Er ließ einige Sekunden verstreichen und versuchte, Kraft zu schöpfen. »Vielleicht wird er am Ende dieser Nacht von den Toten auferstehen, aber zunächst muss er ruhen. Morgen Abend wird er bereit sein, unserer Familie zu dienen.«

				Chane musterte Toret. »Du siehst nicht aus, als könntest du dies wiederholen.«

				Toret schenkte ihm keine Beachtung, setzte sich auf den zweiten Mann, hob seinen Kopf und biss ihm in die Kehle. Wieder strömte Leben in ihn, in einen bereits gesättigten Leib, und er musste sich zwingen, ebenso schnell zu trinken wie vorher. Als er hörte, wie das Herz des Matrosen versagte, wich er zurück, und um ihn herum drehte sich alles.

				»Hilf mir«, ächzte er.

				Chane ergriff sein Handgelenk und zog es zum Mund des Mannes.

				Finsternis dehnte sich in Torets Kopf aus und verschlang ihn.

				Erinnerungsbilder zerrannen wie Blut in fließendem Wasser.

				Er sah die Wände eines schäbigen Schuppens im Bettlerviertel von Il’När’Sähkil. Seine Mutter lag dort krank, während er auf den Märkten Lebensmittel stahl und sich oft fragte, wer sein Vater war.

				Er sah Teeshas Augen, die sanft und auch tadelnd blickten, während sie sich um seine Wunden kümmerte.

				Er fühlte Saphirs kühlen Leib an seiner Seite, während die Sonne über dem Dach ihres Hauses brannte.

				Kalte Panik erfasste ihn, und er versuchte, die sich auflösenden Erinnerungen festzuhalten.

				Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden der Gasse lag, die Wange auf den Pflastersteinen. Wieder verkrampfte sich sein Unterleib, und Blut spritzte ihm aus dem Mund. Er stemmte sich auf die Ellenbogen und würgte weiter, obwohl sein Magen nichts mehr enthielt.

				Toret war so schwach, dass Chane ihn hochhob und an die Wand lehnte. Dann richtete er den Blick auf die blutigen Pflastersteine.

				»Jetzt verstehe ich, warum du sie nicht erst zu uns nach Hause bringen wolltest«, kommentierte Chane.

				Toret achtete nicht auf ihn. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und stützte sich mit beiden Händen an der Mauer ab.

				»Sieh dich in der Gasse um«, sagte er mühsam. »Such Fässer, Kisten, Planen, was immer geeignet ist, die Leichen zu verbergen. Ruf anschließend eine Kutsche. Ich muss sie zum Haus bringen.«

				»In Ordnung«, erwiderte Chane. »Ich bereite alles vor. Während du sie nach Hause bringst, beschaffe ich der Herrin ein junges Mädchen, vielleicht in einem der vornehmen Viertel. Glaubst du, stark genug zu sein, sie allein ins Haus zu tragen?«

				Toret nickte, und Chane huschte durch die Gasse.

				Ein Besucher wartete geduldig vor Lord Au’shiyns Haus im inneren Kreis. Er blieb im Schatten, und niemand in diesem Reichenviertel hatte ihn kommen sehen. Nach kurzer Zeit wurde seine Geduld belohnt: Eine Kutsche näherte sich dem Außentor.

				Lord Au’shiyn stieg aus und ging zur Treppe, während die Kutsche hinters Haus rollte. In einer Stadt, deren Bevölkerung immer mehr wuchs, war Platz für eine persönliche Kutsche samt Kutscher selbst bei den Wohlhabenden ein Luxus. Lord Au’shiyn lebte gut, kein Zweifel.

				Als er den Eingang erreichte, trat der Besucher aus den Schatten und schritt über den Weg. »Wenn Ihr gestattet …«

				Au’shiyn drehte sich verärgert um. Er wirkte müde und nicht an einem Gespräch interessiert, doch dann erkannte er den Besucher.

				»Oh, guten Abend. Was bringt Euch so spät hierher?«

				Der Besucher ging die Stufen zur Veranda hoch, als wollte er eine wichtige Nachricht überbringen. Plötzlich packte seine in einem Handschuh steckende Hand Au’shiyn am Nacken.

				Bevor der Sumaner um Hilfe rufen konnte, biss ihm der Besucher mit spitzen Eckzähnen in den Hals, doch es ging ihm nicht darum, Blut zu trinken. Er riss Kehle und Luftröhre auf.

				Lord Au’shiyn starb schnell, Panik in den Augen.

				Der Besucher schüttelte den Leichnam, damit Blut auf das weiße Hemd und den rostroten Umhang strömte. Der Turban löste sich von Au’shiyns Kopf und fiel auf die Veranda. Der Besucher zerriss seinem Opfer das Hemd, damit alles noch dramatischer aussah, ließ die Leiche dann auf die Verandastufen sinken.
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				Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und Leesil lag schlaflos im Bett.

				Nachdem Magiere und er am vergangenen Tag Lanjows Bank verlassen hatten, waren sie zu der Gasse hinter dem »Eschenwald« gegangen. Chap schnüffelte an dem Stück lavendelblauer Seide, das Leesil von Saphirs Ärmel abgerissen hatte, beschnupperte dann den Boden, bellte und sauste los. Einige Gassen weiter erreichte der Hund eine Straße, blieb dort stehen und lief verwirrt im Kreis. Hier verlor sich die Spur.

				Nach dieser Enttäuschung begaben sie sich zur Gilde der Weisheit, um dort festzustellen, welche Fortschritte Wynn erzielt hatte, doch sie wartete noch immer darauf, dass man ihr die Aufzeichnungen zur Verfügung stellte. Da sie sonst nichts weiter tun konnten, kehrten sie zum Gasthof zurück, um dort zu Mittag zu essen und anschließend versäumten Schlaf nachzuholen. Doch Leesil hatte keine Ruhe finden können, so wie jetzt: Mit geschlossenen Augen lag er da, ohne seinen Gedanken zu entkommen.

				Wie sollten sie einen weiteren Tag ohne einen Hinweis darauf verbringen, wo es zu suchen galt? Er fand keine Antwort auf diese Frage.

				Schließlich gab er es auf, rollte sich vom Bett, lehnte es an die Wand, um etwas mehr Platz zu haben, und entzündete die Kerze auf dem Tisch. Dann nahm er seine neue Waffe und zog sie aus der Scheide. Die Klinge war gut geschliffen und für den Einsatz bereit.

				Leesil schwang sie hin und her, testete ihr Gewicht. Manchmal geriet er fast aus dem Gleichgewicht, denn die Waffe war schwerer als erwartet. Die Klinge fühlte sich stabil an, doch er brauchte die zweite Waffe als Gegengewicht am anderen Arm. Einige Male stieß er versuchsweise mit ihr zu, hob auch das Bein und trat nach einem imaginären Gegner. Jedes Mal, wenn er mit der Klinge zu einem Hieb von der Seite ausholte, spürte er ein störendes Ungleichgewicht.

				In der nächtlichen Stille des Gasthofes waren die leisen Schritte im Flur deutlich zu hören, und Leesil hielt inne. Wer war so spät in der Nacht – oder so früh am Morgen – im Obergeschoss der »Klette« unterwegs? Einige Sekunden später klopfte es kurz an der Tür. Leesil verbarg die Waffe hinterm Rücken und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

				Ein Stadtwächter stand vor ihm, in einen weißen Waffenrock gekleidet. Einige Meter weiter im Flur bemerkte er Hauptmann Schetnick in voller Uniform – er klopfte gerade bei Magiere an.

				»Ich bin’s, Hauptmann Schetnick«, sagte er. »Sei unbesorgt.«

				»Sie soll unbesorgt sein?« Leesil blickte in den Flur. »Tja, warum sollte sie auch besorgt sein, wenn jemand vor Sonnenaufgang an ihre Tür klopft? Wenn es um den ›Eschenwald‹ geht … Darüber können wir später in der Kaserne reden.«

				Schetnick warf ihm nur einen kurzen Blick zu. Magiere öffnete und rieb sich die Augen.

				Im matten Licht wirkte ihr Haar völlig schwarz und fiel offen über die Schultern. Sie war noch blasser als sonst, bleich wie ein Gespenst, und hatte sich eine Bettdecke übergeworfen.

				»Schetnick?«, fragte sie erstaunt. »Was ist los?«

				Magiere war groß für eine Frau, doch neben dem größeren Hauptmann sah sie verletzlich aus. Schetnick blickte auf sie hinab, und Leesils Hand schloss sich fester um die Waffe hinter seinem Rücken.

				»Man hat Lord Au’shiyn tot vor seinem Haus vorgefunden«, sagte Schetnick. »Alles deutet auf den gleichen Täter hin wie bei der Tochter von Ratsmitglied Lanjow.«

				Magiere starrte ihn sprachlos an.

				»Das ist noch nicht alles«, fuhr Schetnick fort. »Die Polizei des westlichen Distrikts hat vor zwei Tagen eine Leiche in einer Gasse gefunden. Es war eine als vermisst gemeldete junge Frau, und ihre Verletzungen entsprechen dem Muster. Ich dachte, dass ihr vielleicht sofort mit den Ermittlungen beginnen wollt.«

				Magiere schwieg während der Fahrt zu Au’shiyns Haus.

				Leesil saß ihr in dem Wagen gegenüber, Chap zu seinen Füßen, und blieb ebenfalls still. Schetnick hatte neben Magiere Platz genommen, und der Wächter, der mit dem Hauptmann zum Gasthof gekommen war, saß draußen auf dem Kutschbock. Als sie sich ihrem Ziel näherten, staunte Magiere über den Prunk in diesem Teil der Stadt.

				Hier waren fast alle Häuser zweistöckig und aus Stein erbaut. Zäune und Tore bestanden aus Eisen oder mit kunstvollen Schnitzereien geschmücktem Holz. Die Straße war geradezu verblüffend sauber, und in den Vorgärten vieler Häuser wuchsen kleine Bäume und Büsche.

				»Ich habe die Leiche der Frau hierherbringen lassen, damit du dir beide Opfer ansehen kannst«, sagte Schetnick zu Magiere. »Ein Wächter bemerkte die Ähnlichkeit mit Lord Au’shiyns Tod und machte mich darauf aufmerksam. Ich benachrichtige ihre Familie erst, wenn ich deine Meinung gehört habe.«

				»Meine Meinung?«, wiederholte Magiere.

				»Ich möchte wissen, ob du den Mörder für einen Wahnsinnigen oder … etwas anderes hältst, und ob du glaubst, dass eine Verbindung zwischen den beiden Morden besteht.«

				Der Wagen hielt, und sie stiegen aus. Die Sonne ging gerade auf. Magiere fühlte sie im Rücken, als sie Lanjow vor Au’shiyns Haus bemerkte. Sie ging durchs offene Tor und über den Weg auf ihn zu.

				»Es tut mir leid«, sagte sie und meinte es ernst.

				Er nickte nur, wirkte reserviert und gleichzeitig bestürzt.

				»Danke, dass du so früh gekommen bist. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und deshalb habe ich den Hauptmann gebeten, dich zu holen.«

				»Beide sind auf die gleiche Weise getötet worden?«, fragte Magiere.

				»Ja«, antwortete Lanjow und fügte dann hinzu: »Aber die Frau hat man in einer Gasse gefunden.«

				Für einen Moment zeigte sich solche Verzagtheit in seinem Gesicht, dass er Magieres Mitleid erweckte.

				Leesil trat neben sie, und sie nahm seine Gegenwart mit Dankbarkeit zur Kenntnis. Oft bemerkte er Details, die ihr entgingen. Chap schnüffelte auf der Veranda herum und näherte sich dabei Lanjow, der diesmal nicht zurückwich. Der Vorsitzende des Stadtrats winkte sie ins Haus, an einer schluchzenden Angestellten in mittleren Jahren vorbei, durch ein großes Esszimmer und den Dienstbotenflur in den rückwärtigen Teil des Gebäudes, den Lanjow einfach »Küche« nannte. Dort bot sich Magiere eine makabre Szene dar.

				Beide Leichen ruhten auf dem großen Tisch in der Mitte des Raums, darüber hingen Töpfe und Pfannen von der Decke herab. Bauern bahrten ihre Toten auf diese Weise auf, weil sie keinen anderen Ort hatten, an dem die Leichname vor der Bestattung gewaschen werden konnten. Aber es erschien Magiere seltsam, dass sie ausgerechnet auf dem Tisch lagen, der sonst dazu diente, Fleisch und andere Lebensmittel zu schneiden.

				»An den Leichen ist nichts verändert worden«, sagte Lanjow fast tonlos. »Der Hauptmann wollte, dass du sie so siehst, wie man sie entdeckt hat.«

				»Der Mann lag auf der Veranda?«, fragte Leesil. »Wie Chesna?«

				Lanjow nickte. »Ja, bei der Treppe. Die Tür stand aber nicht offen, wie bei meiner Tochter. Sein Kutscher betrat das Haus durch den Hintereingang, und als er Lord Au’shiyn nicht vorfand, sah er vor dem Haus nach und fand ihn.«

				Chap richtete sich auf, stützte die Vorderpfoten auf den Tisch und schnüffelte an Au’shiyns Leiche. Lanjow sah es, verzog das Gesicht und schloss die Augen.

				Leesil streckte die Hand nach dem Hund aus. »Runter, Chap.«

				Magiere schnitt ebenfalls eine Grimasse, als sie sich Au’shiyn ansah.

				Seine Augen waren noch offen und die eine Seite des Halses aufgerissen. Zahnabdrücke ließen sich nicht erkennen. Die Kehle war einfach zerfetzt worden und die Kleidung bis zum Bauch voller Blut.

				»Die Luftröhre ist aufgerissen«, sagte Leesil und untersuchte die unverletzte Seite von Au’shiyns Hals. Er wirkte alles andere als zimperlich und auch unbewegt von dem, was sich seinen Blicken darbot. Ruhig deutete er unters Kinn der Leiche. »Flecken reichen vom Nacken nach vorn. Vermutlich stammen sie von Fingern. Und sieh dir die dunkle Stelle hier vorn an – ein Daumen.«

				Leesil trat um den Tisch herum und wandte sich dem Leichnam der Frau zu.

				Ihre graue, fleckige Haut deutete darauf hin, dass sie schon länger tot war. Sie trug ein rotes Kleid aus gutem Stoff, an dem der Schmutz der Gasse klebte, in der man sie gefunden hatte. Vorn war es zerrissen, und das Unterhemd war zu sehen. Blut zeigte sich dort, aber nicht so viel wie bei Au’shiyn. Eine kleine rote Samtkappe war noch an ihrem zerzausten Haar befestigt.

				Die Frau war klein, ihr Haar schwarz. Selbst zu Lebzeiten musste sie recht blass gewesen sein.

				Magiere sah zu Schetnick, der in der Tür stand.

				»Das ist die Schwiegertochter des Händlers, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich meine den Mann, der in deinem Büro war, als wir dich in der Kaserne besuchten.«

				»Ich glaube, ja«, erwiderte er. »Sicher kann ich erst sein, wenn die Familie den Leichnam identifiziert hat.«

				»Die Wunde ist anders«, warf Leesil ein. Er beugte sich über den Rand des Tisches und betrachtete den Hals. »Deutlich sind Zahnabdrücke zu sehen, und die Kehle ist nicht zerfetzt. Und es ist auch nicht so viel auf die Kleidung gespritzt. In diesem Fall hat jemand Blut getrunken. Sieh nur das Haar und die Druckstellen an den Händen. Die junge Frau hatte Zeit genug, sich zu wehren. Oder das Geschöpf hat ein wenig mit ihr gespielt.«

				Lanjow wandte den Blick ab, und Schetnick schnitt eine finstere Miene, als er die letzten Worte hörte. Leesil schenkte beiden keine Beachtung.

				»Leider wissen wir nichts über Chesnas Zustand, als man sie fand«, sagte er.

				Leesils Blick glitt zwischen den beiden Leichen hin und her, und er schüttelte andeutungsweise den Kopf. Ihm war etwas aufgefallen.

				Magiere trat näher. »Was ist?«

				»Bei Au’shiyn deuten keine anderen Druckstellen auf einen Kampf hin, und die Art der Wunde und das viele Blut lassen vermuten, dass es dem Täter nicht um Nahrung ging. Er starb schnell, noch bevor er sich verteidigen konnte.«

				»Es gibt keine Verbindung?«, fragte Schetnick skeptisch.

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Leesil. »Hier stimmt was nicht.«

				»Wir wissen bereits, dass wir es mit zwei verschiedenen Tätern zu tun haben«, sagte Magiere.

				»Mit drei«, verbesserte Leesil. »Vielleicht.«

				Magiere sah sich noch einmal die Leichen an, ohne zu erkennen, wie er zu einem derartigen Schluss gelangen konnte.

				»Warum drei?«, fragte sie.

				Leesil wirkte sehr nachdenklich.

				»Diese beiden Personen wurden nicht auf die gleiche Weise umgebracht.« Er sprach leise, fast wie zu sich selbst. »Chesnas Kleid war zerrissen, als hätte sie jemand … vergewaltigen wollen. Aber warum ist Au’shiyns Hemd zerrissen? Die junge Frau hatte Zeit, Widerstand zu leisten, und der Täter trank ihr Blut. Au’shiyn hingegen starb schnell, aber er diente seinem Mörder nicht als Nahrung.«

				Mit zwei Fingern zog er einen Fetzen von Au’shiyns Hemd beiseite.

				»Sieh dir die Brust an. Keine Wunden. Es klebt Blut an der Haut, aber nicht sehr viel: Der Mörder hat ihm das Hemd zerrissen, als er schon tot war.«

				Lanjow rührte sich nicht von der Stelle, aber Schetnick kam näher. Magiere sah sich die Einzelheiten an, auf die Leesil zeigte, obwohl ihr übel wurde. Sie erkannte, was er beschrieben hatte, doch die Bedeutung blieb ihr verborgen.

				»Jemand wollte eine Verbindung zwischen Chesnas Tod und dem von Au’shiyn schaffen«, erklärte Leesil. »Aber handelt es sich um den gleichen Mörder?«

				»Vielleicht war es die Frau, der du aus dem ›Eschenwald‹ gefolgt bist«, spekulierte Schetnick.

				Magiere musterte Leesil und begann zu verstehen.

				»Nein«, antwortete sie dem Hauptmann. »Untote sind sehr stark, aber die Frau hätte Au’shiyn nicht so schnell töten können, ohne dass er Gelegenheit gehabt hätte, sich zur Wehr zu setzen.«

				»Und die Druckmale am Hals sind zu groß für ihre Hände«, fügte Leesil hinzu.

				»Außerdem bezweifle ich, ob sie ihre Opfer mit brutaler Gewalt überwältigt«, sagte Magiere.

				Leesil hob den Blick zu ihr und deutete dann auf Au’shiyns Leiche. »Willst du es noch einmal versuchen?«

				Für einen Moment wusste sie nicht, was er meinte. Dann begriff sie, dass es ihm um eine weitere Vision ging, und von einem Augenblick zum anderen fühlte sie sich elend.

				»Ich bin hier«, sagte Leesil leise. »Ich weiche nicht von deiner Seite.«

				Magiere rang noch immer mit Übelkeit, als sie Au’shiyns kalte, steife Hand berührte. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass sich die Perspektive ihrer Wahrnehmung plötzlich verschob.

				Nichts geschah. Magiere merkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und sie ließ ihn mit einem leisen Zischen entweichen.

				Sie berührte auch die Frau und versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis.

				»Vielleicht ist es der Ort des Todes«, vermutete Leesil.

				Als Magiere sich umdrehte, holte er ein Stilett aus dem Ärmel, schnitt einen blutbesudelten Streifen von Au’shiyns Hemd und ging dann zur Küchentür. Auf der Veranda schnüffelte Chap erneut an den dunklen Flecken auf den Treppenstufen. Lanjow und Schetnick waren ihnen nach draußen gefolgt, aber Leesil bedeutete ihnen beiden, drinnen zu bleiben. Er drückte Magiere den blutigen Stofffetzen in die Hand und schloss ihre Finger darum.

				»Vielleicht sind sowohl der Ort als auch das Objekt nötig«, sagte er.

				Magiere nickte und trat die Stufen hinunter auf den Weg.

				Dort schloss Magiere die Augen und fühlte, wie sie zur Seite des Hauses ging. Sie hob die Lider.

				Das erste Licht des Morgengrauens war verschwunden und dem kalten Schwarz der Nacht gewichen.

				Eine Kutsche hielt an, und Magiere beobachtete, wie Lord Au’shiyn ausstieg. Abgesehen von der visuellen Wahrnehmung und den Gerüchen der Nacht gab es noch etwas anderes. Sie fühlte Groll. Irgendetwas entsprach nicht ihren Wünschen, und deshalb ärgerte sie sich.

				Sie trat aus dem Schatten und folgte Au’shiyn, als er zum Vordereingang des Hauses ging, spürte dabei, wie sich ihre Finger in ledernen Handschuhen bewegten. Am unteren Rand des Blickfelds wogte der Mantel, den sie trug, und im Mund spürte Magiere spitze Eckzähne. Es war nicht das gleiche Gefühl wie der vertraute Schmerz ihrer eigenen Zähne.

				»Einen Moment, wenn Ihr gestattet …«, sagte sie, als sie näher trat.

				Diesmal hörte Magiere die Worte, aber bevor sie sich auf die tiefe Stimme konzentrieren konnte, drehte sich Au’shiyn um. Erst zeigte sein Gesicht Ärger und dann Erkennen.

				»Oh, guten Abend. Was bringt Euch so spät hierher?«

				Magieres rechte Hand schoss nach vorn und packte Au’shiyn am Nacken, und sie spürte, wie ihr Daumen auf die Luftröhre drückte. Ihre Zähne rissen die linke Seite des Halses auf, und warmes Blut lief ihr über den Mund. Aber es war wie bei Chesna: Sie trank nicht.

				Au’shiyn konnte nicht mehr atmen und starb. Magiere schüttelte ihn, woraufhin Blut vom Hals auf seine Kleidung strömte. Sie zerriss ihm das Hemd und …

				»Schluss damit!«

				Starke Hände ergriffen ihre Arme, und sie drehte sich. Au’shiyns Wahrnehmungen wichen von ihr, als sie gegen etwas Hartes gestoßen wurde. Arme schlangen sich um sie, und Magiere versuchte, sich zu befreien.

				»Es reicht!«

				Die Arme drückten nicht mehr ganz so fest zu, und Licht kroch in die Dunkelheit.

				Magiere saß auf der Veranda, mit dem Rücken an Leesils Brust. Sie keuchte plötzlich, als sie sich daran erinnerte, wie Au’shiyn zu atmen versucht hatte.

				»Leesil?«

				»Pscht«, machte er. »Es ist vorbei.«

				Schetnick stand auf dem Weg und beobachtete sie argwöhnisch. Magiere wandte sich von ihm ab und stützte den Kopf ans Geländer der kurzen Treppe.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte Leesil hinter ihr. »Sie hat sich gleich erholt.« Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »War es das gleiche Geschöpf?«

				Magiere entspannte sich beim Klang seiner vertrauten Stimme. »Ja … ich glaube schon.«

				Sie atmete tief durch, steckte unbemerkt von Lanjow und Schetnick die Finger in den Mund und vergewisserte sich, dass ihre Zähne normal waren. Dann löste sie sich aus Leesils Armen, stand auf und drehte sich zu Lanjow um. Er schien verlegen zu sein, und vielleicht auch voller Abscheu.

				»Es ist der gleiche Mörder, Lanjow«, sagte sie. »Wie ein Adliger gekleidet, mit schwarzen Handschuhen. Und es ist keine Maskerade.«

				Sie zögerte kurz und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an.

				»Er bewegt sich und spricht wie einer von euch, und du bist die einzige Verbindung, die ich erkennen kann. Warum sollte einem Adligen daran gelegen sein, Au’shiyn oder deine Tochter zu töten? Nenn mir alle Möglichkeiten, die dir in den Sinn kommen, so absurd sie auch erscheinen mögen.«

				Der Vorsitzende des Stadtrats wirkte vollkommen verwirrt. »Ich kenne keinen Grund. Au’shiyn war recht eigensinnig, aber alle respektierten ihn.«

				»Bist du ganz sicher?«, wandte sich Schetnick an Magiere.

				»Natürlich ist sie das«, erwiderte Leesil scharf. »Wir brauchen Namen und Adressen aller Stadträte.« Er sah Lanjow an. »Das gilt auch für alle Personen, die über die Bank mit dir zusammenarbeiten und deine Tochter kannten.«

				Schmerz huschte durch Lanjows Gesicht und weckte erneut Mitleid in Magiere, aber weitaus stärker war ihr Ärger über seine arrogante Halsstarrigkeit.

				»Hauptmann Schetnick bringt euch zum Rathaus«, entgegnete Lanjow leise. »Der Sekretär wird dir die benötigten Informationen geben.«

				»Das genügt nicht«, sagte Leesil und wandte sich an Schetnick. »Über die Stadt muss der Ausnahmezustand verhängt werden.«

				Schetnick schnitt eine finstere Miene und stemmte die Hände in die Hüften, aber Lanjow sprach als Erster.

				»Auf keinen Fall! Dies ist der wichtigste Hafen des Königreichs. Tausende, nein, Zehntausende hier und anderswo sind darauf angewiesen, dass der Handel in Bela weiterläuft.«

				Es schwebten noch immer Bilder von der Vision durch Magieres Gedanken, und deshalb fiel es ihr schwer, dem Gespräch zu folgen. Sie sah Leesil an, konzentrierte sich auf Lanjows Worte und verstand.

				»Wir können nicht zulassen, dass diese Geschöpfe entkommen«, sagte sie. »Was passiert mit dem Handel der Stadt, wenn weitere Leichen gefunden werden? Welcher Kapitän läuft dann noch diesen Hafen an? Und es gäbe kaum mehr Bauern oder Händler, die bereit wären, hierher zum Markt zu kommen.«

				»Willst du uns alle einschließen?«, fragte Lanjow erschrocken. »Das ist unmöglich!«

				»Nein, das ist es nicht«, widersprach Schetnick.

				Lanjow sah ihn verblüfft an, und der Hauptmann fuhr fort:

				»Wenn diese Wesen entwischen, nehmen sie sich eine andere Stadt oder irgendwelche Dörfer vor, und dann gibt es noch mehr Tote.« Er richtete einen ernsten Blick auf Magiere. »Aber wir gehen nicht auf deine Weise vor.«

				»Wie dann?«, fragte Magiere.

				Schetnick sah kurz zu Lanjow und schien von Einmischungen der Politik die Nase voll zu haben.

				»Diese Geschöpfe sind nur des Nachts aktiv, nicht wahr?«

				Magiere nickte. »Wir haben nie davon gehört, dass sie auch tagsüber unterwegs sind.«

				»Dann können sie ihr Versteck also nur in der Nacht verlassen«, sagte Schetnick. »Die Geschäfte gehen tagsüber weiter und werden eingestellt, wenn es dunkel wird. Ich verdoppele die Wachen, sowohl tagsüber als auch für die Nacht, aber nach Sonnenuntergang machen wir die Stadt dicht.«

				»Die Kanalisation«, warf Leesil ein. »Lass die Abflusskanäle in der Bucht schließen und die ganze Zeit bewachen.«

				Schetnick schüttelte den Kopf. »Besser wär’s, wenn meine Männer die Kanalisation durchsuchen und die Geschöpfe aufstöbern.«

				»Wenn du die Hälfte deiner Wächter verlieren willst …«, erwiderte Magiere. »Du weißt nicht, womit du es zu tun hast, und wir haben keine Zeit, es dir in allen Einzelheiten zu erklären. Also halt dich besser heraus. Weis deine Männer nur an, an den Abflusskanälen in der Bucht die Gitter zu schließen.«

				Lanjow strich sich mit den Händen übers Gesicht. Schetnick nickte widerstrebend.

				»Bring uns zum Rathaus«, fügte Magiere ruhiger hinzu. »Wir brauchen die Liste.«

				Der Hauptmann zögerte. »Wir müssen noch über den ›Eschenwald‹ reden.«

				Magiere nickte Lanjow zu. »Der Stadtrat kann für den Schaden aufkommen.«

				Schetnick sah zur Veranda hoch, und Lanjow nickte wortlos. Daraufhin drehte sich der Hauptmann um und ging mit zielstrebigen Schritten zum Wagen.

				Magiere wollte ihm folgen, verlor aber das Gleichgewicht, und Leesil stützte sie. Diese Vision war intensiver gewesen als die letzte.

				»Mir scheint, diesmal sind wir die Dorfbewohner«, sagte Leesil leise, als er Magiere über den Weg half.

				»Wie bitte?«, fragte sie.

				»Au’shiyns Leiche … das Töten, ohne Blut zu trinken«, antwortete er und sah dann, dass ihr diese Worte nicht genügten. »Diesmal macht man uns etwas vor. Jemand treibt hier ein Spiel.«

				Die Kutsche rollte zum nächsten Haus auf der Liste, und Magiere hielt ihre Gefühle unter Kontrolle. Immer wieder stiegen Bilder von Au’shiyns Tod und der kleinen Samtmütze der jungen Frau in ihr hoch. Zwei weitere Morde, und sie wussten noch immer nicht, wo sie nach den Untoten in dieser Stadt suchen sollten.

				Leesil glaubte, dass das Blut der Frau getrunken worden war, aber vielleicht irrte er sich in Hinsicht auf den dritten Edlen Toten. In ihren Visionen hatte Magiere beide Male den gleichen Mann gesehen, und was die junge Frau betraf … Vielleicht hatte Saphir sie umgebracht.

				»Ich hätte mich im ›Eschenwald‹ nicht von meinem Schwert trennen sollen«, sagte sie zu Leesil, und Bitterkeit erklang in ihrer Stimme. »Damit hätte ich sie köpfen können.«

				Er sah sie an.

				»Schon gut. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern. Das ist nur in der Gegenwart und Zukunft möglich.«

				Seine Worte nahmen die Last der Schuld von Magiere. »Versuchst du, zu einem Weisen zu werden?«

				»Es stimmt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir können nie ändern, was bereits geschehen ist, so sehr wir uns das auch wünschen.«

				Magiere zeigte es nicht, aber sie fühlte sich ein wenig besser. Leesil hatte recht, und es war sinnlos, sich Vorwürfe zu machen.

				»Ich wünsche mir etwas, gegen das ich kämpfen kann«, sagte Magiere.

				Leesil lächelte. »Ich wirke wohl ansteckend.«

				»Klar«, murmelte Magiere. »Flöhe, Faulheit, Laster …«

				»Ich habe keine Flöhe.«

				Er öffnete die Tür der Kutsche, stieg aus und holte die von Saphir und Chesnas Tochter stammenden Stofffetzen hervor.

				»Sie sind beide lavendelblau«, stellte er fest. »Das ist mir bisher gar nicht aufgefallen.«

				»Es bedeutet nichts weiter.« Magiere sah kurz darauf hinab. »Abgesehen davon, dass sie sich beide teure Kleidung leisten konnten beziehungsweise können.«

				Sie hatten eine Liste mit den Namen und Adressen von Belas Stadträten, waren aber noch nicht bereit, an die Türen jener hohen Herren zu klopfen. Stattdessen galten ihre Hoffnungen Chap. Er war Miiskas Untoten zum Lagerhaus gefolgt, und vielleicht gelang es ihm auch hier, das Versteck zu finden. Sie nahmen sich einen Namen nach dem anderen auf der Liste vor, arbeiteten sich von Haus zu Haus und ließen den Hund schnüffeln. Leider hatte sich bisher noch nichts ergeben.

				Chap näherte sich der Kutschentür und sah auf die Straße.

				»Komm«, sagte Leesil. »Zum Haus.«

				Er hob die Stofffetzen, doch der Hund schenkte ihnen keine Beachtung und ließ den Kopf so hängen, als hätte er kein Interesse mehr an ihrem Geruch. Er sprang aus der Kutsche, lief zum Tor des Hauses, beschnüffelte die Gitterstäbe, kehrte dann zur Kutsche zurück und kletterte wieder hinein.

				»Hol deinen Köter nach draußen!«, rief Magiere. »Dies ist wichtig!«

				Der Kutscher sah über die Schulter und schien sie alle für verrückt zu halten.

				In der Kutsche setzte sich Chap und jaulte leise.

				»Dies ist nicht der richtige Ort«, sagte Leesil so langsam, als würde ihm allmählich das Verhalten des Hundes klar. »Das weiß er, deshalb will er weiter.«

				»Er ist nur ein Hund«, erwiderte Magiere verärgert. »Klüger als viele andere, zugegeben, aber er kann unmöglich wissen, worum es uns geht. Er hat dies nur satt, wahrscheinlich noch mehr als du oder ich.«

				Doch als sie nach diesen Worten in Chaps helle Augen sah, war sie plötzlich sicher, dass Leesil recht hatte. Dies war tatsächlich nicht das richtige Haus.

				Sie stieg ebenfalls ein, nahm die Liste von der Sitzbank und reichte sie Leesil.

				»Nenn dem Kutscher die nächste Adresse.«

				Chap legte sich auf den Sitz ihr gegenüber und schnaufte leise.

				Immer wenn Magiere blinzelte oder die Augen schloss, sah sie das Gesicht des sterbenden Au’shiyn. Und hinter ihm stand Chesna und sah sie mit aschfahlem Gesicht an.
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				Wieder saß Leesil allein in seinem Zimmer und fand keine Ruhe. Von der Bettkante aus sah er zur brennenden Kerze und beobachtete, wie Wachs auf ihren Halter tropfte.

				Magiere und er konnten keine klare Verbindung zwischen Saphir, Lanjows Tochter, Lord Au’shiyn und der jungen Frau herstellen, deren Leiche sie am frühen Morgen gesehen hatten. Der Instinkt sagte ihm: Wenn er die Verbindung entdeckte, bekam er vermutlich einen klaren Hinweis darauf, wo sich die Untoten versteckten. Dann konnten sie versuchen, ihren Auftrag zu Ende zu bringen, indem sie jene Geschöpfe unschädlich machten. Für den Kampf war Leesil bereit; das Problem bestand darin, den Gegner zu finden.

				Chaps Verhalten wurde immer seltsamer. Manchmal erweckte er den Eindruck, an nichts mehr Interesse zu finden. Sie hatten sich die meisten Häuser auf Lanjows Liste angesehen, doch nach einem kurzen Schnüffeln war Chap immer in die Kutsche geklettert und hatte sich bis zum nächsten Ziel geweigert, sie zu verlassen. Leesil wusste nicht, was er davon halten sollte. Er wusste nur, dass ihre Bemühungen erfolglos geblieben waren. Ihm stand gewiss nicht der Sinn danach, ein weiteres Haus zu besuchen, doch genau das plante Magiere für den kommenden Tag. Leesil fragte sich skeptisch, wie lange Chap überhaupt noch bereit war, ihnen zu helfen.

				Er seufzte, stand auf, nahm seine Klinge und stellte das Bett an die Wand.

				Er trug nur seine weite Hose und trat auf nackten Sohlen durchs Zimmer. Auf die Stilette verzichtete er fast nie, und auch diesmal ließ er ihre Scheiden an den Unterarmen. Welchen Sinn hatte es, sich erst an die neuen Waffen zu gewöhnen und dann beim Kampf zusätzliches Gewicht an den Armen berücksichtigen zu müssen?

				Leesil wirbelte um die eigene Achse, trat nach hinten und holte mit der Klinge aus. Er wiederholte diese Bewegungsmuster mehrmals, nahm die Waffe dann in die linke Hand.

				Plötzlich schwang die Tür auf.

				»Was bei den sieben Höllen machst du da?«, fragte Magiere und rieb sich die Augen.

				Leesil erstarrte, die Beine gebeugt und der linke Arm mit der neuen Waffe ausgestreckt.

				Magiere blinzelte benommen, doch dann riss sie die Augen auf, als ihr Blick über Leesils Arm glitt und die Klinge erreichte.

				»Entschuldige«, sagte er rasch und ließ die Waffe sinken. »Ich wollte dich nicht wecken.«

				Magiere schien ihn gar nicht zu hören. Sie betrat das Zimmer und trug noch immer das weiße Hemd vom letzten Tag. Abgesehen von den Amuletten hatte sie nichts weiter an, soweit Leesil das feststellen konnte. Die nackten Füße erschienen ihm sehr klein für ihre Größe, und die Beine waren ebenso bleich wie das Gesicht, von den Fußknöcheln über die muskulösen Waden bis …

				»Hat das der Schmied für dich angefertigt?«, wollte Magiere wissen. »Ich habe mich schon gefragt, wann du es mir zeigen würdest.«

				Leesil brauchte zwei oder drei Sekunden, bis er die Frage verstand.

				»Eine Art Stanzmesser«, sagte er. »Mit einigen von mir stammenden Modifikationen.«

				Er hob die Waffe und zeigte auf den am Unterarm entlangreichenden Bügel.

				»Tritt zurück und schau zu«, sagte er, und Magiere wich zur Tür.

				Leesil drehte sich und schlug mit der Klinge zu. Es folgte ein schneller Hieb mit der freien Hand, und dann wirbelte er erneut herum, wobei die Waffe in Halshöhe durch die Luft schnitt.

				»Vielleicht kann sie einen Kopf nicht beim ersten Schlag abtrennen«, sagte er. »Aber ich werde auch den Rest erledigen. Warte nur, bis die zweite Waffe fertig ist. Dann fliegen die Köpfe.«

				Magiere kam wieder näher und betrachtete den hellen Stahl. Ihre Lippen deuteten ein Lächeln an.

				»Bald brauchst du mich nicht mehr«, sagte sie.

				»Unsinn, ich werde dich immer brauchen«, erwiderte Leesil sofort.

				Kurze, verlegene Stille folgte. Erneut wanderte Magieres Blick über den Arm, und diesmal setzte er den Weg fort, zur Schulter.

				Leesil verspürte plötzlich den Wunsch, Magieres Gesicht zu berühren. Er streckte die Hand nach ihrer Wange aus, brachte sich dann aber unter Kontrolle und strich sich stattdessen das Haar aus den Augen.

				»Ich bin jetzt leise. Du kannst dich wieder schlafen legen.«

				Magiere ging zur Tür.

				»Ich verstehe durchaus, dass du üben musst. Abgesehen von mir hört dich bestimmt niemand, aber du solltest auch ein wenig schlafen.«

				Sie griff nach der Klinke, um die Tür zu schließen.

				»Gute Nacht«, sagte Leesil.

				Magiere sah ihn erneut an. »Gute Nacht«, erwiderte sie und schloss die Tür.

				Leesil legte die Klinge auf den Tisch und zog das Bett mit beiden Händen von der Wand. Er pustete die Kerze aus, legte sich im Dunkeln aufs Bett, schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Eine Zeit lang lag er still da – wie lange, wusste er nicht – und lauschte dem leisen Rascheln am Fenster.

				Spätnachts in Miiska wehte immer ein vom Meer kommender Wind durch den Wald. Die großen Tannen und Kiefern hinter der Taverne waren alt und hatten lange Zweige, die gelegentlich über Wand und Fensterläden strichen. Die Geräusche erinnerten ihn daran, dass sie sich einen Platz in der Welt geschaffen hatten und nicht mehr unter freiem Himmel schlafen mussten.

				Aber hier war er nicht in Miiska.

				In der Gasse hinter dem Gasthof wuchsen keine Tannen oder Kiefern.

				Jemand versuchte, in sein Zimmer einzubrechen.

				Toret ließ sich vom Dach herab, erreichte den Rand des Fensters und erweiterte seine visuelle Wahrnehmung. Die Mondsichel gab seinen untoten Augen genug Licht, doch als er in das kleine Zimmer des Gasthofs sah, musste er feststellen: Das Bett auf der linken Seite stand so nahe an der Fensterwand, dass er es nicht deutlich sehen konnte.

				Mit seinen harten Fingernägeln bohrte er vorsichtig am Fensterrahmen, bis eine kleine Lücke entstand, gerade groß genug für die Klinge eines Messers. Chane hatte der »Klette« zuvor einen Besuch abgestattet und herausgefunden, dass Gästen vier Zimmer zur Verfügung standen, und derzeit waren nur die beiden ersten belegt. Toret war noch geschwächt von den Ereignissen der letzten Nacht, doch er konnte nicht länger warten. Er wollte die Dhampir und den Halbelf in dieser Nacht in ihren Betten überraschen und töten.

				Die neuesten Mitglieder seiner »Familie« hießen Tibor und Sestmir, und beide zeigten ihm gegenüber mehr Respekt, als es bei Chane jemals der Fall gewesen war. Sie behandelten ihn wie einen Kapitän auf See, und das war ein angenehmer Aspekt, den Toret nicht erwartet hatte. Chane war nicht daran gewöhnt, Befehle entgegenzunehmen oder sich um jemand anders als die eigene Person zu kümmern. Tibor und Sestmir reagierten zunächst mit Verwirrung und Furcht auf ihre neue Existenz, aber seine Anweisungen gaben ihnen Halt. Sie führten sie bereitwillig aus und brachten außerdem dem Wohl ihres Herrn angemessene Aufmerksamkeit entgegen.

				Der hochgewachsene, schlaksige Tibor mit dem kurzen braunen Haar und den hellbraunen Augen konnte gut mit einem Säbel umgehen, und er wartete jetzt, als Toret versuchte, das Fenster zu öffnen. Sestmir leistete Chane beim anderen Fenster Gesellschaft.

				»Denk an den Hund«, flüsterte Toret Tibor zu. »Er ist wild und unnatürlich. Sein Biss brennt wie Feuer und hinterlässt Narben.«

				Der Fensterriegel gab nach, und er hielt inne, lauschte nach Geräuschen aus dem Zimmer. Nichts.

				»Lass mir den Vortritt, Herr«, hauchte Tibor.

				»Nein«, erwiderte Toret. »Wer auch immer in diesem Zimmer schläft, er wird einen schnellen Tod im Bett sterben. Aber wenn es zu einem Kampf kommt, so halte nach einer Gelegenheit Ausschau, ihn von hinten zu töten. Hast du verstanden?«

				»Ja.«

				Toret öffnete das Fenster und setzte lautlos die Füße auf den Fenstersims. Dann zog er sein langes Schwert und trat ins Zimmer.

				Die Decke auf dem Bett war kraus, aber flach. Niemand lag darunter.

				Rechts blitzte etwas in der Dunkelheit und hielt auf Torets Kopf zu.

				Er hob das lange Schwert und hörte, wie Stahl auf Stahl schmetterte. Nur einen Sekundenbruchteil später traf ihn ein Fuß an der Seite und stieß ihn durch den kleinen Raum. Neben der Tür prallte er gegen die Wand und schwang das Schwert herum, um seinen Gegner auf Distanz zu halten. Toret beugte die Beine, hielt die Klinge gerade und wandte sich dem Angreifer zu.

				Ein schlanker Mann kam aus der dunklen Ecke, mit einer seltsamen Klinge am Arm und nackt bis zur Taille. Seine Haut war goldbraun, und weißblondes Haar fiel auf die Schultern.

				Toret zögerte und erinnerte sich.

				»Elf«, flüsterte er.

				Die Augen des Halbbluts wurden größer, und es starrte ungläubig.

				»Du?«, brachte es hervor.

				Tibor kam durchs Fenster, den Säbel in der Hand.

				»Magiere!«, rief der Halbelf. »Aus dem Bett!«

				Toret griff an.

				Chane sah, wie Toret durchs Fenster kletterte, und ihm wurde klar, dass er schnell handeln musste. Er hoffte, dass er selbst es mit dem Halbelf zu tun bekommen würde. So sehr Toret das Halbblut auch fürchtete – Chane war es lieber, wenn sein Herr gegen die Dhampir kämpfte. Chane fürchtete sich nicht etwa. Er glaubte, in praktisch jedem Kampf bestehen zu können, doch die Dhampir hatte eine größere Chance, Toret zu besiegen. Und das würde für ihn die Freiheit bedeuten.

				»Bleib hier, bis ich dich rufe«, wies er Sestmir an.

				Der Diener nickte. Chane freute sich zwar darüber, dass die Erschaffung dieser neuen Sklaven Toret geschwächt hatte, aber er fand sie ebenso ärgerlich wie Saphir. Es war widerlich, wie sie vor ihrem Herrn katzbuckelten.

				Er sprang durchs Zimmer und landete lautlos.

				Ein dumpfes Grollen drang an seine Ohren.

				Chane drehte sich um und sah einen großen blaugrauen Hund, der ihn mit hellen Augen anstarrte. Im dunklen Zimmer schien sein Fell zu schimmern.

				Die Bettdecke geriet in Bewegung – jemand drehte sich unter ihr. Chane sah nur dunkles Haar, das ein bleiches Gesicht umgab. Ein verärgertes Ächzen kam von der Frau.

				»Chap …?«

				Der Hund heulte, sprang und prallte gegen Chanes Brust.

				Seine Zähne bohrten sich durch den Mantel in den Schwertarm, und Chane stellte überrascht fest, dass sein Unterarm wie von einem inneren Feuer erfasst zu brennen begann.

				Im Nebenzimmer war Lärm zu hören, und eine Stimme rief: »Magiere, aus dem Bett!«

				Die Decke flog fort, und hinter ihr huschte die Frau zur Ecke des Zimmers. Alles ging sehr schnell.

				Chane rammte dem Hund die Faust auf den Kopf. Er fiel zu Boden, kam aber sofort wieder auf die Beine. Sein Knurren und Heulen hallte in Chanes Ohren wider.

				Die schwarzhaarige Frau stand bei der Tür, mit einem Falchion in der Hand. Sie trug nur ein weites Hemd, und ihre Haut war ebenso hell wie bei den Geschöpfen von Chanes Art. Ein Licht unter ihrem Hals lenkte seinen Blick auf einen kleinen Stein an einer Kette – sein Glühen gab den Zügen der Frau etwas Gelbliches. Er hatte nicht erwartet, dass sie so schön war.

				Die Geräusche von schnellen Schritten und aufeinanderprallendem Metall kamen aus dem Nebenzimmer, und der Hund sah kurz zur Frau. Sie wandte den Blick nicht von Chane ab, griff nach der Klinke und öffnete die Tür, woraufhin der Hund hinauslief.

				Speichel sammelte sich in Chanes Mund, doch er hielt sich streng unter Kontrolle. Wenn diese Frau die Dhampir war … Es bedeutete, dass Toret gegen den Halbelf kämpfte. Chane musste dafür sorgen, dass dies wie ein echter Kampf aussah, ohne dass er seine Gegnerin tötete oder sich von ihr töten ließ. Kein leichtes Unterfangen.

				Sie stand bereit, das Schwert erhoben, wartete und beobachtete. Chane hörte Geschrei und das Heulen des Hundes im Nebenzimmer, dann noch einmal laute Schläge, doch die Aufmerksamkeit der Dhampir galt allein ihm.

				»Komm zu mir«, sagte er und streifte den Mantel ab.

				Sie musterte ihn, und ihr Blick verharrte auf seinen Lederhandschuhen.

				Verwirrung und Unruhe erfassten Chane, als die Augen der Frau dunkel wurden. Sie fauchte, öffnete den Mund und zeigte spitze Eckzähne.

				Kalter Zorn wogte in Leesil. Rattenjunge? Wie war das möglich?

				Er hatte gesehen, wie der kleine Untote mit einem Ast in der Brust im Wald von Miiska verschwunden war. Und jetzt befand er sich hier in Bela? Das verschlagene Geschöpf sah anders aus, war besser gekleidet und gut gepflegt, und es schwang ein seiner Größe angemessenes Schwert. Aber es handelte sich eindeutig um Rattenjunge, und er war nicht allein.

				Leesil wäre am liebsten zur Tür gelaufen und zu Magiere geeilt, aber Rattenjunge stand im Weg, und ein bewaffneter Matrose kletterte durchs Fenster. Bestimmt wurde Magiere in ihrem Zimmer ebenfalls von Untoten heimgesucht.

				Wenn er es mit zwei Gegnern zu tun bekam … Mit wie vielen musste Magiere fertig werden?

				Rattenjunge zögerte, und Leesil schlug mit der Klinge nach dem Seemann, hielt ihn auf Distanz. Er wollte erneut nach Magiere rufen, als die Tür plötzlich aufbrach. Mit lautem Knurren flog Chap an Rattenjunge vorbei und stürzte sich auf den Matrosen.

				Leesil sprang vor, wehrte Rattenjunges Hieb mit seiner Klinge ab, drehte sich und trat seinem Widersacher ins Gesicht. Der kleine Untote brummte, als sein Kopf abrupt zur Seite kippte, und Leesil trat noch einen Schritt näher, zielte mit der Klinge auf die Kehle.

				Plötzlich stand niemand mehr vor ihm. Stahl blitzte auf der rechten Seite.

				Leesil reagierte sofort und parierte den Schlag – das Schwert kratzte über die Seite seiner Klinge. Chap knurrte noch immer, und der Matrose gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich. Offenbar bekam er die Zähne des Hunds zu spüren.

				Rattenjunge wich in die Mitte des Zimmers zurück und hob sein Schwert.

				Es erschien Leesil seltsam, dass dieses Geschöpf, das zuvor mit Zähnen und Fingernägeln gekämpft hatte, jetzt ein Schwert verwendete.

				Er bewegte die linke Hand, und seine Finger schlossen sich ums Heft eines Stiletts.

				»Erinnerst du dich daran?« Leesil hob die dünne Klinge. »Ich glaube, es steckt noch ein Stück in dir. Wie fühlt es sich an?«

				Rattenjunge zischte und schlug zu. Jemand hatte ihn den Umgang mit einem Schwert gelehrt, aber ein Meister war er deshalb noch lange nicht. Als er mit seiner Waffe zustieß, duckte sich Leesil mit einer Drehung darunter hinweg.

				Sein Fuß traf die Kniebeuge des Untoten, und Rattenjunge verlor das Gleichgewicht.

				Leesil presste das Stilett an den Schutzbügel des Schwerts, doch es ging ihm nicht darum, die Waffe seines Gegners zu blockieren. Er lenkte sie von sich fort, nutzte dabei Rattenjunges Bewegungsmoment aus. Ruckartig richtete er sich wieder auf und schwang seine Armklinge nach vorn.

				Ein plötzliches Taumeln seines Kontrahenten verhinderte, dass die Spitze der Klinge Rattenjunges Kehle traf und sich stattdessen dicht unter dem Schlüsselbein in den Körper bohrte. Leesil streckte die Beine, brachte sein ganzes Gewicht nach vorn und nach oben.

				Rattenjunge versteifte sich, als sein schlanker Leib an die Wand gestoßen wurde und die Füße den Bodenkontakt verloren. Er konnte nicht schreien und starrte entsetzt auf die Klinge, die fast bis zum Griff in seiner Brust steckte.

				Mit gewöhnlichen Waffen ließ sich gegen Untote kaum etwas ausrichten, aber eine große, klaffende Wunde führte bei jedem Geschöpf zu Verwirrung, wenn nicht sogar Panik. Unter diesem Gesichtspunkt hatte Leesil seine neuen Waffen in Auftrag gegeben. Jetzt bedauerte er, dass ihm nicht auch die zweite Klinge zur Verfügung stand, denn damit hätte er diesen kleinen Mistkerl köpfen können. Er hob die linke Hand und rammte das Stilett in Rattenjunges linkes Auge.

				Diesmal schrie der Untote und ließ sein Schwert fallen. Er schlug mit den Fingernägeln zu, traf Leesil am Hals und an der Schulter. Leesils Haut schien plötzlich in Flammen zu stehen, und er wich zurück, ließ dabei das Stilett los, nicht aber die andere Waffe.

				Rattenjunge kam wieder auf die Füße, riss sich das Stilett aus der Wunde und warf es fort, als er an der Wand entlangtaumelte. Dunkles Blut quoll aus der Augenhöhle. Leesil griff nach dem eigenen Hals und sah die Überraschung in Rattenjunges Gesicht, als der Untote an sich selbst herabblickte.

				Schwarze Flüssigkeit strömte aus der Brustwunde übers zerrissene Hemd und tropfte auf den Boden.

				Leesil zögerte überrascht. Hatte seine Klinge so tief in den Körper geschnitten?

				Chap und der untote Matrose kämpften in einer Ecke des Zimmers, und der Seemann hatte in dem Durcheinander seinen Säbel verloren. Chap bohrte seine Zähne ins Handgelenk des Mannes und schlug mit den Krallen nach seinem Gesicht, während der Matrose von seinen eigenen Zähnen und Fingernägeln Gebrauch machte.

				Bevor Leesil reagieren konnte, wirbelte Rattenjunge zu den beiden herum und trat dem Hund in die Seite. Mit einem Jaulen prallte Chap gegen das Fußende des Bettes, und der Matrose knurrte und packte den Hund.

				Leesil wandte sich ihnen zu und wollte gerade eingreifen, als es hinter ihm klackte und summte. Etwas raste an ihm vorbei.

				Der Matrose sank auf die Knie. Ein metallener Armbrustbolzen steckte in seinem Hals, dicht unterm Kopf. Er griff danach und versuchte, ihn herauszuziehen, als die Wunde zu dampfen begann.

				Leesil sah zurück – Vàtz stand in der Tür, mit einer Armbrust in den Händen. Er versuchte, sie erneut zu spannen, und Entschlossenheit zeigte sich in seinem Gesicht.

				»Weg von hier!«, rief Rattenjunge dem anderen Untoten zu und kletterte durchs Fenster.

				Chap wollte sich auf den Matrosen stürzen, doch seine Vorderbeine gaben nach. Rattenjunge griff von außen durchs Fenster, packte den Arm des Seemanns und zog ihn mit sich. Eine Sekunde später waren beide verschwunden.

				»Vàtz, bleib bei Chap!«, rief Leesil.

				Er schob den Jungen beiseite und stürmte in den Flur. Magieres Tür stand halb offen, und im Zimmer dahinter brannte es.

				Zu viele Eindrücke strömten in Magieres Bewusstsein.

				Sie brauchte nicht den Blick zu senken, um das Glühen ihres Topas-Amuletts zu sehen – sein Licht vertrieb die Dunkelheit aus dem Zimmer. Leesil hatte gerufen und wurde wahrscheinlich ebenfalls angegriffen. Magiere war erleichtert, als Chap hinauslief, um ihm zu helfen, und sie hoffte inständig, dass er so lange am Leben blieb, bis sie zu ihm eilen konnte. Ein großer, wie ein Adliger gekleideter Untoter mit langem Schwert stand am Fenster. Er war breitschultrig und sauber rasiert, hatte das Haar hinter die Ohren gestrichen. 

				Und er trug perfekt sitzende schwarze Handschuhe.

				Ein nagender Schmerz ging von Magieres Magengrube aus und sauste nach oben in den Mund, als ihre Zähne länger wurden.

				»Komm zu mir«, sagte der Mann und streifte den Mantel ab.

				Der Instinkt übernahm die Kontrolle, und die letzten Schatten wichen aus dem Zimmer – Magiere konnte alles ganz deutlich sehen. Ein Fauchen entrang sich ihrer Kehle, gefolgt von einem in ihr aufsteigenden Gefühl des Hungers.

				Das Gesicht ihres Gegners verriet nicht, was er dachte oder empfand. Er stand einfach nur da und wartete auf sie.

				Magiere schwang ihr Falchion und zielte nach seinem Hals. Er blockierte den Hieb, drehte sein Schwert und versuchte, ihre Klinge zur Seite zu drücken. Magiere verlagerte ihr Gewicht und zog das Falchion nach rechts. Die Spitze des langen Schwerts traf das Ende des Bettes, und Magiere rammte ihr Knie in den Brustkorb ihres Gegners, wodurch er das Gleichgewicht verlor und aufs Bett fiel. Rasch trat sie zur Seite, um zur anderen Bettseite zu gelangen, doch der Mann stand schon wieder und hielt sein Schwert bereit.

				Jetzt zeigten sich Emotionen in seinem Gesicht. Hunger. Und Erregung.

				In Magiere brodelten Gefühle, die inzwischen oft genug in ihr entstanden waren, um ihr vertraut zu sein. Beim Kampf gegen Rashed und Teesha hatte sie nur Hass und den Wunsch zu töten wahrgenommen. Doch dieses Geschöpf gierte nach ihr.

				Magiere kämpfte gegen das emotionale Echo in ihr an, gegen das Verlangen, den Mann mit ihren Zähnen zu zerfleischen. Sie ging ebenfalls in Kampfposition, hob das Falchion und konzentrierte sich.

				Sie musste an seinem Schwert vorbeigelangen, um ihn zu töten, und eine Fleischwunde mochte ihr Gelegenheit dazu geben. Bei anderen Untoten hatte sich ihr Falchion als sehr schmerzhaft erwiesen, aus Gründen, die sie nicht verstand. Wenn sie damit seine Brust oder den Schwertarm traf …

				Der Mann schlug abrupt zu, so schnell, dass Magiere nicht parieren konnte. Der Hieb zwang sie, sich zu ducken und zurückzuweichen, und der Untote ging erneut am Fenster in Position. Sein Gesicht wurde wieder zu einer Maske, die nur wache Aufmerksamkeit zeigte.

				Seine Gier verschwand aus Magieres Wahrnehmung und ließ nichts zurück.

				Es waren nicht etwa die emotionalen Eindrücke, die Magiere ablenkten, sondern ihr plötzliches Fehlen. Sie erlebte einen Anflug von Panik, als sie nicht mehr fühlte, was ihren Gegner antrieb.

				Sie täuschte einen Angriff nach rechts vor, und als er Anstalten machte, den Hieb abzublocken, schlug sie nach links und traf ihn am Oberarm. Er gab keinen schmerzerfüllten Schrei von sich, wich aber erschrocken zurück, und Magiere zielte auf seinen Hals.

				Die Schnelligkeit des Untoten überraschte sie, als er sich duckte und zur Seite wich, und ihr Falchion fuhr durch leere Luft. Er trat, und Magiere spürte seinen Stiefel an der Seite. Ihre nackten Füße verloren den Halt, und sie fiel an der Wand neben dem Fenster zu Boden.

				»Sestmir!«, rief der Mann. »Jetzt.«

				Jemand sprang durchs Fenster und landete zwischen ihr und dem untoten Adligen. Seine Augen schienen zu glühen, und der offene Mund zeigte lange, spitze Eckzähne. In jeder Hand hielt er einen Dolch, mit den Spitzen nach unten.

				Er griff an, und seine Klingen zielten auf Magieres Brust.

				Sie rollte sich nach rechts und kam auf ein Knie. Mit beiden Händen hielt sie das Heft des Falchions und schwang die Waffe herum, zum Nacken des Angreifers. Als die Schneide den Hals traf, richtete sich der Untote in panischem Schrecken auf, und die Klinge schnitt durch Fleisch und Knochen.

				Der Körper taumelte nach hinten, und der Kopf prallte auf den Fenstersims und fiel dann zwischen die Beine. Eine Pfütze aus dunkler Flüssigkeit bildete sich um die Leiche.

				Magiere war wieder auf den Beinen, noch bevor der Kopf zu rollen aufgehört hatte. Sie fühlte etwas Kaltes und Feuchtes am linken Fuß, als sie sich wieder dem ersten Gegner zuwandte.

				Er wirkte jetzt unsicher. Seine Bewegungen verrieten einen Schwertkämpfer, der viel besser war, als seine bisherigen Aktionen vermuten ließen. Warum verstellte er sich? Warum erst die Gier und dann nichts mehr? Er schien kein Interesse mehr daran zu haben, sie zu töten, aber er versuchte auch nicht zu fliehen.

				Magiere spürte noch immer ihren eigenen Hunger und wich von der kalten Nässe an ihren Füßen fort.

				Der große Untote begann zu flüstern. Seine Lippen bewegten sich schnell, die Augen rollten kurz, und die Hand vollführte eine rasche Geste.

				Die Kleidung der kopflosen Leiche ging in Flammen auf.

				Hitze schlug Magiere entgegen, und sie schirmte das Gesicht mit der freien Hand ab. Als sie einen Moment später zurücksah, war der untote Adlige verschwunden. Das Feuer kletterte an der Fensterwand hoch.

				»Magiere!«

				Leesil platzte durch die Tür und hob den Arm, als er die Flammen sah. Er sah sich verzweifelt um, bis Magiere die Hand ausstreckte und seinen Arm ergriff.

				»Ich bin hier.«

				Etwas Metallenes berührte sie, und Magiere stellte fest, dass Leesil noch immer die neue Waffe in der Hand hielt. Dunkle Flüssigkeit klebte an Klinge und Unterarm. An Hals und Schulter bemerkte Magiere tiefe Kratzer, aus denen Blut quoll.

				»Du bist verletzt!«, brachte sie hervor. Der Rauch ließ sie husten.

				Leesil duckte sich, schirmte das Gesicht vor der Hitze des Feuers ab und streckte die Hand nach dem Griff der Truhe aus. Er zog sie zur Tür, als die Flammen über die Decke krochen und das Prasseln fast ohrenbetäubend laut wurde. Die Luft war so heiß, dass Magiere bei jedem Atemzug das Gefühl bekam, sich die Lungen zu verbrennen.

				»Nimm das andere Ende!«, rief Leesil. »Wir müssen hier raus!«

				Magiere eilte zur Truhe und nahm den anderen Griff. Leesil hatte sich nie viel um Besitztümer geschert, aber er zog mit ganzer Kraft an der Truhe, denn er wusste, dass er damit auch Magiere in den Flur brachte. Als sie die Tür erreichte, nahm sie die daneben an der Wand hängende Scheide ihres Falchions.

				Kaum waren sie draußen, ließ Leesil die Truhe los und sprang in sein Zimmer. Er holte die Scheide der neuen Waffe und warf sie Magiere zu, die sie auf die Truhe legte.

				Es verblüffte sie, den jungen Vàtz zu sehen, der neben Chap kniete, mit einer ungeladenen Armbrust in den Händen und Bolzen am Gürtel. Mit seinen großen, nussbraunen Augen sah er besorgt auf den Hund hinab. Leesil bückte sich und hob Chap hoch.

				»Schnell!«, drängte Magiere. »Vàtz, wo ist dein Onkel?«

				»Weg«, antwortete der Junge und folgte Leesil zur Tür. »Ich kümmere mich hier um alles, wenn er bei seiner Freundin ist und er …« Er unterbrach sich und riss die Augen auf, als er den Rauch sah, der aus Magieres Zimmer kam. »Was hast du angestellt?«

				»Weiter!« Magiere schob ihn in Richtung Treppe.

				Hinter Vàtz eilte Leesil mit Chap in den Armen die Stufen hinunter. Magiere klemmte sich die Waffen unter einen Arm und zog die Truhe hinter sich her. Plötzlich begriff sie, warum Leesil die Truhe nicht zurücklassen wollte: Der Kasten mit seinen Werkzeugen befand sich in ihr. Sie schauderte beim Gedanken daran, was er retten wollte, und über die Schulter hinweg blickte sie noch einmal zum raucherfüllten Flur zurück.

				Asche, Feuer und Blut schienen sie zu begleiten, wohin sie auch ging.
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				Als das Licht des brennenden Gasthofs »Klette« im Süden von Bela verblasste, zeigte sich ein anderes, unbemerktes Leuchten beim nördlichen Rand der Äußeren Bucht.

				Ein großes Schiff glitt dort durchs Wasser, lang und schmal, und seine schimmernden Segel reflektierten den Schein der Mondsichel. Nach einer Weile wurden die Segel eingeholt, und ein ganzes Stück vom Hafen entfernt verlor das Schiff an Fahrt. Es näherte sich dem Ufer so weit, wie es die Tiefe der Bucht erlaubte. Kurz darauf tanzte ein Schemen auf den Wellen und entfernte sich von dem Segler.

				Die Barkasse, schmal wie das Schiff, erreichte das Ufer mit vier in Kapuzenmäntel gekleideten Gestalten an Bord – eine im Bug, zwei an den Rudern und eine weitere im Heck. Als das Boot auf den Sand lief, sprang der Passagier ganz vorn an Land.

				Die Farben seines Mantels reichten von Kohlschwarz bis Waldgrün. Er trug einen Schal, der die untere Hälfte des Gesichts verhüllte, und die Kapuze war über den Kopf gezogen. Große, bernsteinfarbene und mandelförmige Augen sahen zur Barkasse zurück, und er hob die in einem Handschuh steckende Hand.

				Die Gestalt im Heck des Bootes erwiderte die Geste und rief: »D’créohk.«

				»Auf ein Ende«, wiederholte er in der Sprache des Landes, das er gerade betreten hatte.

				»Und gute Jagd, Sgäile«, fügte der andere Mann hinzu.

				Die Barkasse machte sich wieder auf den Weg zum Schiff, und Sgäile eilte in den Wald.

				Ein leichtes Rascheln von Blättern und das Knistern von Kiefernnadeln begleitete seinen Weg, aber es waren weder Schritte noch das Knacken von Zweigen zu hören. Als er jenseits der brachliegenden Felder das erste der abseits von Bela gelegenen Dörfer sah, ließ er sich zwischen den Bäumen auf dem Boden nieder. Er wollte warten und die Stadt mittags betreten, wenn auf den Straßen reger Betrieb herrschte.

				Sgäile saß still da und dachte nach. Die Nachricht hatte das Heimatland des Beobachters in der Stadt erreicht, und dann das Schiff, auf dem er stationiert gewesen war.

				»Ein Halbelf?«, murmelte er.

				Es gab nur wenige derartige Anomalien. Sgäile fragte sich, wieso es der Beobachter in diesem Fall für nötig gehalten hatte, eine Mitteilung durch die Bäume zu schicken, über den halben Kontinent. Er war noch nie einem Halbblut begegnet. Dieser Halbelf war als Verräter bezeichnet worden, und darin lag vermutlich Wahrheit. Denn jenes eine Halbblut, von dem Sgäile gehört hatte, war vor vielen Jahren von einem anderen Verräter an seinem Volk geboren … einer Verräterin.

				Der überaus kluge Aoishenis-Ahâre – Ältester Vater – war mit all den alten Erinnerungen vertraut und kannte als Oberhaupt von Sgäiles Volk mehr Gründe, warum es die Menschen zu fürchten galt. Es stand Sgäile nicht zu, solche Weisheit infrage zu stellen, doch es beunruhigte ihn, dass er nicht wusste, warum seine Zielperson verurteilt worden war.

				Er löste den quer über seine Brust reichenden Stoffstreifen und zog an seinem Ende, bis das kleine Bündel, das der Streifen auf dem Rücken gehalten hatte, auf Sgäiles Schoß ruhte. Er öffnete es, breitete sorgfältig seine Habseligkeiten aus und vergewisserte sich, dass alle in einem guten Zustand waren.

				Er nahm eine Röhre aus silbrigem Metall und zwei geschwungene Objekte aus gelbbraunem Holz, setzte den Bogen zusammen und spannte ihn. Vor ihm auf dem Tuch lagen auch fünf Pfeile mit tränenförmigen Spitzen. Die Stilette trug er in den Hemdärmeln verborgen.

				Sgäile legte sich den Bogen auf die Knie und nahm voller Ehrfurcht den letzten Gegenstand, einen schlichten, aber sehr gut gearbeiteten Kasten, etwa so lang wie sein Unterarm, breiter als die Hand und so tief wie das Handgelenk dick. Er öffnete ihn und inspizierte die Objekte darin, vom Würgedraht bis hin zur Knochen schneidenden Klinge. Anschließend nahm er sich die Stifte und Haken im Deckelfach vor.

				Verräter, so hatte man das Halbblut genannt. Die einzige andere Sgäile bekannte Person, die so genannt worden war, hatte inzwischen bekommen, was sie verdiente. Und ihr Kind – wenn dieser Halbelf wirklich ihr Kind war – durfte nicht mit der Gnade rechnen, die sie von ihrem Volk erfahren hatte. Und von ihrer Art, den Anmaglâhk.

				Magiere und Leesil gingen spät in der Nacht zu der alten Kaserne, in der die Weisen der Gilde wohnten. Die Laternen zu beiden Seiten des Eingangs brannten nicht mehr, aber Magiere hämmerte trotzdem an die Tür.

				Zum Glück hatten sich ihre Hose und die Stiefel in der Truhe befunden, und deshalb musste sie nicht halb nackt durch die Stadt laufen – sie hätte riskiert, von einem Wächter wegen Schamlosigkeit verhaftet zu werden. Ihr Haar war zerzaust, das weiße Hemd voller Ruß- und Blutflecken. Sie war unverletzt davongekommen, doch ihre Rippen schmerzten von dem Tritt.

				Magiere wollte erneut anklopfen, als Wynn Hygeorht nach draußen sah. Sie hatte ihren grauen Umhang geschlossen und hob eine Laterne, deren Licht Magiere heller als normal erschien.

				»Oh«, sagte die junge Frau. »Du bist’s.«

				Sie bemerkte den spärlich bekleideten Leesil, die blutigen Kratzwunden an Hals und Schultern und Chap in seinen Armen. Magiere wusste, dass sie selbst nicht viel besser aussah.

				Wynn riss besorgt die Augen auf.

				»Hast du ein wenig Brot für arme Bettler?«, scherzte Leesil.

				Wynn öffnete die Tür ganz. »Kommt herein.«

				Vàtz kam hinter Leesil zum Vorschein. Wynns Erstaunen wuchs, aber sie winkte auch den Jungen durch die Tür.

				»Was ist passiert?«, entfuhr es Wynn. »Warum trägst du Chap? Stimmt was nicht mit ihm?«

				»Er lebt«, antwortete Leesil. »Aber offenbar kann er ein Vorderbein nicht belasten.«

				Wynn führte sie ohne eine weitere Frage durch mehrere Flure und schließlich in die Küche, wo an dünnen Stangen unter der Decke verschiedene Kräuter zum Trocknen aufgehängt waren.

				»Leg ihn auf den Tisch«, sagte Wynn. »Ich gebe Domin Tilswith Bescheid. Sein medizinisches Wissen ist größer als meins.«

				Sie stellte die Laterne neben Chap auf den Tisch, zögerte kurz und schien den Hund am Kopf berühren zu wollen. Doch dann drehte sie sich um und eilte fort.

				Vàtz näherte sich Chap, berührte ihn aber ebenso wenig wie Wynn. »Er stirbt doch nicht, oder?«

				Sorge erklang in der Stimme des Jungen, unter dem allgemeinen Ärger. Auf dem Weg zur alten Kaserne hatte er immer wieder geflucht und zornige Fragen in Hinsicht auf das Feuer im Gasthof gestellt. Magiere hatte sich mehr als einmal auf die Zunge gebissen, um keine scharfe Antwort zu geben. Vàtz mochte ein Recht darauf haben, wütend zu sein, aber es half nicht. Sie hatten sich bereits in aller Form entschuldigt, und mehr konnten sie nicht tun.

				Leesil schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Du wirst staunen, wie schnell er sich erholt und wieder herumläuft.«

				»Gut. Ich dachte schon, der Vampir würde ihn töten.«

				Als Magiere das Wort »Vampir« hörte, schloss sie kurz die Augen. Sie schätzte Vàtz auf etwa zehn Jahre, obwohl er recht klein war, vermutlich aufgrund schlechter Ernährung, doch er sprach wie selbstverständlich von Dingen, an die sie sich erst noch gewöhnen musste.

				»Du hast ihn gerettet«, sagte Leesil. »Das war ein guter Schuss.«

				»Ich habe auf das Auge des Mistkerls gezielt.«

				Leesil strich dem Jungen übers zerzauste Haar.

				»Lass das«, knurrte Vàtz. »Ich bin nicht dein Hund!« Aber er blieb an Leesils Seite.

				Magiere spürte einen Anflug von Heimweh und den Wunsch, die kleine Rose im »Seelöwen« wiederzusehen. Sie hatte nie darauf geachtet, wie leicht Kinder Leesil in ihr Herz schlossen, selbst solche, die es nicht offen zeigten. Obwohl sich Vàtz eigentlich nicht wie ein Kind verhielt.

				Nach der Flucht aus dem Gasthof hatte Vàtz die Nachbarn alarmiert, und sie alle halfen dabei, das Feuer zu löschen. Als die Polizei eintraf, erzählte Leesil von Räubern, die in die »Klette« eingedrungen waren. Die Wände des Erdgeschosses bestanden aus Stein, und nur eingeschossige Gebäude umgaben den Gasthof. Gemeinsam war es ihnen gelungen, eine Ausbreitung des Feuers zu verhindern, und ein Teil des Erdgeschosses konnte vielleicht gerettet werden.

				Bisher hatte niemand Milous gefunden, den Inhaber der »Klette«, und Magiere fürchtete sich davor, ihm gegenüberzutreten. Sie beabsichtigte, Lanjow um Geld für den Wiederaufbau des Gasthofes zu bitten, und wenn er sich weigerte … Dann würden Leesil und sie dafür bezahlen müssen. Milous und Vàtz brauchten ein Dach über dem Kopf und mussten in der Lage sein, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

				Leesil ging in die Hocke und nahm Vàtz die Armbrust ab. Sie war kleiner als die meisten ihrer Art, doch ihre Länge entsprach zwei Dritteln von Vàtz’ Größe.

				»Wie hast du sie geladen?«, fragte Leesil.

				»Das habe ich gar nicht«, erwiderte Vàtz. »Mein Onkel lädt sie immer für mich, wenn er abends weggeht.«

				»Hier sind wir sicher«, sagte Magiere. »Du brauchst die Armbrust jetzt nicht mehr.«

				»Und ob ich sie brauche«, widersprach der Junge. »Ich helfe euch beim Kampf gegen die Vampire.«

				Leesil sah Magiere an.

				»Nein«, sagte sie und beendete damit das Thema.

				»Wahrscheinlich verdient man damit mehr Geld als mit Fegen oder dem Tragen von Gepäck«, fügte Vàtz hinzu.

				Leesil runzelte die Stirn, setzte sich neben dem Jungen auf den Boden und zeigte ihm, wie man die Füße an den Bogen setzte und die Knie benutzte, um die Sehne zu spannen.

				Das Geräusch hastiger Schritte kam aus dem Flur. Wynn kehrte zurück, gefolgt von einem älteren, mittelgroßen Mann mit kurzem, grauen Haar und einem Bart, der einmal schwarz gewesen war. Seine hellgrünen Augen musterten die Anwesenden. Wie Wynn trug er einen einfachen grauen Umhang, und er schaffte es, gleichzeitig ruhig und besorgt zu wirken. Magiere vermutete, dass es sich um das Oberhaupt von Wynns Orden handelte, um Domin Tilswith.

				Er ging zu Chap und richtete einige Worte an Wynn, die Magiere nicht verstand. Wynn nahm ein Glas aus dem Regal hinterm Tisch und reichte es dem Domin, ohne den Blick von Chap abzuwenden.

				»Kannst du ihn gesund machen?«, fragte Vàtz in einem herausfordernden Ton.

				Der ältere Mann sah den Jungen an und lächelte. »Ja, aber nicht weiß, ob er mich braucht.« Er sprach mit einem noch stärkeren Akzent als Wynn und wandte sich Magiere zu. »Ich Domin Tilswith, Oberhaupt neue Gildenniederlassung. Eurer Hund heilt jetzt.«

				Magiere blickte dorthin, wo Tilswiths Finger Chap vorsichtig berührten. Ein kleiner Riss in der rechten Schulter des Hunds blutete nicht mehr und hatte sich geschlossen. Wynn betrachtete die Wunde ebenfalls und war sprachlos.

				»Was ist mit dem Vorderbein?«, fragte Magiere. »Ist es gebrochen?«

				Tilswith betastete das Bein vorsichtig, und Chap jaulte leise.

				»Der Knochen in Ordnung scheint, aber …« Er zögerte und richtete erneut einige seltsam kehlig klingende Worte an Wynn.

				»Es könnten sich Risse darin gebildet haben«, sagte die junge Weise.

				Rasch füllte sie einen großen Holzlöffel mit Flüssigkeit in der Farbe von Tee aus dem Glas. Damit wandte sie sich dem Hund zu, zögerte dann aber und sah Magiere an.

				»Dies hilft gegen die Schmerzen und erlaubt ihm zu schlafen. Vielleicht solltest du es versuchen. Er scheint vor allem auf dich zu hören.«

				»In letzter Zeit nicht mehr«, erwiderte Magiere, nahm den Löffel aber entgegen.

				Sie schob eine Hand unter Chaps Schnauze und hob seinen Kopf. Leesil schlang die Arme um die Schultern des Hunds, um ihn ruhig zu halten. Erstaunlicherweise widersetzte sich Chap nicht und leckte die Flüssigkeit aus dem Löffel.

				»Braver Junge«, lobte Leesil.

				Chap schmatzte leise und ließ den Kopf sinken.

				Domin Tilswiths Blick glitt über Magiere, Leesil und Vàtz, und dann lachte er leise.

				»Wir nicht oft haben Besucher des Nachts. Ich haben … Salbe? Ja, Salbe, für Wunden.« Er unterbrach sich und sah sich Leesils Kratzer an. »Klauen?«

				»Fingernägel«, erwiderte Leesil.

				Der Domin wölbte eine Braue und nahm ein anderes Glas. Wynn holte eine Schüssel, füllte sie mit Wasser aus einer tönernen Kanne und begann, Leesils Hals und Schulter mit einem sauberen Tuch zu waschen. Sie ging vorsichtig zu Werke, aber Leesil zuckte trotzdem zusammen, und Magiere versuchte zu erkennen, wie tief die Wunden waren.

				»Es ist nicht sehr schlimm«, versicherte sie ihm.

				Als Wynn fertig war, strich der Domin weiße Salbe auf Leesils Wunden.

				»Gutes Zeug«, kommentierte Leesil und lächelte schief. Er bewegte die verletzte Schulter ein wenig, ohne dabei eine Grimasse zu schneiden.

				»Kann ich das mitnehmen?«, fragte Magiere und deutete aufs Glas. »Ich könnte selbst etwas davon gebrauchen … später, wenn ich allein bin.«

				Der Domin nickte und reichte ihr die Salbe.

				»Was ist mit euch passiert?«, fragte Wynn. Sie streichelte Chaps Rücken und sah auf.

				»Feuer und Blutsauger, das ist passiert«, brummte Vàtz.

				Bevor Leesil etwas hinzufügen konnte, gab Magiere einen weniger bunten Bericht und beschrieb die Ereignisse der Nacht mit knappen Worten. Als sie fertig war, sprach der Domin mit Wynn. Der Alte hatte seine Probleme mit der belaskischen Sprache, und Magiere ärgerte sich darüber, nicht zu verstehen, was er sagte.

				Schließlich nickte Wynn Tilswith zu und wandte sich an Magiere.

				»Ihr seid bestimmt müde, und wir haben ein Zimmer für euch.«

				»Ein Zimmer?«, wiederholte Magiere überrascht. »Wir wollten nur nicht auf der Straße bleiben, und außer euch kennen wir niemanden in der Stadt. Wir bleiben bis Sonnenaufgang in der Küche und suchen uns dann einen Gasthof.«

				»Wir kennen Lanjow«, sagte Leesil trocken. »Vielleicht könnte er uns bei sich aufnehmen.«

				Tilswith lachte leise. Wynn versuchte, einen missbilligenden Blick auf ihn zu richten, konnte ihre Erheiterung jedoch nicht verbergen. Die beiden Weisen kannten den Vorsitzenden des Stadtrats.

				»Domin Tilswith meint, ihr solltet hier bleiben«, sagte Wynn. »Hier bei uns, für eure restliche Zeit in Bela. Wir haben Unterkünfte für Schriftgelehrte und Besucher. Hier seid ihr sicher und könnt euer Geld für wichtigere Dinge sparen.«

				Magiere wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, aber sie entspannte sich zusehends. Diese Weisen erinnerten sie an Karlin in Miiska, der seine Großzügigkeit noch immer für völlig normal hielt. Sie sah Leesil an, um festzustellen, ob er einverstanden war.

				»Danke«, sagte er zu Wynn. »Wir brauchen Ruhe.«

				Er hob Chap hoch, und Wynn nahm die Laterne und führte sie durch einen Flur in den rückwärtigen Teil des Gebäudes. Dann half sie Magiere dabei, die Truhe zu holen. Sie brachten sie zu einem einfachen Zimmer ohne Tür und mit Etagenbetten aus Holz. Es lagen schon Decken bereit, und auf dem Tisch weiter hinten stand eine der hell leuchtenden Laternen.

				»Genügt euch das?«, fragte Wynn.

				»Es ist perfekt«, antwortete Magiere.

				Leesil ging zum Etagenbett auf der linken Seite, legte Chap auf die untere Pritsche und deutete nach oben.

				»Hinauf mit dir, Vàtz. Morgen suchen wir deinen Onkel.«

				Vàtz stand noch vor der Tür. Als er Leesils Worte hörte, war er ganz offensichtlich erleichtert und kletterte zum Bett über Chap hoch.

				Leesil deckte den Jungen zu. »Jäger der Untoten bleiben nachts zusammen«, sagte er.

				Vàtz brummte zustimmend, zog die Decke zum Kinn hoch und schloss die Augen. Magiere fragte sich, wie oft der Junge allein zurechtkommen musste und was mit seinen Eltern geschehen war.

				Wynn half Magiere, die Truhe zur Wand zu tragen, stellte dann ihre Laterne auf den Tisch und zog jene näher, die dort bereits stand. Sie nahm ihren Aufsatz aus Blech und Mattglas ab, und als sie sich zum offenen Licht vorbeugte, wollte Magiere ihr eine Warnung zurufen. Die dünnen Finger der jungen Weisen schlossen sich um das Licht. Als sie die Hand hob, folgte das Licht ihr – es steckte zwischen den Fingerkuppen.

				»Was … was ist das?«, fragte Leesil und trat näher.

				Wynn lächelte. »Eine kalte Lampe.«

				Sie öffnete die Hand, und das Licht rollte von den Fingerkuppen auf die Handfläche. Es strahlte noch immer hell, und Magiere erkannte die schimmernden Konturen eines klaren Kristalls, nicht länger oder dicker als eins von Wynns Fingergelenken.

				»Bei all dem, was wir hier aufbewahren – Schriftrollen, Bücher und andere kostbare Unterlagen –, wäre offenes Feuer ein viel zu großes Risiko«, erklärte Wynn. »Einige Mitglieder unserer Gilde sind thaumaturgische Handwerker; sie stellen die Kristalle her, die wir in unseren Lampen benutzen.« Sie streckte die Hand aus. »Hier, nimm ihn.«

				Magiere stellte das Glas mit der Salbe auf die Truhe, zögerte kurz und berührte dann den Kristall. Er fühlte sich kalt an.

				»Reibe ihn zwischen den Händen«, sagte Wynn.

				Magiere kam der Aufforderung nach, und als sie die Hände öffnete, war das Licht so hell, dass sie den Blick davon abwandte.

				»Mehr ist nicht nötig, wenn das Licht schwächer wird«, erklärte Wynn. Sie nahm den Kristall zurück, legte ihn in die Laterne und schloss sie wieder mit dem Aufsatz. »Schlaft, so lange ihr wollt, und kommt in die Küche, wenn ihr wach seid.«

				Sie verließ das Zimmer und ging durch den Flur.

				Als Magiere sicher sein konnte, dass die junge Weise fort war, flüsterte sie: »Vàtz?«

				Der Junge brummte und drehte sich auf die Seite, schien bereits zu schlafen. Magiere wandte sich an Leesil.

				»Es war der Mann aus meiner Vision. Er befand sich in meinem Zimmer.«

				Für einen Moment schien Leesil nicht zu wissen, was sie meinte. Dann verstand er, aber anstatt sich darüber zu freuen, dass sie den Mörder gefunden hatten, schloss er die Augen und sank Chap gegenüber auf den Rand seines Bettes.

				Magiere sah ihn verwirrt an.

				»Bist du sicher?«, fragte Leesil.

				»Er war wie ein Adliger in einen gut gearbeiteten schwarzen Umhang gekleidet«, antwortete Magiere. »Am Tag unserer Ankunft befand er sich nicht im Versammlungssaal des Stadtrats.« Ihre Stimme bekam einen festen Klang. »Aber er trug schwarze, gut sitzende Handschuhe. Wie viele andere Untote, die so aussehen, können wir wohl finden?«

				»Oh, diese Sache ist so verworren, dass es mir schwerfällt, den Überblick zu bewahren«, brummte Leesil.

				»Wie meinst du das? Ich habe ihn gesehen. Er ist der Mann, den wir suchen.«

				»Glaubst du?«, erwiderte Leesil leise.

				Magiere ging nicht ohne Mühe in die Hocke – Schmerz stach in ihrer Seite. Sie sah Leesil in die Augen, und er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln.

				»In meinem Zimmer …«, sagte er. »Es war Rattenjunge.«

				Seine Worte verbannten alles andere aus Magiere. »Rattenjunge?«

				»Er sah anders aus … trug teure Kleidung«, fuhr Leesil fort. »Und diesmal schwang er ein Schwert und schien sich für einen Krieger zu halten. Aber er war’s, kein Zweifel.«

				Damit hatte Magiere gewiss nicht gerechnet. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Bitte sag nicht, dass er ebenfalls schwarze Handschuhe trug.«

				Auch Leesil schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

				Verwunderung und Müdigkeit lösten den Rest des Zorns auf, der in Magiere entstanden war, als sie die Handschuhe des Adligen gesehen hatte. Rattenjunge, Rashed und Teesha hatten sich inmitten von gewöhnlichen Sterblichen versteckt, aber in einem kleinen, abgelegenen Ort, nicht in der Stadt des Königs. Warum sollte Rattenjunge jetzt einem irren untoten Adligen Gesellschaft leisten, der Angehörige der Oberschicht tötete und es dabei nicht einmal auf ihr Blut abgesehen hatte?

				Magiere versuchte, sich wieder aufzurichten, aber auf halbem Wege krümmte sie sich zusammen, als der Schmerz in ihrer Seite sehr heftig wurde.

				Leesil griff nach ihrem Hemd und hob es an. Aus einem Reflex heraus schlug sie nach seiner Hand.

				»Was machst du da?«

				»Ach, sei nicht prüde«, brummte er. »Du bist nicht so ungeschoren davongekommen, wie es den Anschein hat. Setz dich.«

				Magiere war so müde, dass sie nicht widersprach. Es wäre auch nicht das erste Mal, dass sie sich gegenseitig um ihre Verletzungen kümmerten. Sie sank ebenfalls auf den Rand des Bettes, und Leesil hob erneut ihr Hemd.

				»Ah, wie ich sehe, bekommst du endlich ein wenig Farbe«, sagte er und runzelte die Stirn.

				Magiere zog das Hemd so weit nach oben, dass sie selbst einen Blick auf die schmerzenden Bereiche werfen konnte. An einer Stelle ihres bleichen Oberkörpers zeigten sich gelbe Flecken. Unter der Haut ließen sich vage Schatten erkennen, Überbleibsel von blauen und schwarzen Verfärbungen. Die Blutergüsse schienen Tage alt zu sein und nicht wenige Stunden.

				»Du und der Hund.« Leesil seufzte, langte an Magiere vorbei und schob die Decke zur Wand. »Nun, die Salbe sollte dir einen Teil des Schmerzes nehmen. Lehn dich zurück.«

				Magiere lehnte sich zurück, und auch wenn es ihr gegen den Strich ging, wie eine Invalidin behandelt zu werden, so ließ der Schmerz kein Widerstreben aufkommen.

				Leesil knöpfte das Hemd bis zum Brustbein auf, und Magiere musste sich zwingen, seine Hand nicht wegzustoßen. Er hob die Seite des Hemds, bis die Rippen sichtbar wurden, steckte die Finger dann ins Glas mit der Salbe. Magiere verzog das Gesicht, als Leesil die Salbe auftrug. Ihre Gedanken kehrten zu den Ereignissen in der Nacht zurück, die immer rätselhafter wurden.

				»Was macht Rattenjunge hier in Bela?«, fragte sie. »Er war wilder als Rashed und Teesha, aber weshalb bringt er Leute um, ohne ihr Blut zu trinken. So etwas sieht ihm gar nicht ähnlich.«

				»Ich habe es dir gesagt, als wir Au’shiyn verließen … Jemand treibt hier ein Spiel.« Ein Hauch Zorn lag in Leesils Stimme. »Mir war nur nicht klar, dass der kleine Mistkerl dahintersteckt.«

				»Ich verstehe nicht …«, erwiderte Magiere müde.

				»Überleg mal«, sagte Leesil. »Der Mörder ließ Chesna tot auf Lanjows Veranda zurück, setzte sich aber nie mit Lanjow oder dem Stadtrat in Verbindung. Warum? Einschüchterung? Vielleicht, aber aus welchem Grund? Und was haben Lanjow und der Rat unternommen?«

				»Sie haben uns gebeten hierherzukommen«, antwortete Magiere.

				»All die Vermissten, einige Leichen und dann Chesna … als hätte jemand geglaubt, nicht genug Aufmerksamkeit zu bekommen und deutlicher werden zu müssen.«

				Magiere zögerte und konnte kaum glauben, in welche Richtung Leesils Worte zielten.

				»Köder«, flüsterte sie.

				Leesil nickte.

				»Ja, und wir haben ihn geschluckt, so wie die Bauern, die wir jahrelang zum Narren gehalten haben. Heute Nacht hat Rattenjunge auf seine Weise eine Willkommensparty für uns veranstaltet und seine neue Familie vorgestellt.«

				»Aber warum Au’shiyn?«, fragte Magiere. »Das passt nicht ins Bild, wenn die Ermordung von Adligen nur dazu diente, uns hierherzulocken. Er starb nach unserer Ankunft in der Stadt.«

				»Ich weiß nicht.« Leesil schüttelte erneut den Kopf. »Die Stadt ist groß. Vielleicht konnten sie uns nicht finden und wollten, dass wir uns zeigten. Selbst am Tag, als wir uns auf den Weg zu Au’shiyn machten … Rattenjunge konnte bestimmt eine Möglichkeit finden, uns zu verfolgen.«

				Leesil ließ die Hand sinken und berührte Magieres Hüfte – neuer Schmerz ließ sie zusammenzucken. Leesil zog die Hand fort, und wieder bildeten sich Falten in seiner Stirn.

				»Offenbar hat auch deine Hüfte etwas abbekommen.«

				»Nein, es ist alles in Ordnung«, behauptete Magiere und wollte sich aufsetzen.

				»Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen«, sagte Leesil scharf und drückte sie an der Schulter zurück. »Morgen gehen wir auf die Jagd nach den Untoten, und selbst deine Selbstheilungskräfte brauchen jede Hilfe, die sie bekommen können.«

				Magiere wusste, dass er recht hatte; auf die Ellenbogen gestützt lehnte sie sich zurück. Leesil öffnete ihren Gürtel und zog vorsichtig eine Seite der Hose herunter, bis die Hüfte zum Vorschein kam. Der Stiefel des Adligen hatte auch dort die Flecken von Blutergüssen hinterlassen, und ein Teil der Haut war abgeschürft.

				Als Leesil die Salbe auftrug, zuckte sie nicht noch einmal zusammen – er sollte keinen Vorwand für eine weitere Bemerkung bekommen. Es dauerte nicht lange, bis sich Taubheit an der Hüfte ausbreitete und Erleichterung brachte.

				Sie sah Leesil an, der noch immer bis zur Taille nackt war, und für den Moment schob sie die anderen Dinge beiseite.

				»Wir brauchen ein neues Hemd für dich«, sagte Magiere ruhig.

				»Du bist selbst nicht gerade bestens gekleidet«, erwiderte er. »Es sei denn, die schwarzen Flecken sind die neuen Ehrenzeichen eines Dhampirs.«

				Jähe Anspannung erfasste Magiere. Sie stand auf und schloss mit etwas Mühe den Gürtel.

				»Danke … jetzt ist es besser«, sagte sie.

				Leesil saß da, als hätte sie ihn gerade beleidigt.

				»Du solltest besser das untere Bett nehmen, für den Fall, dass du in der Nacht aufstehen musst«, sagte er.

				Er kletterte nach oben, legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.

				Magiere streckte sich auf dem unteren Bett aus. Es spielte keine Rolle, wie sehr sie sich Leesil neben sich wünschte, denn je näher er kam, desto größer wurde die Gefahr für ihn. Sie war noch immer ein Dhampir, und daran würde sich nichts ändern.

				»Leesil?«, sagte sie leise und fragte sich, ob er noch wach war.

				»Was ist?«, erwiderte er von oben.

				»Wenn es eine Falle ist … warum spielen wir dann mit?« Eigentlich rechnete sie nicht mit einer Antwort und wollte nur seine Stimme hören. »Sollten wir nicht warten?«

				»Nein, auf keinen Fall«, sagte er sofort.

				Es folgte eine lange Pause, und Magiere wollte etwas sagen, als Leesil plötzlich hinzufügte:

				»Er gehört mir. Der kleine, dreckige Mistkerl gehört mir. Ich werde zu Ende bringen, was ich in jener Nacht in Miiska nicht zu Ende gebracht habe.«

				Dies war nicht die richtige Zeit für Rache, und Magiere setzte zu einer tadelnden Antwort an. Dann erinnerte sie sich an ihren Zorn, als sie den Adligen mit seinen schwarzen Handschuhen gesehen hatte.

				»Vier Untote haben uns angegriffen«, sagte sie. »Bestimmt haben sie Spuren hinterlassen. Allerdings kann Chap in seinem derzeitigen Zustand keiner Fährte folgen.«

				»Vielleicht brauchen wir gar nicht mehr zu suchen«, flüsterte Leesil. »Sie kommen jetzt zu uns. Und das ist mir nur recht.«

				»Wir müssen ihr Versteck finden«, beharrte Magiere. »Dies ist erst vorbei, wenn wir sie alle erwischt haben.«

				Leesil antwortete nicht, und kurze Zeit später deutete sein gleichmäßiges Atmen darauf hin, dass er eingeschlafen war.

				Die kalte Lampe leuchtete hell auf dem Tisch. Magiere war nicht sicher, ob sie schlafen konnte. Sie lag da, hörte Leesils tiefe Atemzüge und ein gelegentliches Knarren, wenn er sich bewegte. Nach einer Weile schloss Magiere die Augen, um das Licht auszusperren.

				Das eine Auge zerstochen und zitternd vor Erschöpfung öffnete Toret die Eingangstür seines Hauses. Zusammen mit Chane und Tibor wankte er ins Foyer.

				Saphir saß in ihrem senffarbenen Seidengewand im Salon und riss die Augen auf. Toret wusste, dass sie einen schrecklichen Anblick boten.

				Tibor hatte lange Schnittwunden an den Armen und im Gesicht. In der Mitte seines Halses zeigte sich ein geschwärztes Loch, und seine schmutzige Kleidung war zerfetzt. Chane trug nicht mehr seinen schwarzen Umhang. Etwas Scharfes hatte an der Schulter durchs Hemd geschnitten, und schwarzes Blut war über den Ärmel gelaufen. Die Wunde wollte sich nicht schließen.

				Torets Zustand war am schlimmsten. Wo sich sein rechtes Auge befunden hatte, klaffte jetzt ein tiefes Loch. Die Brust war aufgeschnitten, und in der großen Wunde zeigten sich Rippen und Brustbein. Seine zerrissene Kleidung hatte sich vorn ebenso voll Blut gesaugt wie Chanes Ärmel. Aber jetzt war er zu Hause, und Saphir wartete auf ihn. Toret taumelte auf sie zu.

				»Teuerste …«, brachte er hervor.

				Saphirs Entsetzen wuchs, als er näher kam und ihr die Hände auf die Schultern legte, um sich abzustützen. Sie wich zurück und stieß ihn fort.

				»Toret! Dies ist echte Seide.«

				Verwirrt lehnte er sich ans Sofa, was dazu führte, dass noch mehr Blut über seinen Arm rann. Warum schenkte sie ihm keinen Trost?

				»Das ist ein Samtsofa!«, entfuhr es Saphir. »Chane, tu etwas. Und wag es nicht, den Matrosen hereinzulassen.«

				Toret starrte sie mit seinem unverletzten Auge an. »Saphir … Liebste. Wir sind verletzt und brauchen deine Hilfe.«

				Sie runzelte die Stirn, als wäre dies zu viel für sie, wirbelte herum und rauschte wortlos hinaus.

				Toret sah ihr fassungslos hinterher. Er hätte ihr befehlen können, zu bleiben und ihm zu helfen, aber er verzichtete darauf. Sie hätte Anteil nehmen und sich um ihn kümmern sollen, wie Teesha um Rashed, aber stattdessen floh sie voller Abscheu, weil er blutete.

				Es mangelte Chane an seiner üblichen Eleganz, als er heranwankte, um ihm zu helfen.

				»Du brauchst Ruhe«, sagte er. »Ebenso Tibor.«

				»Ich brauche Blut«, erwiderte Toret. »Kannst du mir Nahrung beschaffen?«

				Chane ging zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und blickte nach draußen.

				»Der Tag ist zu nahe, aber Ruhe wird dir helfen, und ich breche sofort auf, wenn die Sonne untergegangen ist.« Er sah sich die eigene offene Wunde an. »Sie schließt sich nicht. Was weißt du vom Schwert der Dhampir?«

				Toret sank aufs Sofa und lehnte sich zurück. »Es ist verzaubert oder verflucht. Ich habe es selbst zu spüren bekommen.«

				Chane deutete auf den im Foyer stehenden Tibor. »Was ist mit seinem Hals? So sollte sich ein Armbrustbolzen nicht bei uns auswirken.«

				»Ein einfacher Trick. Er war in Knoblauchwasser getaucht … Gift für uns.« Toret schloss das Auge. »Zeig Tibor, wo er ruhen kann, und hilf mir dann.«

				Es sollte eigentlich nicht Chane sein, der ihm half, sondern Saphir. Während des langen Wegs nach Hause und dem Bemühen, von niemandem gesehen zu werden, hatte Toret immer wieder daran gedacht, wie Saphir ihm die gleiche fürsorgliche Aufmerksamkeit schenken würde, die er ihr entgegengebracht hatte.

				Starke Hände zogen ihn hoch, doch er stieß sie beiseite.

				»Geh nach unten und ruh dich aus.«

				»Ja … Herr.«

				Toret ging zur Treppe und griff nach dem Geländer. Als er eine Stufe nach der anderen hinter sich brachte, hoffte er, dass ihm ein neues Auge wuchs, wenn er am kommenden Abend Blut trank. Der Halbelf hatte gewöhnliche Waffen verwendet, keine magische Klinge wie die Dhampir; Zeit und Lebenskraft sollten seine Wunden also vollkommen heilen. Doch als er Saphirs geschlossene Tür sah, fragte er sich, ob wirklich alle Wunden heilen würden.

				Er zog sich allein in sein Zimmer zurück.

				Welstiel saß an einem kleinen Tisch in seinem Raum und dachte nach. Auf dem Nachttischchen tanzten die drei Funken in der Mattglaskugel und erhellten das Zimmer. Sie war das älteste Objekt in seinem Besitz: der erste Gegenstand, den er im Verlauf seiner langen Studien geschaffen hatte. Es schien sehr, sehr lange her zu sein.

				Er faltete die Hände und betastete dabei geistesabwesend den Stummel des kleinen Fingers. Sein Plan kam nicht reibungslos voran, und das besorgte ihn. Lanjow war bereit, die Dhampir fortzuschicken, und diese Möglichkeit hatte Welstiel nicht berücksichtigt. Magiere war eine ausgezeichnete Jägerin. Allein das sollte ihre gesellschaftlichen Unzulänglichkeiten ausgleichen, selbst in Lanjows Welt. Davon war er ausgegangen.

				Hinzu kam: Der armselige Rattenjunge – beziehungsweise Toret – war nicht die Herausforderung, die sich Welstiel erhofft hatte. Magiere brauchte Übung und Erfahrung. Sie musste lernen, mit mehreren Gegnern fertig zu werden und zu erwarten, dass ältere Kontrahenten über zusätzliche Fähigkeiten verfügten, die über das allgemeine Geschick der Edlen Toten hinausgingen. Rattenjunges Diener, Chane, war ein Beschwörer, und vielleicht noch mehr, doch er wurstelte herum wie ein Idiot.

				Welstiel lehnte sich erschöpft zurück. Er hatte von seinen eigenen Methoden Gebrauch gemacht, um den Träumen für einige Tage zu entkommen – um die Herrin der Träume von sich fernzuhalten. Aber er musste ausruhen, zumindest ein wenig, bevor er sich anderen Dingen zuwenden konnte. Er stand auf, vergewisserte sich, dass die Tür abgeschlossen war, und sank aufs Bett.

				Dem Raum schenkte er kaum Beachtung. Es war ein typisches Gasthofzimmer, angemessen für jemanden, der das »Haus des Ritters« besuchte, aber Welstiel hatte zu viele Gasthöfe von innen gesehen. Seit einiger Zeit schienen sie alle gleich zu sein. Er griff in sein Gepäck unterm Bett, holte ein Zinnfläschchen hervor, trank den Inhalt und murmelte einen Singsang. Mit der Absicht, nicht in Träume zu sinken und einfach nur eine Zeit lang zu liegen, schloss er die Augen.

				Aber es war lange her, seit er zum letzten Mal geruht hatte.

				Die Welt um ihn herum veränderte sich. Hohe Dünen bildeten sich, und die zahllosen Sandkörner drohten, ihn unter sich zu begraben. Aber es gab gar keinen Sand. Die Dünen waren schwarz. Bewegungen gewannen an Klarheit, und die vermeintlichen Sandkörner stellten sich als schwarze Schlangenschuppen heraus. Die Dünen wurden zum Leib einer riesigen Schlange, der ihn auf allen Seiten umgab. Langsam krümmte und wand sich dieser Leib, ohne Anfang oder Ende, ohne Zwischenräume.

				»Wo?«, fragte Welstiel. »Wo befindet es sich? Es ist so viele Jahre her. Bin ich ihm näher gekommen?«

				Es waren die gleichen Fragen, die er immer stellte.

				Hoch … in Kälte und Eis, lautete die geflüsterte Antwort, die Welstiels Gedanken erreichte. Gehütet von den alten … den Ältesten der Vorgänger.

				»Wie kann ich es finden?«

				Wie immer versuchte er, hinter den schwarzen Leib zu blicken, um zu sehen, was er suchte, aber er wusste noch immer nicht, wie es aussah. Er wusste nur, was ihm die riesige Schlange versprach.

				Ein Kristall oder Edelstein – etwas Einzigartiges, das die Welt lange vergessen hatte. Ausgestattet mit einer göttlichen Essenz, die ihn aus seiner derzeitigen Existenz befreien konnte. 

				Die Alten …

				Ihm fehlte Gewissheit, aber er vermutete zumindest, was ihm die Schlange zu sagen versuchte. Für den Kampf gegen jene Wächter brauchte er Magiere, und er musste sie darauf vorbereiten. Sie würde das wichtigste Werkzeug dafür sein.

				Die ständigen wogenden Bewegungen der Traumherrin erschöpften ihn. Worte huschten durch sein Bewusstsein. Er wusste nicht, ob sie von seinen eigenen Gedanken kamen oder von der gesichtslosen Schlange.

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				

			

		

	
		
			
				 

				15

				Sgäile näherte sich dem Wehrwall von Belas drittem Kreis, streifte den Mantel ab und drehte ihn. Das innere Futter, das sich jetzt außen befand, war blau und ebenso dunkel wie der Rest seiner graugrünen Kleidung, beendete aber die verdächtige Einförmigkeit. Sein Gesicht war auffällig genug. Er nahm den kurzen Bogen auseinander und steckte die Einzelteile im Rücken hinter den Gürtel.

				Viele Menschen waren auf der Straße unterwegs, aber mit der über den Kopf gezogenen Kapuze schenkte ihm kaum jemand Beachtung. Er ging langsamer, als er sich dem Wachhaus am Wehrwall näherte.

				Unter dem hochgezogenen Fallgatter standen vier in weiße Waffenröcke gekleidete Stadtwächter und beobachteten die Passanten. Mehrere Bewaffnete in Zivil leisteten ihnen Gesellschaft. Oben schritten weitere Wächter in beiden Richtungen über den Wehrgang. Es waren mehr als erwartet, und Sgäile fragte sich, was zu einer solchen Verstärkung der Wache geführt hatte.

				Ein Wächter senkte seine Pike und versperrte ihm damit den Weg. »Was führt dich hierher, Waldbewohner?«

				Der Mann war groß für einen Menschen, fast so groß wie Sgäile, hatte einen kurzen Bart, der am Kinn eine Spitze bildete, und kleine Augen unter dem Rand seines Federhelms. Menschliches Gesichtshaar hatte Sgäile immer abscheulich gefunden.

				»Ich habe einen Brief für einen Verwandten«, antwortete er.

				Der Wächter musterte ihn kurz und streckte die Hand aus. »Lass sehen.«

				Sgäile holte ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor. Der Wächter nahm es entgegen, entfaltete es mit einer Hand und starrte auf die mit Tinte geschriebenen Worte.

				Es war nur ein Brief von Sgäiles Bruder, der eine Tagesreise entfernt an der Küste wohnte. Doch das blieb dem Wächter bestimmt verborgen, denn geschrieben war der Brief in der Elfensprache.

				»In unserem Clan ist es zu einem Todesfall gekommen«, log Sgäile. »Ich komme als Überbringer schlechter Nachrichten.«

				Der Wächter schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, einen Sinn in den Zeichen zu erkennen. Schließlich gab er den Brief zurück.

				»Geh weiter«, sagte er.

				Sgäile nickte knapp und schritt durchs Tor.

				Auf der anderen Seite des Wehrwalls waren weniger Menschen in den schmutzigen Straßen unterwegs. Die Bewohner der Stadt nannten dieses Viertel Chatrùché Zästup – »Bruchbude« –, und so sah es auch aus. Hier schenkte man Fremden keine Beachtung, und genau aus diesem Grund hatte sich der Mann, den Sgäile suchte, an diesem Ort niedergelassen.

				Als er sein Ziel erreichte, ignorierte er das Erscheinungsbild des Hauses, klopfte an die Tür und hoffte, dass der Mann, der hier wohnte, daheim war.

				Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, doch drinnen war es dunkel. Eine Gestalt zeichnete sich in den Schatten ab.

				Sie war sehr schlank, hatte spitze Ohren und langes, blondes Haar, trug einen dunklen Mantel. Die bernsteinfarbenen Augen wurden ein wenig größer, und die Lippen deuteten ein Lächeln an.

				»Verwandter«, flüsterte er.

				Die Tür schwang ganz auf, und Sgäile trat rasch ein.

				Etwas zupfte an Leesils nacktem Fuß. Schläfrig sah er nach unten und bemerkte Vàtz, der neben dem Bett stand und ihn anstarrte.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, murmelte Leesil.

				»Ich mache mich auf den Weg und suche meinen Onkel«, sagte Vàtz. »Ich muss ihm vom Gasthof erzählen.«

				»Inzwischen weiß das ganze Viertel Bescheid«, sagte Leesil und erwachte ganz. »Ich bringe dich zurück. Bestimmt ist er besorgt und fragt sich, wo du bist.«

				Vàtz blinzelte mit nussbraunen Augen, die zu groß für sein Gesicht waren.

				»Nein, aber sicher ist er wütend wegen des Gasthofs, und ich muss ihm sagen, was passiert ist. Du solltest besser nicht dabei sein.«

				Leesil hörte, wie sich Magiere bewegte. Sie rollte unter ihm von ihrem Bett.

				»Und ob wir dabei sein sollten«, sagte sie. »Dies darf dir nicht allein überlassen bleiben. Immerhin trifft dich keine Schuld.«

				»Nein, aber von mir nimmt er es besser auf«, erwiderte Vàtz und schüttelte den Kopf. »Bleibt hier und helft dieser Wynn dabei, die Vampire ausfindig zu machen. Ich kehre bald zurück, um euch beim Kampf zu helfen. Ich habe so eine Ahnung, was ihr dafür bezahlt bekommt, und deshalb warne ich euch: Meine Dienste sind nicht billig.«

				»He, jetzt warte mal …«, knurrte Leesil.

				Doch bevor Leesil dem Jungen sagen konnte, dass er sich solche Ideen aus dem Kopf schlagen sollte, schaltete Magiere sich erneut ein.

				»Sag deinem Onkel, dass ich den Stadtrat bitten werde, den Wiederaufbau des Gasthofs zu bezahlen. Sollte dieser sich weigern, kümmere ich mich darum.«

				»Gut.« Vàtz nickte zufrieden. »Du bist in Ordnung … obwohl es besser gewesen wäre, wenn ich am Kai mehr von dir verlangt hätte.« Er marschierte hinaus.

				Leesil gähnte und seufzte. »Haben wir ein Kind geerbt?«

				»Er lässt sich nicht so einfach abwimmeln«, sagte Magiere. »Also sorgen wir besser dafür, dass er keine Gelegenheit bekommt, Schwierigkeiten zu machen.«

				»Rattenjunge.« Leesil lehnte sich zurück. »Er weiß ziemlich viel über uns. Was uns vielleicht veranlassen sollte, unsere Vorgehensweise zu ändern.«

				Der Anblick von Rattenjunge war beunruhigend gewesen, gelinde gesagt. All die Dörfer und Städte auf dem ganzen weiten Kontinent … Es schien fast unmöglich zu sein, dass Rattenjunge ausgerechnet an den beiden Orten weilte, die Magiere und er aus unterschiedlichen Gründen aufsuchten. Aber in der vergangenen Nacht, als er Magiere behandelt hatte, waren ihm die Gründe klar geworden. Es ärgerte ihn, dass sie einfach so in diese blutige Falle getappt waren. Leesil war entschlossen, Rattenjunge zu köpfen und das Problem damit aus der Welt zu schaffen.

				Magiere bückte sich und berührte Chap. Der Hund gähnte herzhaft, rollte dann von der Pritsche herunter und humpelte umher. Sie kraulte ihn am Kopf.

				»Er erholt sich noch schneller als ich.«

				Leesil beobachtete unbemerkt, wie Magiere ihr Hemd hob und ihre Rippen begutachtete. Es zeigten sich noch immer gelbe Flecken, aber die dunklen Schatten unter der Haut waren verschwunden.

				»Chap ist noch nicht imstande, einer Fährte zu folgen«, fügte Magiere hinzu. »Wir könnten also die Gelegenheit nutzen, Wynn zu helfen. Ich kann nicht besonders gut lesen, aber du schon. Vielleicht finden wir gemeinsam, wonach sie sucht.«

				Leesil blickte an sich herab. »Ich brauche neue Sachen. Zumindest Stiefel und ein Hemd.«

				Magiere wirkte besorgt – als sie den Blick auf ihn richtete, schien sie irgendwie unsicher zu sein. Bereitete es ihr solches Unbehagen, ihn anzusehen?

				»Bleib hier«, sagte sie. »Ich versuche, etwas aufzutreiben.«

				Magiere fand nur einen abgenutzten grauen Umhang von der Art, wie sie die Weisen trugen, und den alten, verblichenen Waffenrock eines Wächters. Leesil entschied sich für den Waffenrock, schnitt ihn dicht unterm Gürtel ab und hielt ihn mit den abgetrennten Streifen um die Taille zusammen. Die Stilette an seinen glatten, braunen Unterarmen blieben deutlich zu sehen. Die Soldatenstiefel waren ihm zu groß, und deshalb trug er Sandalen, die ebenso wie der Umhang von der Gilde stammten.

				Als er angezogen war, scherte sich Leesil kaum mehr um sein Erscheinungsbild. Magiere fand das Ergebnis noch schlimmer als zuvor sein schäbiges Hemd, denn in seiner derzeitigen Aufmachung zog er alle Blicke auf sich. Es würde keine weiteren Diskussionen über neue Kleidung geben, dachte sie und entschied, ihn bei der ersten Gelegenheit neu auszustatten, auch mit einigen zusätzlichen Dingen, die ihr vorschwebten.

				Magiere führte sie ins alte Feldwebelbüro, das jetzt als Arbeitszimmer diente. Es gefiel ihr mit seinen kalten Lampen, Regalen, Tischen, Schriftrollen und Büchern. Ein friedlicher, dem Wissen gewidmeter Ort, auch wenn sie den größten Teil der hier aufbewahrten Dinge nicht lesen konnte. Als sie das Zimmer erreichten, stellte Magiere überrascht fast, dass es sich verändert hatte. Tonnen, Kisten und Pergamentrollen waren auf dem Tisch an der gegenüberliegenden Wand aufgestapelt, und Wynn blätterte in Dokumenten. Sie sah Magiere an und lächelte.

				»Sowohl die Stadtwache als auch die Distriktpolizei scheinen mich für einen wichtigen Teil der Ermittlungen zu halten. Man hat mir fast alle Unterlagen zur Verfügung gestellt, um die ich gebeten habe.«

				Magiere setzte sich auf einen Stuhl. »Endlich hört man auf uns. Ich hoffe, wir können dies alles schnell beenden, aber wir wissen noch immer nicht genau, mit wie vielen Untoten wir es zu tun haben. Es scheinen immer mehr zu werden.«

				Leesil ging langsamer, mit Chap an seiner Seite, und sah sich erstaunt um, als er das Zimmer erreichte. Sein Blick glitt über die zusammengerollten Pergamente und in Leder gebundenen Bücher. Dann trat er zu einem der kleinen Fenster und sah besorgt hinaus.

				»Ich hoffe, Vàtz kehrt vor Einbruch der Nacht hierher zurück oder bleibt bei seinem Onkel. Rattenjunge und seine kleine Horde haben ihn gesehen. Dort draußen ist es nicht sicher, erst recht nicht in der Nähe des Gasthofs.«

				»Wie viele Untote jagt ihr?«, fragte Wynn.

				»Mindestens vier«, sagte Magiere nachdenklich. »Vorausgesetzt, Saphir existiert noch. Zwei waren in Leesils Zimmer, und einen von ihnen kennen wir. Er entkam uns in Miiska. Ich habe den zweiten Angreifer erledigt, der in mein Zimmer kam, aber nicht den ersten. Er stellt ein größeres Problem dar.«

				Wynn legte einige Pergamente beiseite und hörte Magiere aufmerksam zu.

				»Er ist eine Art Magier und hat den auf der anderen Seite des Zimmers liegenden Leichnam seines Begleiters in Flammen aufgehen lassen. Alles verbrannte, und dadurch habe ich keine Beweise – keinen Kopf –, die ich dem Stadtrat zeigen könnte.«

				Wynn rümpfte die Nase. Einen Teil davon hatte Magiere schon in der vergangenen Nacht erzählt, ohne allerdings eine kopflose Leiche zu erwähnen.

				»Der andere war wie ein Adliger gekleidet«, fuhr Magiere fort. »Er trug einen Mantel und schwarze Handschuhe. Ich bin ihm nie zuvor begegnet, aber er könnte derjenige sein, den wir suchen: der Mörder von Chesna und vielleicht auch von Au’shiyn.«

				Wynn hob eine Teekanne vom Nebentisch, gab heißes Wasser in zwei Becher und fügte jeweils ein kleines grünes Blatt hinzu. Einen Becher reichte sie Magiere. Er roch ein wenig nach Pfefferminz.

				»Ich kümmere mich gleich ums Essen«, sagte Wynn. »Beschreib mir den Adligen. Im Rathaus habe ich viele Stadträte und ihre Bediensteten gesehen.«

				»Groß, gut gebaut, nicht viel älter als ich«, erwiderte Magiere. »Attraktiv, schätze ich, mit langem, hinter die Ohren gekämmtem Haar. Kann gut mit einem Schwert umgehen, aber …«

				Magiere unterbrach sich und überlegte, aber sie verstand noch immer nicht, was im Zimmer mit dem Adligen geschehen war.

				»Wenn ich gegen einen Untoten kämpfe, empfange ich manchmal Eindrücke: Gefühle, Absichten, gelegentlich einen Namen. Von dem Adligen kamen seltsame Impressionen, als wollte er mich langsam verbluten lassen oder mit mir spielen, anstatt mich zu töten. Und dann verschwand alles, und ich fühlte überhaupt nichts mehr.«

				Wynn neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schüttelte ihn dann. »Deine Beschreibung passt auf niemanden, den ich im Rathaus gesehen habe.«

				Magiere schüttelte ebenfalls den Kopf. »Was die Stimme betrifft, bin ich nicht ganz sicher, denn ich habe sie nur kurz gehört.«

				»Du hast die Stimme des Mörders gehört?«, fragte Wynn überrascht.

				»Einige wenige Worte … in einer Vision. Da fällt mir ein … Vielleicht sind es fünf Untote.«

				Die Erwähnung einer Vision ließ Wynn zögern, obwohl sie nicht in dem Sinne überrascht wirkte. Was Magiere zu denken gab.

				»Ich hole uns etwas zu essen«, sagte Wynn hastig und verließ das Zimmer.

				Kurz darauf kehrte sie mit einem Holztablett zurück, auf dem drei dampfende Teller mit Gemüsesuppe standen. Die ersten beiden bekamen Magiere und Leesil, und den dritten stellte Wynn vor Chap auf den Boden. Dann deutete sie zu den Kisten auf dem Tisch.

				»Sie helfen uns vielleicht«, sagte sie. »Die Kisten enthalten Aufzeichnungen, und einige von ihnen betreffen Häuser und Wohnungen, die im vergangenen halben Jahr den Eigentümer gewechselt haben. Sie betreffen einen größeren Zeitraum als den von euch genannten, und es sind nicht alles Verkaufsurkunden und Rechnungen, aber ich wollte gründlich sein. Die Frau namens Saphir oder einige der anderen könnten schon vor dem Tod von Lanjows Tochter in der Stadt gewesen sein.«

				»Wo fangen wir an?«, fragte Magiere.

				Wynn sah sie an. »Du möchtest die Aufzeichnungen durchgehen?«

				Leesil öffnete eine der Kisten und sah sich den Inhalt an.

				»Chap braucht noch Ruhe«, sagte er. »Wir haben also nichts anderes zu tun.«

				Bei diesen Worten knurrte Chap und wollte zur Tür laufen, aber es wurde nur ein Hinken und Humpeln daraus.

				»Zurück mit dir«, wies Leesil ihn an. »So kannst du nicht auf die Jagd gehen.« Er legte Pergamente und Schriftrollen auf den Tisch. »Wir suchen ein zweistöckiges Gebäude, so viel weiß ich von Saphir. Wir wissen, welche Sicherheitsmaßnahmen Rashed ergriffen hat, woraus folgt: Wenn Saphir bei Rattenjunge wohnt, so hat der kleine Mistkerl bestimmt Wert auf einen unterirdischen Zugang gelegt. Achtet in den Beschreibungen auf Keller.«

				Magiere wusste, dass er spekulierte, aber es ergab durchaus einen Sinn.

				»Und wenn Magieres Theorie einer Verbindung mit Lanjow stimmt …«, fügte Wynn hinzu. »Sucht in den Urkunden nach den Namen von Stadträten.«

				Chap knurrte erneut.

				»Was ist los mit ihm?«, fragte Magiere.

				»Er würde lieber auf die Jagd gehen.« Leesil schnitt eine Grimasse, und dann erschien Sorge in seinem Gesicht, als er sich an etwas erinnerte. »Ich habe mein Hemd verloren.«

				Magiere schüttelte den Kopf. Der Verlust seines Hemds war offensichtlich, da er jetzt wie ein Soldat auf der Flucht aussah. »Wir besorgen dir ein anderes.«

				»Nein, ich meine, ich habe mein Hemd verloren. Die Kleidungsfetzen von Chesna, Au’shiyn und Saphir befanden sich darin. Ohne sie ist Chap vielleicht nicht imstande, eine Spur zu finden.«

				»Ach, Leesil …« Magiere seufzte und ließ sich auf eine Kiste sinken. Ein weiterer Rückschlag hatte ihnen gerade noch gefehlt. »Dich trifft keine Schuld. Es ist reines Glück, dass wir den Gasthof mit dem größten Teil unserer Habe verlassen konnten.«

				Wynn ordnete die Dokumente zu neuen Stapeln an, trennte die jüngeren Urkunden von den älteren und anderen, die sie nicht brauchten.

				»Es spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ihr habt mir gesagt, dass Chap die Präsenz eines Untoten wittert. Wir brauchen nur das richtige Gebäude zu finden und ihn in die Nähe zu bringen.«

				Die junge Weise hatte recht, und Magiere öffnete eine weitere Kiste.

				»Beginnt mit den Häusern, die während der letzten drei Monate in reicheren Vierteln gekauft worden sind«, sagte sie. »Für uns ist alles interessant, was für eine beträchtliche Summe den Eigentümer wechselte.«

				Wynn nickte und setzte das Sortieren fort. Leesil hörte auf damit, seine Suppe mit dem Löffel umzurühren.

				Chap hinkte zurück, schenkte dem Teller auf dem Boden keine Beachtung, richtete sich plötzlich auf und legte beide Vorderpfoten auf Wynns Tisch. Er schnüffelte an den Pergamenten, stieß dann mit einer Pfote Dokumente vom Tisch und steckte die Schnauze tiefer in den Stapel.

				»Was ist nur mit ihm?«, fragte Wynn, und dabei wurde ihre Stimme ein wenig lauter.

				Sie griff nach den vom Tisch fallenden Papieren. Magiere ließ ihren Stapel fallen, um den Hund unter Kontrolle zu bringen, und die Dokumente verteilten sich auf dem ganzen Tisch. Leesil stellte rasch seinen Teller Suppe beiseite.

				»Weg vom Tisch«, sagte er. »Hör auf damit.«

				Chap drehte den Kopf, knurrte Leesil an und fletschte sogar ein wenig die Zähne. Sein Knurren wurde zu einem dumpfen Brummen. Statt die Vorderpfoten vom Tisch zu nehmen, steckte er die Schnauze in einen weiteren Urkundenstapel und stieß ihn dadurch um. Wynn griff rasch nach der Teekanne.

				»Chap, bitte!«, sagte sie verärgert.

				Der Hund sah sie kurz an und knurrte erneut.

				»Jetzt reicht’s!«, rief Magiere.

				Wynn setzte sich erschrocken zurück und beobachtete, wie Chap weiter durch die Dokumente schnüffelte. »Warte«, flüsterte sie Magiere zu, zögerte erneut und flüsterte noch einmal. Doch diesmal galten die leisen Worte dem Hund. »A’Créohk, mâthajmé.«

				Chap erstarrte, wirkte fast verdutzt und sah sie an.

				Magiere trat näher. »Was hast du zu ihm gesagt?«

				Alle sahen den Hund an und achteten nicht mehr auf das von ihm geschaffene Durcheinander. Chap senkte den Kopf und schien zu spüren, dass er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Mit der Schnauze auf dem Tisch starrte er die junge Weise an und knurrte leise.

				Wynn atmete flach und schnell, als sie den Blick des Hunds erwiderte. »A’Créohk, mâthajmé«, wiederholte sie.

				Chap sank auf alle vier Beine zurück, brummte und kroch unter den nächsten Tisch.

				Wynn beobachtete ihn einige Sekunden lang, eilte dann durchs Zimmer und kramte in den Unterlagen auf den anderen Tischen. Offenbar fand sie nicht, was sie suchte, denn sie wandte sich den Regalen an der Rückwand des Zimmers zu.

				»Was machst du?«, fragte Leesil. »Was geht hier vor?«

				»Er hat mich verstanden!«, stieß Wynn aufgeregt hervor. Sie schob Bücher beiseite, stellte kleine Kästen auf den nächsten Tisch und sah sich ihren Inhalt an.

				»Er versteht also Elfisch«, sagte Leesil verwirrt. »Ich habe ihn von meiner Mutter bekommen, und sie erhielt ihn vermutlich von ihrem Volk. Er hat solche Worte schon einmal gehört.«

				»Nein«, widersprach Wynn. »Ich habe ihn gebeten, mit dem aufzuhören, was er tat.«

				»Du hast ihm gesagt, dass er aufhören soll«, erwiderte Magiere. »Er ist klug genug, so etwas zu verstehen. Obwohl ich mich ein wenig darüber wundere, dass er jetzt auf dich hört anstatt auf uns.« Sie trat zur Seite und sah in Chaps Richtung.

				»Nein!« Wynn schrie fast. Die Schärfe in ihrer Stimme überraschte Magiere und Leesil.

				Wynn versuchte, sich wieder zu fassen, und sie schnaufte wie außer Atem.

				»Es war kein Befehl«, fuhr sie ruhiger fort. »Und er hätte es nicht verstehen sollen, selbst wenn er damals hörte, wie deine Mutter Elfisch sprach.«

				»Drück dich klarer aus«, sagte Magiere.

				Wynn atmete mehrmals tief durch. »Ich habe ihn gebeten, mit dem aufzuhören, was er tat – in aller Form.« Sie legte eine kurze Pause ein und hob die Hand, bevor jemand anders sprechen konnte. »Ich habe es in dem mir bekannten Elfisch formuliert. Jedes elfische Stammwort kann in ein Verb, Substantiv und so weiter umgewandelt werden. Das wenige Elfisch, das ich seit meiner Ankunft in Bela gehört oder gelesen habe, ist nicht so strukturiert wie das in meiner Heimat. Den Grund dafür kenne ich nicht.«

				Magiere war inzwischen völlig verwirrt und konnte der jungen Weisen kaum mehr folgen. Wynn schüttelte fast verzweifelt den Kopf.

				»Ich habe die Bitte in dem mir bekannten Elfisch formuliert, nicht in der Version, die Chap gehört hat. Ein Hund könnte einen anderen Dialekts nicht verstehen, geschweige denn die Förmlichkeit der Formulierung.«

				Sie sah Magiere und Leesil an und wartete darauf, dass sie verstanden.

				Es lief Magiere kalt über den Rücken, als ihr allmählich die Bedeutung der gehörten Worte klar wurde, obwohl sie nicht viel erklärten. Leesil ging in die Hocke und sah unter den Tisch.

				»Chap?«, fragte er leise.

				Magiere ging ebenfalls in die Hocke.

				Der Hund kauerte im Schatten, in der Ecke des Raums. Seine Augen glitzerten, und er richtete den Blick einmal auf Leesil und dann auf Magiere. Als er in Wynns Richtung sah, zeigte er kurz die Zähne, als wäre sie eine Bedrohung, der er sich nicht stellen wollte.

				Wynn setzte ihre hastige Suche fort, hielt plötzlich inne und nahm etwas aus einem Kasten mit Federkielen, Stiften und Holzkohle. Damit huschte sie in die Mitte des Zimmers, verharrte zwischen Leesil und dem Versteck des Hundes und sank auf die Knie.

				»Bitte bleibt hinter mir«, sagte sie. »Ich glaube, er weiß, was wir sagen … Und er ist sehr aufgebracht.«

				Chap bewegte sich unter dem Tisch und starrte die junge Weise an. Er knurrte und fletschte die Zähne.

				»Hör auf, Chap«, sagte Leesil scharf, doch der Hund warf ihm nur einen kurzen Blick zu.

				»Das ist doch lächerlich«, brummte Magiere, war aber bereit, Wynn zurückzuziehen, falls Chap plötzlich auf sie losgehen sollte.

				Wynn zeigte einen Klumpen Kreide und legte ihn auf den Boden.

				»Ruf ihn«, wandte sie sich an Leesil.

				Leesil sah sie argwöhnisch an, seufzte resigniert und kam der Aufforderung nach. »Komm, Junge.«

				Chap knurrte und senkte den Kopf.

				»Komm«, wiederholte Leesil.

				Der Hund kroch langsam nach vorn. Sein Blick wechselte zwischen ihnen, galt aber die meiste Zeit Wynn. Als die Distanz auf die Hälfte geschrumpft war, nahm Wynn die Kreide und zeichnete damit zwei Symbolgruppen, eine Handbreit voneinander entfernt – für Magiere blieben die Zeichen unverständlich. Die junge Frau deutete auf die erste Gruppe und dann auf die zweite.

				»Bithâ … na-bithâ«, sagte sie und sah zu Chap.

				Unter der ersten Symbolgruppe fügte sie belaskische Worte hinzu.

				»Ja … nein.«

				Chap wich sofort mit einem Jaulen zurück.

				»Komm her«, forderte Magiere ihn auf.

				Der Hund knurrte und ließ die Schnauze auf den Boden sinken. Erneut kroch er nach vorn, machte vor den Kreidezeichen Halt und sah Wynn an, die zögerte, bevor sie fragte:

				»Majay-hì?«

				Chap drehte langsam den Kopf und sah Leesil an. Einige Sekunden verstrichen, und dann zeigte eine Vorderpfote auf die erste Symbolgruppe.

				Ja.

				»Oh …«, hauchte Wynn und setzte sich auf die Fersen. »Oh …«

				Chap ließ den Kopf hängen.

				Leesil setzte sich auf den Boden und strich sich mit einer Hand übers Gesicht. Er wirkte wie ein Trauernder an einer Begräbnisstätte in der dröwinkanischen Provinz, einsam und verlassen.

				Wynns Hand mit der Kreide zitterte.

				»Feen«, flüsterte die junge Weise und sah dabei den Hund an.

				»Wie bitte?«, fragte Magiere. Als sie keine Antwort erhielt, ergriff sie Wynn an der Schulter. »Feen? Wie meinst du das?«

				Wynn sah sie an.

				»Er ist magisch«, sagte sie und schluckte. »Ein Elementargeist.«

				Magiere schüttelte den Kopf und schnaufte abfällig. »So hat der verrückte Welstiel ihn genannt. Du selbst hast uns gesagt, dass es vermutlich ein umgangssprachlicher Ausdruck oder ein regionaler Spitzname für diese spezielle Rasse ist.«

				Wynn fasste sich wieder und teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen Magiere und dem Hund.

				»Er spürt Leben und Tod, hat Intelligenz, versteht Sprache und Dialekt, regeneriert sich auf wundersame Weise … und seine Verletzungen sind geringfügig, wenn man bedenkt, was er hinter sich hat. Ich kenne keine solche Rasse, und ein Mischling scheint er nicht zu sein. Außerdem habt ihr mir beide gesagt, wie gut er kämpft, gut genug, um es sogar mit Untoten aufzunehmen.«

				Wynns Blick kehrte zu Chap zurück. Sie beugte sich vor und versuchte, die Aufmerksamkeit des Hunds zu erregen, aber Chap wich aus.

				»Soweit ich weiß, kann Besessenheit das ursprüngliche Selbst eines Tiers nicht ändern«, fuhr Wynn fort. »Seine Intelligenz ist also angeboren. Ich kenne keine Möglichkeit, so etwas mithilfe von Magie zu bewerkstelligen.« Mit den Fingerkuppen strich sie über die Kreidezeichen auf dem Boden. »Und als ich ihn gefragt habe, hat er es bestätigt.«

				Magiere war jetzt wachsam. Chap begleitete sie seit Jahren und Leesil fast sein ganzes Leben lang. Hatte der Hund die ganze Zeit über verstanden, was sie gesagt und getan hatten? Zugegeben, für ein Tier zeigte Chap manchmal geradezu unheimliche Intelligenz, aber dies war Unsinn.

				»Wie sollte das möglich sein?«, fragte Magiere. »Selbst wenn er über solche Fähigkeiten verfügt … Leesil hat ihn, seit sie beide klein waren – und wir finden erst jetzt heraus, was es mit ihm auf sich hat?«

				Wynn schluckte und schüttelte den Kopf.

				»Mir ist es völlig gleich«, brummte Leesil und sah Chap misstrauisch an. »Ich hab’s satt, dass sich jeden Tag neue … Dinge ergeben, denen wir ausgeliefert sind, als hätten wir keinen eigenen Willen.«

				Magiere teilte Leesils Empfindungen. Vor Jahren war sie in einem strawinischen Ort, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnerte, in die feuchte, kalte Nacht getreten. Ihre Sinne waren gewachsen, bis sie selbst die leisesten Geräusche gehört und schwächste Gerüche wahrgenommen hatte, und ein seltsames Prickeln im Rücken hatte sie darauf hingewiesen, dass sich ihr etwas von hinten näherte.

				Ein winziges Rascheln, das eigentlich ungehört bleiben sollte, eine Berührung, die niemand sonst gefühlt hätte, von einer Hand am Rucksack auf ihrem Rücken …

				Magiere war zu dem Dieb herumgewirbelt und hatte ihn am Handgelenk festgehalten. Sie hatten sich gegenseitig angesehen, beide wie erstarrt, und der junge Dieb namens Leesil war völlig überrascht gewesen.

				Jetzt sah Magiere in Leesils bernsteinfarbene Augen.

				Etwas hatte Leesil damals zu dem Versuch veranlasst, eine gut bewaffnete Frau zu bestehlen. Und Magiere war auf die Nähe eines Diebs aufmerksam geworden. Später hatte Leesil solches Geschick bewiesen, dass Magiere wusste: Unter normalen Umständen hätte sie ihn nicht erwischt. Und es war ein Hund in der Nähe gewesen.

				Wenn Wynns Schlussfolgerungen zutrafen … Warum hatte Chap dann ausgerechnet die Gesellschaft von zwei Bauern betrügenden Scharlatanen gewählt?

				Magiere schauderte, als sie sich an den Abend erinnerte, an dem sie Chap aus der »Klette« auf die Straße gefolgt war. Sie hatte den Drang verspürt, Leesil zu finden, basierend auf der Erinnerung an ihre erste Begegnung. Warum fielen ihr diese beiden Ereignisse jetzt ein?

				Leesil sah sie groß an, und Magiere glaubte zu spüren, wie sich in ihrer Magengrube etwas zusammenkrampfte.

				»Was …« Sie zögerte. »Was denkst du?«

				»Der erste Abend …«, sagte er unsicher. »Ich erinnere mich an den Abend, als wir uns kennenlernten.«

				Leesils Züge verhärteten sich plötzlich, und er sah zu Chap.

				»Du …«, flüsterte er.

				Magiere presste die Lippen zusammen, als sie daran dachte, was an jenem ersten Abend geschehen war, als sie Leesil in die Augen gesehen hatte. Und es wurde ihnen erst jetzt klar.

				»Du Miststück!« Leesil sprang vor und wollte den Hund packen.

				Chap sauste davon. Wynn erschrak, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten.

				Magiere packte Leesil an der Taille, ließ sich zurückfallen und riss Leesil mit sich. Wynn breitete die Arme wie eine Barriere aus, und Chap spähte nervös an ihr vorbei.

				Magiere zog Leesil mit sich, als sie zurückwich und schließlich mit dem Rücken an ein Tischbein stieß.

				»Du steckst dahinter!«, rief Leesil dem Hund zu. »Eine wandernde Kriegerin zu bestehlen … Es war verrückt. Normalerweise hätte ich mich bestimmt nicht dazu hinreißen lassen.«

				»Hör auf!«, rief Wynn. »Nach all dem, was du mir erzählt hast … Er hat nie etwas getan, das dir schadet.«

				»Beruhig dich, Leesil«, flüsterte Magiere.

				Er befreite sich aus ihrer Umklammerung, kam auf die Beine und trat zur Tür, ohne den Hund anzusehen.

				»Hier halte ich es nicht mehr aus.«

				Damit ging er.

				Wynn stand auf, strich ihren Umhang glatt und den Zopf zurück. Sie schien mit ihrer Weisheit am Ende zu sein.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte sie, sah Magiere an und erhoffte sich eine Antwort von ihr. »Warum verhält sich Leesil auf diese Weise?«

				Magiere hatte keine Antwort. Es verbarg sich zu viel dahinter, es gab zu wenig Zeit, und sie waren mit zu vielen anderen Dingen konfrontiert. Über all die Jahre hinweg hatte sich Chap vor ihnen versteckt und sie gleichzeitig beobachtet und belauscht. Und Wynn von dem früheren Leben zu erzählen, das sie und Leesil geführt hatten … Die junge Weise wäre kaum in der Lage gewesen, es zu verstehen.

				Trotz Verrat und Enthüllungen … An ihrer aktuellen Situation änderte sich nichts. Magiere konnte nicht zulassen, dass Leesil diesen Dingen jetzt den Rücken zuwandte. Als sie zur Tür zurückwich, spähte Chap erneut hinter Wynn hervor.

				Die hellblauen Augen des Hunds beobachteten Magiere aufmerksam.

				Kaum war die Sonne untergegangen, brach Chane auf, um Nahrung für Toret zu beschaffen. Es verlangte ihn selbst nach Blut, und die verwundete Schulter bereitete ihm Probleme – sie brannte.

				Durch dunkle Gassen eilte er, erreichte bald ein heruntergekommenes Viertel und stieß auf eine Obdachlose, die halb weggetreten hinter einigen Kisten lag, mit einer leeren braunen Glasflasche in der Hand. Der Geruch von billigem Fusel hing in der Luft.

				Die Frau roch nach Schweiß, Schmutz und Urin, aber Chane trank ihr Blut und nahm ihr Leben in sich auf. Er achtete darauf, dass nicht ein einziger Tropfen auf seine Kleidung geriet. Mit geschlossenen Augen wich er zurück, konzentrierte sich auf seine innere Welt und lenkte die Lebenskraft der Frau in seine verletzte Schulter.

				Der Schmerz ließ nach, aber die Wunde heilte nicht vollständig.

				Chane ließ die Frau dort liegen, wo er sie gefunden hatte. Als er fortging, dachte er daran, dass Toret alle Regeln in Bezug auf Beute aufgegeben hatte. Vor der Ankunft der Jägerin hatten sie nur selten getötet und die Leichen immer verschwinden lassen – zumindest hatte Chane dafür gesorgt, dass Toret von solchen Annahmen ausging. Jetzt wurde keine Rücksicht mehr genommen.

				Die Jägerin.

				Sie war der Schlüssel für die Ketten, die ihn gefangen hielten. Er brauchte nur dafür zu sorgen, dass sich Toret und die Dhampir begegneten. Chane warf alle vorherigen Pläne über den Haufen, trat auf die Hauptstraße des inneren Kreises und ging zu der alten Kaserne, in der sich die Weisen niedergelassen hatten. Toret wollte Blut, und die Zeit drängte.

				Er trat durch die Tür und zögerte, als er Zeichen und Worte auf dem Boden sah, mit Kreide geschrieben. Er sah »Ja« und »Nein« auf Belaskisch, und der Rest bestand aus kantigen Elfensymbolen, zu einzelnen Gruppen angeordnet.

				Wynn bemerkte ihn. Sie sah perfekt aus, wie sie dasaß, gekleidet in ihren grauen Umhang und mit dem langen Zopf, umgeben von Dokumenten und dem Licht einer kalten Lampe auf dem Schreibtisch. Ihr ruhiges, olivfarbenes Gesicht war lieblich und ihr weiser Rat immer willkommen. Chane wusste, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, obgleich ihr intellektuelles Wesen sie bisher daran gehindert hatte, das zu erkennen. Er mochte die kleine Gelehrte und hätte nie mit ihr gespielt.

				»Guten Abend, Wynn«, sagte er höflich.

				Aus irgendeinem Grund wirkte sie aufgeregt und schien sich nicht besonders darüber zu freuen, ihn zu sehen.

				»Oh, Chane … Haben wir uns für heute Abend verabredet?«

				Er schritt durchs Zimmer, nahm einen Stuhl und setzte sich zu ihr. »Nein, aber ich brauche Informationen und dachte, schau doch mal bei ihr vorbei. Ich hoffe, es ist dir recht.«

				Sie nickte geistesabwesend und begann damit, Dokumente zu Stapeln anzuordnen. »Du bist immer willkommen. Es ist nur … Derzeit passiert ziemlich viel.«

				»Was bedeutet das?« Chane deutete auf die Kreidezeichen und das allgemeine Durcheinander im Zimmer.

				»Ich helfe Freunden«, erwiderte Wynn und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es freut mich, dich zu sehen, aber derzeit weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Eine Abwechselung könnte mir guttun.«

				Sie rieb sich die Augen – ganz offensichtlich hatte sie zu lange ohne Pause gearbeitet. Chane fühlte kurzes Widerstreben, sie noch mehr zu belasten. Im Großen und Ganzen scherte er sich nicht um Sterbliche, aber Wynn war einzigartig.

				Sie streckte ihre kleinen, perfekten Hände aus und rückte einen Stapel zurecht. »Was hast du auf dem Herzen?«

				»Zuerst einmal … Kannst du ein elfisches Wort für mich übersetzen?«

				»Ich kann es versuchen. Wie lautet es?«

				»Anmaglâhk«, sagte Chane. »Ich habe es vor kurzer Zeit gelesen, weiß aber nicht, was es bedeutet.«

				Wynn runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass es ein echtes Elfenwort ist, Chane. Wo hast du es gelesen?«

				»In einem historischen Text, der die Elfen dieses Kontinents betrifft«, log er.

				Wynn überlegte. »Ich würde es mit … ›Lebensdieb‹ übersetzen. Das ist die beste Umschreibung.«

				»›Lebensdieb‹?«, wiederholte Chane. »Das klingt nach einem Mörder … oder einem Assassinen.«

				»Vielleicht«, erwiderte Wynn, und die Falten fraßen sich tiefer in ihre Stirn. Chanes Interpretation des Begriffs schien sie zu stören. »Aber bei den Elfen gibt es keine Assassinen; das Wort muss sich also auf andere Völker beziehen.« Sie lächelte müde. »Sag mir jetzt … Worüber möchtest du Informationen?«

				»Du musst mir versprechen, nicht über mich zu lachen.«

				»Warum sollte ich über dich lachen?«, fragte Wynn verwundert.

				»Ich möchte mehr über den legendären ›Dhampir‹ erfahren, angeblich den Nachkommen eines Vampirs und eines Sterblichen. Natürlich ist es reiner Aberglaube, aber er interessiert mich.«

				Wynn lachte nicht. Stattdessen blickte sie auf seine Hände und betrachtete dann sein Haar, und Chane glaubte, für einen Moment Furcht in ihrem Gesicht zu erkennen.

				»Wo hast du dieses Wort gehört?«, fragte sie.

				Ihre Reaktion verwirrte Chane so sehr, dass er seine Sinne erweiterte. Wie beiläufig breitete er die Arme aus.

				»In einer Taverne, glaube ich«, behauptete er. »Irgendjemand erzählte von einem Gerücht.«

				Wynn nickte und gab sich ruhig, aber Chane hörte, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Atem schwerer wurde. Hatte sie Angst vor ihm?

				»Domin Tilswith ist der Experte für Legenden. Ich suche ihn; bitte warte hier.«

				Wynn stand auf, und Chane fühlte sich versucht, sie festzuhalten und herauszufinden, warum sie sich ihm gegenüber plötzlich so seltsam verhielt. Aber damit hätte er ihre Furcht vor ihm noch mehr verstärkt, und diese Vorstellung behagte ihm nicht.

				Wynn deutete rasch eine Verbeugung an und eilte hinaus.

				Etwas stimmte nicht. Kurz darauf hörte Chane schnelle Schritte, die sich ihm von der anderen Seite der alten Kaserne näherten. Er gehorchte seinem Instinkt, verließ das Zimmer und lief zur Tür.

				Magiere ging zwischen den Betten in ihrer Unterkunft und dem Flur hin und her. Bei jeder Rückkehr ins Zimmer sah sie Chap neben dem Tisch – er wirkte irgendwie traurig. Sie verstand nur wenig von dem, was Wynn ihr im Verlauf des Nachmittags und Abends erklärt hatte, als die junge Weise bestrebt gewesen war, mit dem Hund zu kommunizieren. Auf dem Boden des Arbeitszimmers zeigten sich jetzt überall Kreidezeichen.

				Die Feen waren so alt wie die Welt, hieß es in den Legenden. Man hielt sie größtenteils für Mythos und Aberglaube. Verschiedene Religionen präsentierten ihre Version von der Entstehung des Lebens, aber noch älter waren die Geschichten von der Erschaffung der Welt.

				Erde, Wasser, Luft, Feuer und Geist.

				Berg, Welle, Gas, Energie und Essenz.

				Diese Elementarintelligenzen, von manchen Glaubensrichtungen für göttlich gehalten, waren die Feen, durch deren Vermischung die Welt entstand.

				Nach Ansicht der Weisen waren die Menschen das älteste Volk, und durch die Verbindung mit den Feen – damals, als die Welt noch jung war – entstanden neue Wesen. Sie vermischten sich auch untereinander, und so entstanden über Äonen hinweg neue Arten. Das Elfenwort für die von den Feen abstammenden Geschöpfe lautete Úirishg, was so viel wie »feenblütig« oder »Kinder der Feen« bedeutete.

				Unter den Bäumen und in den Wäldern lebten die Elfen. Das Volk von Erde und Berg waren die Zwerge, obwohl Magiere in diesem Land nie welche gesehen und auch nicht von ihnen gehört hatte. Die auf die Feen zurückgehenden Geschöpfe von Wind, Welle und Flamme kannte Wynn nicht.

				In der fernen, längst vergessenen Vergangenheit bildeten die Feen, die Elementarwesen, den Anfang.

				Magiere hob den Blick zu Leesil, der oben auf seinem Bett lag. Er hatte den einen Arm übers Gesicht gelegt, schenkte weder ihr noch dem Hund Beachtung,

				»Wynn hat es dir gesagt«, wandte sie sich an ihn. »Chap kontrolliert uns nicht. Es ist mehr eine gedankliche Berührung, ein auf Erinnerungen basierendes Drängen, mehr nicht.« Sie sah zu Chap. »Wir haben es nur nie gemerkt und konnten uns deshalb auch nicht damit auseinandersetzen.«

				»Und wie oft haben wir es nicht gemerkt?«, fragte Leesil. »Wie viele Entscheidungen in unserem Leben haben wir getroffen, weil er unsere Gedanken berührte?«

				Chap bellte zweimal.

				»Sei still!«, sagte Leesil scharf. Er nahm den Arm vom Gesicht und drehte den Kopf weit genug, um Magiere anzusehen.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich.

				»Und was verbirgt er sonst noch?«, fuhr Leesil fort. »Welchen Umständen verdanken wir das Privileg seiner Gesellschaft?«

				Magiere schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie.

				»Nun, inzwischen sollte ich daran gewöhnt sein, in Ungewissheit zu leben«, murmelte Leesil.

				Seine Worte ließen Magiere zögern – er schien von etwas anderem gesprochen zu haben.

				»Wir wissen, dass Chap … glaubt, der Mörder gehört nicht zum Stadtrat«, sagte Magiere schließlich und hoffte, Leesils Aufmerksamkeit auf die Dinge richten zu können, mit denen sie derzeit konfrontiert waren. Eigentlich lag ihr gar nichts mehr daran, noch weiter über die geheimnisvollen Aspekte des Hunds nachzudenken. Je länger sie sich diese Sache durch den Kopf gehen ließ, desto mehr mögliche Bedeutung sah sie darin, dass Chaps verborgene magische Natur sie all die Jahre begleitet hatte.

				»Wynn vermutet, dass Chap zwischen den Dokumenten auf dem Tisch nach Spuren geschnüffelt hat«, sagte Magiere. »Wenn ein Untoter ein Dokument unterschrieben hat, so könnte vielleicht etwas von seinem Geruch übrig geblieben sein, aber der Hund fand nichts. Wahrscheinlich liegt die Sache zu lange zurück, und es gibt keine Fährte mehr.«

				Chap stand auf und jaulte. Sein Schwanz zuckte.

				»Du sollst still sein!«, rief Leesil dem Tier zu.

				»Das bedeutet ›ja‹«, sagte Magiere müde. »Wynn hat das mit ihm eingeübt.« Sie seufzte tief. »Ein Bellen für ›ja‹, zwei für ›nein‹ und drei für ›vielleicht‹ oder ›weiß nicht‹.«

				Leesils Kopf sank aufs Kissen zurück.

				»Glaubst du, du kannst es besser?«, fragte Magiere. »Wynn hat sich alle Mühe gegeben und viel erreicht, wenn man bedenkt, dass sie mit jemandem zu reden versuchte, der … weder schreiben noch sprechen kann. Sie meint, dass er – als Feenabkömmling oder was auch immer – anders denkt als wir, was die Kommunikation mit ihm schwierig macht.«

				Ein kalter, feuchter Klumpen berührte sie an der Hand, und Magiere zuckte erschrocken zusammen.

				Chap war zu ihr gekommen, drückte seine Schnauze an ihre Hand und jaulte leise. Seine Zunge strich ihr über die Finger.

				»Wie sehr hat er unser Leben beeinflusst?«, fragte Leesil, stützte sich auf einen Ellenbogen und sah nach unten. »Hätten wir uns überhaupt kennengelernt, wenn wir an jenem Abend nicht von ihm zusammengebracht worden wären?«

				»Spielt es eine Rolle?«, erwiderte Magiere. »Wir sind hier, und wir haben eine Aufgabe. Ich muss davon ausgehen, dass wir in jedem Fall hier wären, auch wenn Chap damals keinen Einfluss auf uns genommen hätte.«

				Leesil kniff die Augen zusammen, und Kummer regte sich in Magiere. Sie hätte ihn gern getröstet, wusste aber nicht wie.

				Plötzlich erklang eine helle Stimme.

				»Wo liegt das Problem? Habt ihr schon wieder was niedergebrannt?«

				Vàtz stand in der Tür, in Hemd und Hose, beides zu groß, das Haar zerzaust wie am Morgen. Magiere sah den Jungen erleichtert an.

				»Hast du deinen Onkel gefunden?«, fragte sie.

				»Ja. Zuerst trauerte er so, als wäre seine Mama gestorben; dann war er wütend und meinte, er würde euch das Fell über die Ohren ziehen. Bis ich ihm vom Geld erzählte. Daraufhin brummte er etwas über den Verlust von Einnahmen während des Wiederaufbaus.«

				Magiere seufzte erneut.

				»Habt ihr schon gegessen?«, fragte Vàtz. »Ich habe seit gestern Nacht kaum was in den Magen bekommen.«

				»Ich gehe zu Wynn und hole dir was«, sagte Magiere. »Warte hier.«

				Die Präsenz des Jungen und seine Unwissenheit in Hinsicht auf die Ereignisse des Abends stifteten vielleicht Frieden zwischen Leesil und Chap.

				Magiere machte sich auf den Weg zum Arbeitszimmer, den Kopf voller Fragen über den Hund. Es war ein zu großer Zufall, dass ein für die Jagd auf Untote geborener Hund in der Gesellschaft einer Dhampir endete, von der eines entflohenen Assassinen ganz zu schweigen. Wenn sie ihre Aufgabe in Bela erfüllt hatten … Magiere hoffte, dass sie dann Gelegenheit fanden, der Sache auf den Grund zu gehen und Antworten zu finden.

				Als sie das Arbeitszimmer betrat, war von Wynn nichts zu sehen. Eine kalte Lampe stand auf dem Schreibtisch, an dem die junge Weise gesessen und gearbeitet hatte.

				Sie wandte sich dem zur Küche führenden Flur zu. Im dortigen Halbdunkel bemerkte sie ein Glühen und senkte den Blick.

				Das Topas-Amulett leuchtete.

				Magiere wirbelte herum.

				Das Arbeitszimmer war leer, aber sie hörte hastige Schritte im Hauptflur und begann zu laufen.

				»Leesil!«, rief sie. »Mein Schwert!«

				Sie kam am Eingang vorbei, sah aber niemanden. Als sie den Weg zu ihrem Zimmer fortsetzen wollte, lief ihr Chap entgegen, und Leesil folgte dicht hinter ihm. Der Hund hinkte immer noch, sauste aber an Magiere vorbei, und Leesil warf ihr das Falchion zu. In der rechten Hand hielt er seine neue Klinge. Vàtz kam weiter hinten angerannt, mit der geladenen Armbrust in den kleinen Armen.

				»Kehr ins Zimmer zurück!«, forderte Magiere ihn auf.

				Sein Gesicht umwölkte sich, und er öffnete den Mund zu einer zornigen Bemerkung.

				»Keine Widerrede!«, rief Magiere. »Los!«

				Hinter ihr jaulte Chap und bellte dann. Magiere wartete nicht ab, um zu sehen, ob Vàtz ihrer Aufforderung nachkam – sie stürmte in Richtung Arbeitszimmer.

				Als sie dort eintraf, kamen Wynn und Tilswith aus dem anderen Flur von der Küche. Leesil und Chap erreichten das Arbeitszimmer kurz nach ihr, und der Hund machte sofort eine Runde, schnüffelte und brummte leise. Er knurrte, als er an Wynns Schreibtisch vorbeikam, lief dann wieder zum Hauptflur.

				Magiere zögerte und wandte sich an die beiden Weisen.

				»Wer war gerade hier?«, fragte sie.

				»Unser Freund Chane«, antwortete Wynn außer Atem. Ihre Stimme vibrierte.

				»Guter Gelehrter, aber …« Der Domin ergriff Wynns Arm, und seine Stimme klang traurig, als er fortfuhr: »Er groß, adlig aussieht … hat rotbraunes Haar hinter die Ohren gestrichen.«

				»Oh, ihr gnadenlosen Heiligen!«, entfuhr es Leesil, und er lief Chap hinterher. »Komm. Diese Leute haben einen Untoten zu Tee und Studium eingeladen.«

				Magiere folgte ihm. Als sie den Eingang erreichte, stand die Tür bereits offen. Leesil eilte vor ihr in die Nacht hinaus, und Chaps Heulen kam draußen von der Straße.

				Sgäile band die Zipfel seines Mantels an der Taille zusammen, damit er ihn nicht störte, und auf dem Rücken trug er das Bündel mit seinen Sachen. Mit dem Kurzbogen über der Schulter trat er unweit der Verteidigungsmauer des Innenkreises in die Lücke zwischen zwei Gebäuden und suchte nach einem Weg auf die Dächer.

				Ein Tag des Wartens lag hinter ihm, und sein Verwandter in Bruchbude hatte ihm von dem seltsamen, gut gekleideten Menschen erzählt, der mit Fragen gekommen war. Wegen einiger ungeklärter Todesfälle wurden bei Einbruch der Nacht alle Tore der Stadt geschlossen, was den Bewegungsspielraum einschränkte. Um rechtzeitig die reichen inneren Distrikte zu erreichen, hatte sich Sgäile auf den Weg gemacht, bevor die Sonne untergegangen war.

				Es fiel ihm nicht weiter schwer, an der Hauswand emporzuklettern, und kurze Zeit später kauerte er auf dem Dach eines zweistöckigen Gebäudes. Er sprang zum nächsten Dach, landete lautlos und setzte den Weg fort. Vorn und weiter oben sah er einen hellen Fleck auf dem Wehrwall, und er wich in den Schatten eines Schornsteins zurück. Ein Wächter in einem weißen Waffenrock und mit Federhelm patrouillierte auf dem Wehrgang. Als er weiterging und in der Nacht verschwand, setzte sich Sgäile wieder in Bewegung und schlich durch die Finsternis.

				Es würde nicht leicht sein, das Ziel nur mit der Beschreibung durch seinen Verwandten zu finden. Sgäile stellte sich auf eine lange Nacht des Suchens ein.

				Plötzlich hörte er ein Heulen.

				Ein Hund war erwähnt worden.

				Das Heulen wiederholte sich, lang und wild, und Sgäile lief über die Dächer.

				Chane sprang durch eine Türöffnung, als er Rufe im Flur hörte. Er verzichtete darauf, stehen zu bleiben und zu lauschen, eilte zur Eingangstür, nachdem sich die Schritte, die sich zunächst genähert hatten, wieder entfernten.

				Er zuckte zusammen, als hinter ihm ein lautes Heulen erklang. Dieses besondere Geräusch hatte er zweimal gehört – einmal in der Ferne und das andere Mal in der Nähe –, und daher wusste er: Der Hund der Dhampir befand sich in der alten Kaserne.

				Was machte die Jägerin bei den Weisen?

				Als er durch die Straße lief, wurde das Heulen lauter und schriller, und Chane begriff, dass der Hund das Gebäude verlassen hatte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah weit hinter sich zwei wie Diamanten funkelnde Punkte in der Dunkelheit. Unmittelbar dahinter bewegte sich eine Silhouette, aber nicht gleichmäßig – es sah nach einem Hinken aus. Chanes Beine waren lang, und er lief schnell, doch der Hund kam näher.

				Er hielt nach einer Zuflucht Ausschau, nach einem Ort, wo er einen Kampf führen konnte. Zwischen zwei an den Wehrwall geschmiegten Gebäuden entdeckte er einen alten, schäbigen Schuppen – die Tür hing schief in den Angeln, aber drei Wände waren intakt. Chane sprang hinein, wich an die Rückwand zurück und murmelte die Worte einer Beschwörung.

				In Gedanken zog er helle Linien und formte Symbole. Zuerst der Kreis, dann ein Dreieck darum herum, mit glühenden Zeichen an den Ecken. Das Muster aus Linien und Symbolen legte sich auf seine visuelle Wahrnehmung vom Inneren des Schuppens, und er richtete es so aus, dass es auf die Stelle vor der Tür zeigte.

				Der Hund heulte noch immer, prallte gegen die Tür und zerbrach sie. Aus seinem Heulen wurde ein langes Knurren.

				Trotz der Dunkelheit des Schuppens sah Chane: Das blaugraue Fell des Hunds hatte sich aufgerichtet, und er fletschte die Zähne. Er war so groß, dass er ihm bis zum Oberschenkel gereicht hätte. Und die Dhampir konnte nicht weit hinter ihm sein.

				Chane konzentrierte sich auf den Boden vor dem Hund. Ein kurzes Wabern ließ das Bild vor seinen Augen erzittern.

				Vor dem Tier leckten plötzlich Flammenzungen nach oben.

				Ohne einen Blick zurück sprang Chane durch die offene Seite des Schuppens, lief und suchte auf der Straße nach dem nächsten Abwassergitter.

				Leesil raste durch die Tür des Gildenhauses. Chap war nicht weit vor ihm und ziemlich schnell, obwohl er nur auf drei Beinen lief.

				Er versuchte, noch schneller zu werden, um den Hund einzuholen. Chap war immer wieder verletzt worden, weil er sich praktisch in jeden Kampf stürzte. Mehr als einmal hatte er es mit einem starken Gegner aufgenommen, bevor Leesil zu ihm aufschließen und ihm helfen konnte. Von dem Untoten, den Chap verfolgte, wussten sie praktisch nur, dass er ein Schwertkämpfer und vielleicht auch ein Magier war. Mit einem solchen Widersacher hatte es der Hund bisher noch nicht zu tun bekommen, und auch wenn er selbst magischer Natur sein sollte …

				Zorn stieg in Leesil auf, er galt sowohl Chap als auch dem Untoten, der einfach hereinspaziert war, als sie nicht aufgepasst hatten. Leesil strengte sich noch mehr an, um zu dem Hund aufzuschließen, und er wusste Magiere nicht weit hinter sich. Weiter vorn sah er Chap auf der Straße, die einen langen Bogen beschrieb, und einige Dutzend Meter vor ihm bemerkte Leesil eine vage Gestalt. Er versuchte, mehr von ihr zu erkennen, doch plötzlich war sie verschwunden.

				Chap lief zu einem schäbigen Schuppen, der kaum Schutz bot. Warum sollte der Untote ausgerechnet dorthin fliehen?

				Leesil näherte sich und sah, dass Chap durch die Tür gesprungen war, dicht dahinter in dem Schuppen stand und laut knurrte. Unmittelbar darauf loderten plötzlich Flammen vor dem Hund.

				Ein Schatten huschte aus der Seite des Schuppens.

				Leesil wollte schreien. Er stürmte durch die Tür, packte Chap an der Schulter und warf sich nach vorn.

				Er spürte die Hitze wie etwas, das Substanz bekam – es fühlte sich an wie ein Sprung in kochende Flüssigkeit. Mit Chap in den Armen rollte er über den Boden und prallte gegen die Rückwand des Schuppens. Leesil kam wieder auf die Beine und schob den Hund durch die aufgebrochene Seitenwand des Schuppens.

				Wieder auf der Straße strich er Chap übers blaugraue Fell und suchte nach Verbrennungen. Zum Glück hatte das Feuer nur den Schwanz und einige Stellen an den Seiten angesengt. Einen Moment länger bei den Flammen, und das Ergebnis hätte viel schlimmer ausgesehen.

				Chap wollte erneut über die Straße laufen, doch Leesil hielt ihn zurück.

				»Nein«, sagte er. »Warte.«

				»Leesil!«

				Magieres Stimme erklang vor dem brennenden Schuppen.

				»Hier!«, rief er. »Wir sind hier!«

				Sie lief auf ihn zu, das Falchion in der Hand. »Wo ist der Untote?«

				»Keine Ahnung.« Leesil schüttelte den Kopf und sah zum Feuer. »Sollen wir Alarm schlagen? Dieser Untote scheint es zu lieben, Dinge in Flammen aufgehen zu lassen.«

				Magiere sah ebenfalls zum Schuppen und schüttelte den Kopf. »Es besteht keine Gefahr für die anderen.« Sie sank neben Chap auf die Knie. »Hat der Mistkerl ihn verletzt?«

				»Nein, eigentlich nicht«, sagte Leesil und zeigte sich erleichtert.

				Chap drehte den Kopf, beleckte sein Gesicht, knurrte dann und versuchte freizukommen. Aber Leesil ließ ihn noch nicht los.

				»Bist du bereit?«, fragte er Magiere.

				»Lass ihn laufen«, sagte sie.

				Chap lief über die Straße, langsamer als vorher, schnüffelte und suchte nach einer Fährte. Schon nach kurzer Zeit entdeckte er eine, und Leesil und Magiere folgten ihm über die Straße.

				Wieder brodelte Zorn in Leesil. Er schloss die schweißfeuchte Hand fester um den Griff der neuen Klinge und stellte sich vor, wie der abgeschlagene Kopf des Untoten übers Kopfsteinpflaster rollte. Er nahm die Waffe in die linke Hand, wischte sich die rechte an der Hose ab. Hier und dort vertrieben Straßenlaternen die Dunkelheit, aber weit und breit war niemand zu sehen.

				Beim Wehrwall patrouillierten zahlreiche Wächter, und Leesil hoffte, dass der Untote nicht auf sie stieß. Beim Versuch, ihn zu überwältigen, hätten sie vermutlich den Tod gefunden.

				An einem Abwassergitter blieb Chap stehen, schnüffelte daran und sah zu ihnen auf. Mit der Pfote des unverletzten Vorderbeins kratzte er an dem Gitter, und ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle. Leesil sah, dass seine Beine zitterten, und er hörte schweres Atmen.

				Magiere trat nach dem Gitter. »Er ist in die Kanalisation geflüchtet.«

				Leesil beobachtete, wie das matte Glühen ihres Topas-Amuletts verblasste und schließlich verschwand. Er ging neben Chap in die Hocke, und Magiere folgte seinem Beispiel. Sie sah auf das Gitter hinab, richtete den Blick dann auf Chap.

				»Wir haben keine Laterne oder Fackel, und Chap ist fix und fertig«, sagte Magiere.

				Leesil spähte durchs Abwassergitter. Magiere hatte recht, aber vor dem inneren Auge sah er noch immer den von Flammen umgebenen Hund. Er legte Chap die Hand auf den Rücken und spürte das Zittern der Erschöpfung darunter.

				Als er nach dem Gitter greifen wollte, fühlte er Magieres Hand auf der Schulter.

				»Nicht auf diese Weise«, sagte sie. »Wir bleiben beim Plan. Wir suchen das Versteck und greifen am Tag an, wenn wir ausgeruht und gut vorbereitet sind.«

				»Er kann nicht weit gekommen sein«, gab Leesil zu bedenken.

				»Wir finden ihn und die anderen«, beharrte Magiere. »Vielleicht dauert es eine Weile, aber wir finden sie. Sie können die Stadt nicht verlassen – das hoffe ich wenigstens. Immerhin lässt Schetnick bei Sonnenuntergang alle Tore schließen.«

				Leesil atmete tief durch und nickte. Chap knurrte noch immer und starrte durchs Gitter in die Kanalisation.

				»Ich weiß, dass du mich verstehst«, wandte sich Magiere an den Hund. »Hör also auf mit dem Theater.«

				Chap wurde still und warf ihr einen finsteren Blick zu.

				Früher, als Leesil Chap nur für einen Hund gehalten hatte, wäre er vielleicht bereit gewesen, seinen »Gesichtsausdruck« für komisch zu halten. Doch jetzt lief es ihm kalt über den Rücken.

				Bewegung auf der Straße weckte seine Aufmerksamkeit. Mit einer fließenden Bewegung stand Leesil auf und hielt seine Waffe bereit.

				Vàtz trat auf sie zu, mit schussbereiter Armbrust und entschlossener Miene.

				»Gehen wir nach unten?«, fragte er.

				Magiere sah ihn groß an. »Ich habe dir gesagt, dass du bei den Weisen bleiben sollst!«

				»Ich verstecke mich nicht hinter ihren grauen Umhängen.«

				In Magieres Augen blitzte es, und sie wollte den Jungen packen, aber Leesil schob Vàtz über die Straße, in die Richtung, aus der sie alle gekommen waren.

				»Kehren wir zurück«, sagte er. »Reden wir später darüber.«

				»Was?«, platzte es aus Vàtz heraus. »Ich dachte, ihr beide wollt …«

				»Bewegung!«, befahl Leesil.

				Der Junge gehorchte widerstrebend, und Magiere folgte ihm. Leesil drehte den Kopf, um Chap zu rufen.

				Der Hund war nicht mehr da.

				Feuer in der Nacht. Ein Heulen in der Luft.

				Sgäile beobachtete das ferne Glühen zwischen den nächtlichen Silhouetten der Dächer, und als er sich konzentrierte, hörte er das Geräusch eiliger Schritte und undeutliche Stimmen. Er sprang erneut, landete auf einem Dach mit zwei Schornsteinen und sah den Widerschein des Feuers am Wehrwall. Sgäile ließ seinen Blick über die fernen Bereiche des Wehrgangs streichen und bemerkte einige Wächter, die ihre Runde ruhig fortsetzten – sie schienen das schwächer werdende Feuer nicht zu sehen. Vielleicht war es dem Wehrwall zu nahe, als dass man es aus der Ferne erkennen konnte.

				Was dort brannte, war nur ein alter, aufgegebener Schuppen, dessen Reste bereits in sich zusammensackten. Einzelne Funken stiegen auf und verschwanden, bevor sie die höchste Stelle des Wehrwalls erreichten. Das Glühen versetzte Sgäile in die Lage, mehr Einzelheiten zu sehen, und inzwischen hörte er keine Schritte oder Stimmen mehr. Vorsichtig näherte er sich dem Rand des Daches und sah nach unten.

				Auf der rechten Seite ging ein Junge, mit einer Armbrust über der linken Schulter. Ihm folgte eine hochgewachsene Frau mit langem, schwarzem Haar und weitem Hemd. Bis auf das Schwert in ihrer Hand fiel Sgäile kaum etwas an ihr auf.

				Aus den Augenwinkeln sah er etwas Helles und drehte den Kopf. Neben einem Abwassergitter in der Straße stand eine Gestalt mit langem, weißblondem Haar in einer weißen, ärmellosen Weste, die an der Taille zusammengebunden war. Sie hielt eine sonderbare Klinge in der Hand.

				Die Gestalt drehte sich langsam und blickte sich aufmerksam um, und daraufhin sah Sgäile ihr Gesicht.

				Ein Mann, die Haut braun wie seine eigene. Aber mit dem Gesicht stimmte etwas nicht. Die Augen waren nicht so schräg und groß wie die seinen, die Brauen nicht ganz so weit gewölbt. Das Kinn schien eher zu einem Menschen zu gehören.

				Ein Halbblut.

				Sgäile sah wieder zu der Frau und dem Jungen, die bereits die Straße hinuntergingen. Sein Ziel stand still da, deutlich zu sehen, und eine solche Chance durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.

				Er holte einen Pfeil hervor, setzte ihn auf die Sehne des Bogens und zielte.

				Leesil sah die Straße hinauf und hinunter, hielt auch zwischen den Gebäuden nach Chap Ausschau. Er wollte die Suche gerade aufgeben, als er ein sonderbares Prickeln im Rücken fühlte. Vorsicht erwachte in ihm, und er spähte so in die Dunkelheit, als gäbe es dort jemanden, den er bisher nicht gesehen hatte.

				War der Untote an einer anderen Stelle aus der Kanalisation nach oben geklettert und zurückgekehrt? Er horchte aufmerksam, und sein Blick wanderte durch die Dunkelheit zwischen den Gebäuden.

				Ein Schatten bewegte sich, dicht über dem Boden, und Leesil spannte die Muskeln.

				Chap kam zwischen zwei nachts geschlossenen Geschäften zum Vorschein und beschnüffelte den Boden. Leesil entspannte sich verärgert.

				»Komm her!«, rief er. »Er ist längst weg.«

				Chap sah auf und blickte über die Straße, humpelte dann zu Leesil.

				Sgäiles Blick galt der Brust des Halbbluts, der Stelle, wo das Herz saß. Er holte Luft und hielt den Atem an.

				Etwas Graues kam von einem Gebäude auf der linken Seite und näherte sich dem Ziel. Sgäile zögerte und ließ den angehaltenen Atem entweichen.

				Es war ein Hund, und er hinkte ganz offensichtlich. Zusammen mit ihm ging das Ziel langsam über die Straße. Sgäile holte erneut Luft, hielt den Atem an und zog die Sehne.

				Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf das Fell des Hunds, und es erschimmerte.

				Sgäile zögerte erneut, und diesmal stockte ihm der Atem.

				Der Hund hinkte neben dem Halbblut, und Sgäile beobachtete ihn aufmerksam.

				Er war blaugrau und größer als ein Waldwolf, hatte einen schmalen Kopf und eine längere Schnauze. Selbst aus dieser Entfernung bemerkte Sgäile das Glitzern in seinen hellblauen Augen, als sich der Hund immer wieder umsah. Er ließ den Bogen sinken, lockerte die Sehne langsam, saß stumm da und sah beiden unterschiedlichen Gestalten hinterher.

				»Maya-hì?«, flüsterte er ungläubig.
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				Toret saß allein im Wohnzimmer und wartete darauf, dass Chane mit einem Sterblichen als Nahrung für ihn zurückkehrte. Das tiefe Loch dort, wo eines seiner Augen gewesen war, hatte sich inzwischen geschlossen. Von der großen Wunde in der Brust ging kein Schmerz mehr aus, aber der Verlust an Flüssigkeit hatte ihn sehr geschwächt, und er fühlte sich auf eine Weise leer, die über Hunger hinausging. Mit jedem verstreichenden Moment erschien ihm die Illusion von »Toret« lächerlicher, und »Rattenjunge« gewann mehr an Realität.

				Immer wieder dachte er an den Kampf in der vergangenen Nacht, und Unruhe erfüllte ihn. Er war stärker als das Halbblut, doch trotz der Dinge, die er von Chane in Hinsicht auf den Schwertkampf gelernt hatte, war er erneut von dem Halbelf besiegt worden.

				Tibor kam herein, und sein Erscheinen unterbrach Torets Gedankengang.

				»Ich bitte um Verzeihung, Herr, aber ein Mann möchte dich sprechen.«

				Die Halswunde des Matrosen hatte sich geschlossen, doch es zeigten sich noch immer Schorf und Flecken dort, wo er verletzt worden war. Seine untote Existenz ließ das hagere, falkenartige Profil stärker hervortreten, und die wettergegerbte Haut verlor ihre Bräune. Die Augen schienen traurig ins Leere zu blicken.

				»Warst du lange mit Sestmir befreundet?«, fragte Toret.

				»Er war mein Bruder«, erwiderte Tibor. »Und auch mein Freund.«

				Brüder? Tore hätte es sofort bemerken müssen. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen …

				»Wer ist an der Tür?«, fragte er. Sein derzeitiger Zustand eignete sich kaum, jemanden zu empfangen.

				»Ein nobler Herr«, sagte Tibor.

				Toret versteifte sich ein wenig. »Dunkles Haar? Mit weißen Flecken an den Schläfen?«

				»Ja, Herr.«

				Die letzte Person, die Toret jetzt sehen wollte, war dieser Fremde, der immer wieder aus dem Nichts erschien, mit Warnungen vor der Dhampir.

				»Sag ihm, ich bin nicht da.«

				Tibor drehte sich um, und im gleichen Augenblick kam eine kühle Stimme aus dem Foyer.

				»Ich glaube, du solltest mit mir sprechen.«

				Der Fremde kam herein, makellos gekleidet in einen langen, schwarzen Mantel, mit perfekt sitzenden Handschuhen. In Toret regte sich Groll.

				»Dies ist mein Haus«, sagte er. »Es geht mir nicht gut, und ich möchte allein sein.«

				»Ja«, erwiderte der Fremde, und seine Stimme klang noch immer kühl. »Soweit ich weiß, hat dich der Halbelf verletzt. Was einer Person deines Standes nicht geziemt.«

				Seines Standes? Es klang schrecklich, wie ein Hohn. Toret sah Tibor an.

				»Warte im Esszimmer. Dies dauert nicht lange.«

				Tibor nickte und ging. Toret stand auf.

				»Wo sind die Dhampir und ihr Halbelf jetzt?«, fragte der Fremde. »Selbst mit meinen Möglichkeiten gelingt es mir nicht, sie zu lokalisieren.«

				Toret fragte sich, wie alt der Mann sein mochte, obwohl er wie Mitte vierzig aussah. Er wirkte auch abgespannt und müde, vielleicht aufgrund von Schlafmangel – ganz im Gegensatz zu seinem letzten Besuch. Warum interessierte er sich so sehr für die Dhampir, und weshalb verwendete er so viel Mühe darauf, ihn zu warnen?

				Plötzlich spielten die Antworten keine Rolle.

				»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleich. Morgen bringe ich meine Familie von hier fort.«

				»Fort?«, wiederholte der Fremde verblüfft. »Wohin? Um deine Existenz zu sichern, musst du sie töten.«

				Toret lächelte fast, aber nur fast. »Ich habe einmal jemanden gekannt, der ähnlich dachte. Seine Knochen sind Staub unter der Taverne, die der Dhampir gehört. Rache kann einen hohen Preis erfordern.«

				Unverhohlener Ärger erklang in der Stimme des Fremden. »Die Wächter schließen bei Einbruch der Dunkelheit alle Tore. Des Nachts kann niemand in die Stadt herein oder hinaus. Selbst die Abflusskanäle in der Bucht sind jetzt Tag und Nacht geschlossen. Und es wäre schwierig, gelinde gesagt, über alle Wehrwälle hinwegzuklettern.«

				Toret wandte sich ab, und das Hohle seiner Existenz schien sich mit Säure zu füllen.

				»Wenn du glaubst, ich fände keinen Weg an einigen sterblichen Wächtern vorbei, so weißt du nicht, wer ich bin. Geh jetzt. Du bist nicht länger willkommen.«

				Er hörte näher kommende Schritte und drehte sich um. Der Fremde stand dicht vor ihm und musterte ihn mit großem Ernst, schien dabei eine Entscheidung zu treffen.

				»Soll ich dich von Tibor hinausbringen lassen?«, fragte Toret.

				Der Fremde öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Ein oder zwei Sekunden rang er mit seiner Fassung, wich dann zurück.

				»Wie du wünschst.«

				Er drehte sich um und ging. Toret folgte und verriegelte die Tür hinter ihm.

				»Tibor!«

				Der untote Matrose kam ins Foyer. »Ja, Herr?«

				»Wenn Chane zurückkehrt … Lass ihn eintreten, aber niemanden sonst. Wenn jener Mann noch einmal erscheint, so schick ihn fort. Verstanden?«

				»Ja.«

				Toret ging die Treppe zum Obergeschoss hoch. Er war müde und schwach, brauchte dringend Blut, aber endlich sah er seine Welt klar und deutlich. Er ging durch den Flur und betrat Saphirs Zimmer, ohne vorher anzuklopfen. Sie zog sich gerade vor einem ovalen Spiegel an.

				»Oh, Toret«, sagte sie, wie überrascht von seiner Präsenz, und musterte ihn von Kopf his Fuß.

				Er wusste, dass er blasser war als sonst, die eine Augenhöhle zugeschwollen, doch sein neuer Kasack verbarg die anderen Verletzungen. Saphir schnürte ihr rotes Samtgewand zu, und der Anblick rührte ihn. Teesha hatte des Öfteren roten Samt getragen, wenn auch nicht in diesem hellen Ton. Der Ausdruck in ihrem runden Gesicht schwankte zwischen Schmollen und Empörung. Plötzlich lächelte sie, trat auf Toret zu und schlang ihm die Arme um den Hals.

				»Du siehst besser aus«, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter. »Gestern Nacht konnte ich all die Wunden und den Schmutz nicht ertragen. Dafür bin ich einfach zu empfindlich.«

				Ja, vielleicht war sie das, dachte Toret und genoss ihren Anblick. Sie mochte nicht Teesha sein, aber sie gehörte ihm.

				»Du brauchst Nahrung«, sagte sie. »Ich ziehe mich rasch an, und dann besorgen wir dir einen Leckerbissen. Du solltest alles bekommen, was du willst.« Saphir lächelte erneut und hielt es vielleicht für großzügig, an seine Bedürfnisse zu denken.

				»Chane ist unterwegs«, erwiderte Toret. »Er bringt mir etwas.«

				»Wir bleiben also zu Hause?«, fragte Saphir und schmollte wieder. »Ich sitze hier fest, seit die grässliche Jägerin mich angegriffen hat.«

				»Du wirst die ganze Nacht zu tun haben, mit Packen«, sagte Toret sanft. »Wir verlassen Bela morgen Abend nach Einbruch der Dunkelheit. In dieser Nacht bereite ich alles vor.«

				Es dauerte einige Sekunden, bis Saphir die Bedeutung der Worte begriff, und dann lachte sie.

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich verlasse Bela nicht. Dieser Ort ist das Paradies. Es gibt weit und breit keine andere Stadt mit besseren Tavernen.«

				»Wir verlassen Bela«, wiederholte Toret. »Wenn nicht, findet uns die Dhampir, schüttet Öl auf alles, während wir schlafen, und verbrennt das Haus am Tag. Klingt das nach einem Paradies?«

				Es dämmerte Saphir, dass er es ernst meinte, und für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Dann schrie sie, packte eine Porzellanvase und warf sie nach ihm.

				Toret duckte sich, und die Vase zerbrach hinter ihm an der Wand.

				Welstiel saß in der Taverne »Bei Calabar« und wartete auf Lanjow. Der letzte Traum war anstrengend gewesen, und er fühlte sich ausgelaugt. Sein sorgfältig gewobenes Netz löste sich langsam auf, Faden für Faden. Nach dem Feuer in der »Klette« hatte er Magieres Spur verloren, und jetzt beabsichtigte Rattenjunge, die Stadt zu verlassen. Welstiel trank einen Schluck Wein und zwang sich zur Ruhe. Er hatte nach Lanjow geschickt, und bestimmt traf der Vorsitzende des Stadtrats bald ein. Wenn jemand wusste, wo Magiere steckte, so Lanjow.

				Es gab noch immer gewisse Möglichkeiten, wenn er Rattenjunge aufhalten und Magiere unauffällig bei ihrer Jagd helfen konnte. Aber zu viel Hilfe durfte es nicht geben. Wenn sie Rattenjunges Haus vor Einbruch der Nacht fand, hatte sie den Vorteil des Tageslichts und war nicht gezwungen, gegen mehrere Kontrahenten und auch noch einen Beschwörer anzutreten. Ihre Ausbildung musste weitergehen.

				Eine dicke Frau mit ergrauendem Haar näherte sich dem Tisch.

				»Seid Ihr Meister Welstiel?«, fragte sie. »Ein Junge hat gerade eine Nachricht gebracht.«

				Er nickte, und sie gab ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Welstiel nahm es entgegen und las seinen Namen darauf. Die Frau bemerkte, dass ihm der kleine Finger fehlte.

				»Danke«, sagte er und wandte den Blick nicht von ihr, als sie abwartend stehen blieb.

				Die Frau brummte und ging.

				Welstiel drehte das Papier und stellte fest: Ein Wachssiegel hielt es an der Rückseite zusammen. Er brach es und öffnete den Brief.

				Lieber Freund,

				ich bedauere, dass ich mich heute Abend nicht mit dir treffen kann. Die neuesten Ereignisse in Bela verlangen meine volle Aufmerksamkeit. Ich fürchte, meine Zeit ist jetzt so begrenzt, dass ich es mir nicht mehr erlauben kann, das ›Haus des Ritters‹ oder die Taverne ›Bei Calabar‹ zu besuchen.

				Inzwischen hast du sicher von Lord Au’shiyns Tod gehört. Ich habe noch einmal über deinen Rat nachgedacht und darauf verzichtet, die Dhampir fortzuschicken; es ist also nicht nötig, dass wir diese Angelegenheit erneut in meinem Büro besprechen.

				Ich darf dir versichern, dass sie die Unterstützung sowohl der Wache als auch der Weisen hat. Lass mich diese Gelegenheit nutzen, dir noch einmal zu danken. Leider weiß ich nicht, wann wir uns wieder treffen können.

				Ich bleibe dein demütiger Freund.

				Alexi Lanjow

				Welstiel las den Brief noch einmal, obwohl er jedes einzelne Wort verstanden hatte.

				Auf die höfliche Art eines vornehmen Herrn teilte Lanjow ihm mit, dass er im Rathaus nicht mehr willkommen war und alle Kontakte außerhalb davon ebenfalls aufhörten. Mit anderen Worten: Lanjow hatte die Beziehung zwischen ihnen beendet.

				Welstiel spürte wachsende Unruhe. Er las den Brief ein weiteres Mal, und diesmal verharrte sein Blick bei dem Hinweis auf die Weisen. Lanjow hatte erwähnt, dass sie in einer früheren Kaserne untergebracht waren.

				Welstiel legte einen Silbergroschen auf den Tisch und wartete nicht aufs Wechselgeld. Er verließ die Taverne, trat auf die Straße und winkte eine Kutsche herbei.

				»Weißt du, wo sich die hiesige Niederlassung der Gilde der Weisen befindet?«, fragte er den Kutscher. »Bring mich dorthin.«

				Irgendwo im zweiten Kreis der Stadt kletterte Chane aus der Kanalisation. Er war der Dhampir entkommen, doch etwas anderes belastete ihn: Wynn und auch Tilswith wussten nun, was er war.

				Er befand sich jetzt in einem der ärmeren Stadtviertel westlich des Händlerdistrikts und brauchte noch immer Blut für Toret. An der Straßenecke unweit einer Taverne bemerkte er drei Prostituierte, doch er wählte nie jemanden aus einer Gruppe. Auf der anderen Seite stand eine einzelne junge Frau vor einer Gasse. Sie war klein, hatte glattes, schmutziges Haar und trug ein abgenutztes Musselinkleid. Die Augen waren klar, nicht trüb von Alkohol.

				Chane ging zu ihr.

				»Suchst du Gesellschaft?«, fragte sie. Ihre Stimme klang resigniert und freudlos, und ihr fehlten mehrere Zähne.

				»Ja, aber nicht hier. Komm mit mir nach Hause.«

				Sie zögerte, betrachtete seinen Mantel und die Stiefel. Wie Chane gekleidete Männer kamen nicht sehr oft in dieses Viertel.

				»Ich habe ein Zimmer«, sagte sie. »Nicht weit von hier.«

				Chane zeigte seinen Geldbeutel. »Ich zahle für die ganze Nacht.«

				Die Frau zögerte, vom Klimpern der Münzen in Versuchung geführt, aber noch immer vorsichtig. Sie kam etwas näher, nervös und gleichzeitig entschlossen, und hakte sich bei Chane ein.

				In diesem Teil der Stadt war es schwer, eine Kutsche zu finden, und erst einige Straßen weiter bekam Chane Gelegenheit dazu. Zu seiner Erleichterung versuchte die junge Frau während der Fahrt nicht, ein Gespräch zu beginnen. Als sie ihr Ziel erreichten, gingen sie gemeinsam zum Haus, und Chane stellte überrascht fest, dass die Eingangstür verriegelt war.

				Er klopfte, woraufhin Tibor die Tür einen Spaltbreit öffnete und nach draußen sah. Als er Chane erkannte, öffnete er die Tür ganz und wich zurück.

				Chane bedeutete seiner Begleiterin einzutreten, und Tibor wies er an: »Sag dem Herrn, dass ich zurück bin.«

				Von oben kam Saphirs Geheul und das Klirren eines zerbrechenden Objekts aus Glas oder Porzellan. Die Frau sah Chane an und wirkte verunsichert.

				»Du hast einen Herrn? Ich habe dich für einen gehalten.«

				Chane antwortete nicht, und die Prostituierte wich zur Tür zurück.

				»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie. »Ich gehe einfach. Du schuldest mir nichts.«

				Chane packte sie am Oberarm.

				Die Frau schrie nicht, hob aber schnell ein Bein und zog ein Messer aus dem Stiefel. Die Klinge fuhr über Chanes Hand, und er war so überrascht, dass er die Prostituierte losließ. Doch als sie sich zur Tür umwandte, war sie bereits geschlossen, und Tibor stand stumm davor.

				Chane ergriff die Frau mit einer Hand am Nacken. Zwar hatte er bereits Blut getrunken, aber der Schnitt in seiner Hand brachte den Speichel in seinem Mund zum fließen. Sie holte aus und wollte mit dem Messer zustoßen, aber Chane schloss die freie Hand um ihr Handgelenk. Es kostete ihn eine große Willensanstrengung, nicht in den Hals der Frau zu beißen.

				»Ist sie für mich?«, erklang Torets Stimme hinter ihm.

				»Ja … natürlich«, antwortete er.

				Er verabscheute es, Toret eine solche Freude zu machen. Diese Frau, so klein sie auch war, steckte voller Vitalität und Überlebenswillen. Genauso gut hätte man einem Trunkenbold, der zu lange kein Bier mehr gehabt hatte, erlesenen Wein anbieten können.

				Sie zappelte, und Chane hielt sie wie ein Geschenk. Er schloss die Hand fester um ihr Handgelenk, bis das Knirschen von Knochen zu hören war. Die Prostituierte wimmerte schmerzerfüllt und ließ das Messer fallen.

				Toret schlang seine dünnen Arme um die Frau und bohrte ihr sofort die Zähne in den Hals, so schnell, dass sich Chanes Hand von ihrem Nacken löste. Er ließ auch das Handgelenk los und hielt ein verächtliches Schnaufen zurück.

				So eine Vergeudung.

				Im Obergeschoss fiel eine Tür zu, und es folgte das Trampeln von Schritten. Saphir erschien oben an der Treppe zum Foyer. Das normalerweise perfekt frisierte Haar war zerzaust, und sie schien einen Wutanfall zu haben, der über ihre üblichen Koller hinausging.

				»Du kannst mich nicht einfach verlassen, du kleiner Nager!«, rief sie. »Ich bleibe in der Stadt, hast du gehört? Ich bleibe hier!«

				Toret ließ die tote Frau fallen, öffnete den Kasack und beobachtete, wie sich die große Wunde in der Brust schloss. Ein neues Auge bildete sich in der zuvor leeren Augenhöhle, und er drehte sich zur Treppe um.

				»Halt den Mund«, befahl er Saphir. »Geh jetzt und fang mit dem Packen an.«

				Saphir schloss den Mund und hob eine Hand so zum Kopf, als wäre hinter ihren Augen ein plötzlicher Schmerz entstanden. Abrupt drehte sie sich um und kehrte in ihr Zimmer zurück.

				»Packen?«, wiederholte Chane.

				»Wir verlassen diesen Ort.«

				»Meinst du das Haus?«

				»Ich meine die Stadt. Wir kehren in meine Heimat zurück. Morgen Abend bestechen wir einige Matrosen, damit sie uns nach Süden zum Sumanischen Reich bringen. Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal daheim gewesen bin.« Toret zögerte. »Wenn wir bleiben, findet uns die Dhampir. Wir überleben nur, wenn wir gehen. Die Wüste wird dir gefallen – sie ist sauber.«

				Toret ging die Treppe hoch und ließ die Leiche der Prostituierten auf dem Boden des Foyers zurück.

				»Wenn ein Mann mit dunklem Haar und weißen Schläfen kommt …« sagte er. »Lasst ihn nicht herein.«

				Dann blieb er stehen und drehte sich um.

				»In einer so großen Stadt ist es sehr unwahrscheinlich, dass uns die Dhampir findet, bevor wir aufbrechen, aber wir sollten kein Risiko eingehen. Wir müssen nur noch einen weiteren Tag überstehen. Bereite einen Abwehrzauber oder eine Falle vor, irgendetwas, für den Fall, dass jemand einbricht. Etwas Einfaches, das die Dhampir aufhält und uns warnt.«

				Chane wahrte die Fassung und nickte gehorsam. »Wir lassen Tihko und deinen Wolf frei – sie warnen uns bestimmt, wenn jemand versucht, sich Zutritt zu verschaffen. Außerdem ergreife ich noch einige andere Maßnahmen.«

				»Nichts mit Stolperdrähten oder dergleichen«, sagte Toret. »Mach von deinen besonderen Fähigkeiten Gebrauch. Ich glaube, der Halbelf kann eine gewöhnliche Falle schon aus einer Entfernung von einer Meile erkennen.«

				»Na schön«, sagte Chane. So viel dazu, dass es etwas Einfaches sein sollte.

				Diese Wende der Ereignisse war beunruhigend. Wenn Toret seinen neuen Plan in die Tat umsetzte, würden sie in der folgenden Nacht auf dem Weg zum Sumanischen Reich sein. Dann erwartete sie ein Leben unter Kamelen, Nomaden und Sandflöhen. Unter solchen Umständen konnte es Jahre oder Jahrzehnte dauern, bis er eine andere Gelegenheit fand, die so gute Aussichten bot wie die Dhampir.

				Etwas musste unternommen werden. Aber was?

				Zwar hatte Welstiel die Weisen nie besucht, aber über Lanjow im Rathaus einige von ihnen kennengelernt. Der alte Domin Tilswith war gelegentlich vorstellig geworden, um den Vorsitzenden des Rates um eine bessere Unterbringung zu bitten. Dieses Anliegen verstand Welstiel, als er die alte Kaserne sah. Das Gebäude war zwar intakt, doch es bot nicht genug Platz für eine Bibliothek und eine Handvoll Weise.

				Er klopfte an die Tür. Drinnen erklang die Stimme einer Frau.

				»Wer ist da?«

				»Ich heiße Welstiel Massing. Einige von euch kennen mich vermutlich. Ich bin dann und wann bei Ratsmitglied Lanjow gewesen.«

				Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und eine junge Frau in grauem Umhang spähte nach draußen.

				»Du bist Wynn, nicht wahr?«, fragte Welstiel. »Erinnerst du dich an mich? Wir sind uns im Rathaus begegnet.«

				»Ja, ich erinnere mich an dich, aber es ist schon recht spät.« Sorge zeigte sich in ihrem ovalen Gesicht, und sie blickte kurz nach rechts und links über die Straße. »Bringst du eine Nachricht?«

				»Nein«, erwiderte Welstiel in einem beruhigenden Tonfall. »Ich habe mit dem Vorsitzenden des Rates gesprochen und dachte mir, dass ich euch meine Hilfe anbieten sollte. Ich habe gewisse Erfahrungen mit den Dingen, die derzeit die Dhampir beschäftigen. Und soweit ich weiß, arbeitet ihr mit ihr zusammen.«

				Wynn zögerte nachdenklich und wich dann zurück, damit Welstiel eintreten konnte.

				»Komm herein. Bitte entschuldige, wenn ich dir übermäßig vorsichtig erscheine, aber es war ein ereignisreicher Abend für uns.«

				Welstiel trat durch die Tür und verbeugte sich dankbar.

				Wynn führte ihn in einen Raum, der offenbar den Zweck eines gemeinschaftlichen Arbeitszimmers erfüllte und den Gelehrten alle notwendigen Dinge zur Verfügung stellte.

				»Hast du in letzter Zeit die Dhampir gesehen?«, fragte Welstiel. »Ich nehme an, sie hat eine neue Unterkunft für sich und ihren Begleiter gefunden. Ratsmitglied Lanjow ist besorgt.«

				»Oh«, sagte Wynn. »Weiß er nichts davon? Ich wollte ihm Bescheid geben, aber es ist so viel geschehen. Ich dachte, Domin Tilswith hätte ihn vielleicht informiert. Bitte richte dem Vorsitzenden des Rates aus, dass Magiere und Leesil sicher bei uns untergebracht sind.«

				Welstiel blieb stehen. »Sie ist hier? Jetzt?«

				»Ja«, bestätigte Wynn. »Möchtest du mit ihr sprechen? Ich glaube, sie und Leesil kümmern sich in der Küche um Chap. Er hat zuvor einige Verbrennungen erlitten, aber inzwischen geht es ihm besser.«

				Welstiel wollte noch nicht, dass Magiere ihn sah. Daraus hätten sich noch mehr Komplikationen ergeben.

				»Ist es weit zur Küche?«, fragte er.

				»Sie befindet sich im rückwärtigen Teil des Gebäudes.« Wynn deutete zu einem kleineren Flur.

				»Lassen wir sie ungestört. Wie kam es zu den Verbrennungen des Hunds?«

				Wynn zögerte, und Welstiel vermutete: Was immer die junge Weise auch belastete, es stand mit Magiere in Verbindung. Er konzentrierte seine Willenskraft und berührte vorsichtig Wynns Selbst.

				Er war ein netter älterer Mann, gleichgesinnt und gelehrt. Ein guter Zuhörer, mit dem sie offen reden konnte.

				Traurig senkte sie den Blick.

				»Ich habe einen Freund«, flüsterte sie. »Und er ist auch ein Freund von Domin Tilswith. Viele Stunden haben wir hier im Arbeitszimmer mit ihm verbracht. Wir haben ihm vertraut und … Sein Name lautet Chane. Als er heute Abend kam, entlarvte ihn der Hund der Dhampir als einen Edlen Toten.«

				Es überraschte Welstiel nicht zu hören, dass Torets Beschwörer die Weisen der Gilde besucht hatte. Allerdings erstaunte es ihn ein wenig, wieso diese Angelegenheit Wynn so naheging.

				»Er ergriff die Flucht«, fuhr sie fort, »und Chap verfolgte ihn. Aber er wehrte ihn mit Feuer ab und verschwand in der Kanalisation.«

				Welstiel wartete geduldig und beobachtete das Wechselspiel der Gefühle in Wynns zartem Gesicht.

				»Er ist höflich, gebildet, rücksichtsvoll …« Sie unterbrach sich. »Wenn du ihn kennen würdest, hieltest du seine wahre Identität nicht für möglich. Ich kann es selbst kaum glauben.«

				Faszinierend, dachte Welstiel. Er hätte gern noch mehr gehört, aber wenn Magiere in der Nähe war, durfte er nicht länger bleiben.

				»Es tut mir leid, meine Liebe«, sagte er. »Aber wenn ein Fehler gemacht worden ist, wird die Wahrheit ans Licht kommen. Wir sollten uns darauf besinnen, der Dhampir dabei zu helfen, die Wahrheit herauszufinden.«

				Wynn straffte die Gestalt, und die eigene Beredsamkeit machte sie verlegen.

				»Natürlich. Du bist sehr freundlich.«

				Sie ging zu einem Tisch und zeigte ihm einige zusammengerollte Dokumente.

				»Leesil glaubt, dass mindestens einer der Edlen Toten ein zweistöckiges Gebäude gekauft hat. Aber es geht auch um eine Frau, und ich habe keine Eigentumsurkunde gefunden, die in letzter Zeit auf den Namen einer Frau ausgestellt worden ist. Was allerdings nicht viel bedeuten muss, denn Leesil meinte, dass die Untoten dazu neigen, sich in Gruppen zusammenzuschließen.«

				Welstiel wölbte die Brauen. »Wie kommt er darauf?«

				»Erfahrung, nehme ich an.«

				Welstiel nahm sich die Dokumente nacheinander vor. Beim fünften schob er den Finger in den Stapel darüber und blätterte gleichmäßig weiter. In jener Urkunde ging es um ein zweistöckiges Haus unweit der Innenmauer, dessen Eigentümer vor zwei Monden gewechselt hatte. Die Unterschrift lautete Toret min’Sharrêf.

				Wie nahe diese junge Weise dem Ziel ihrer Suche war.

				»Ich nehme an, du willst dir die wahrscheinlichsten Gebäude mit eigenen Augen ansehen«, sagte er.

				Welstiel blätterte erneut durch die Unterlagen, diesmal in der anderen Richtung, und zog einzelne Dokumente hervor. Als er etwa ein Dutzend in der Hand hielt, schob er die Urkunde, die er zuvor ausgewählt hatte, unter den Stapel. Seine Auswahl reichte er Wynn.

				»Dies scheinen mir die besten Möglichkeiten zu sein«, sagte er.

				Wynn nahm die Pergamente entgegen. »Auf welcher Grundlage hast du deine Auswahl getroffen?«

				»Sieh sie dir an …«, sagte Welstiel mit einer besonderen Intensität.

				Er sprach mit tieferer Stimme, konzentrierte sich auf das Geräusch und die Vibration. Die Worte wurden zu einem Brummen in den Ohren der jungen Weisen und krochen in ihr Bewusstsein.

				»Die betreffenden Gebäude sind nicht allzu weit von den Stellen entfernt, wo in letzter Zeit Menschen getötet wurden oder verschwanden. Es wird den ganzen Tag dauern, sie zu überprüfen, und das letzte Haus nehmt ihr euch kurz vor Sonnenuntergang vor. Morgen gehst du mit der Dhampir los und siehst sie dir alle an. Sie braucht deinen Rat, wie sehr sie auch widerspricht.«

				Wynns starrer Blick blieb auf die Pergamente gerichtet. Sie atmete ruhig und gleichmäßig, verloren in Welstiels Worten und seiner Stimme. Wenn ihre Augen nicht geöffnet gewesen wären, hätte man meinen können, dass sie im Stehen schlief.

				»Sieh mich an, Wynn«, sagte Welstiel, ohne seine Stimme zu verändern.

				Die junge Frau hob den Blick.

				»Vergiss, was du jetzt siehst«, sagte er gleichmäßig in der Stille des Raums. »Vergiss, dass ich hier war. Denk nur daran, was du in Händen hältst und tun musst. Besuch das letzte Haus kurz vor Sonnenuntergang.«

				Er verließ das Arbeitszimmer und die alte Kaserne, hatte die Situation wieder unter Kontrolle gebracht.

				»Zum Glück bin ich rechtzeitig gekommen«, teilte Leesil dem Hund mit. »Sonst hätte es dir das ganze Fell weggebrannt und du wärst so nackt gewesen wie eine gerupfte Gans.«

				Magiere stand im Eingang der Küche und beobachtete, wie ihr Partner erneut den Hund untersuchte. Der Schwanz und einige andere Stellen waren angesengt, aber ansonsten war Chap in Ordnung. Sie wusste jetzt, dass der Hund gesprochene Worte verstand, und sie hätte ihm gern gesagt, was sie davon hielt, dass er hinter einem Untoten hergerannt war, ohne auf Hilfe zu warten. Und mit Leesil stand es kaum besser: Er war bereit gewesen, einfach so in die Kanalisation hinabzuklettern. Sie bildeten ein tolles Paar.

				»Was grinst du so?«, fragte Leesil.

				Magiere hatte ihren Gesichtsausdruck gar nicht bemerkt. Er sah lächerlich aus in dem zerrissenen Waffenrock, der es ihr erleichtert hatte, ihm durch die Dunkelheit der Nacht zu folgen.

				»Morgen müssen wir dir ein Hemd besorgen. Und vielleicht auch noch andere Sachen.«

				»Oh, nicht schon wieder die Kleidung«, erwiderte er. »Dies ist so weit in Ordnung. Allerdings könnte ich Stiefel gebrauchen, und hoffentlich ist inzwischen die zweite Klinge fertig.«

				Ja, er hatte seine Stiefel in der brennenden »Klette« zurückgelassen, aber daran gedacht, ihr zu helfen, die Truhe – mit seinem Werkzeugkasten – nach draußen zu tragen. Magiere nahm seine Prioritäten zur Kenntnis.

				»Abgesehen von so aufregenden Dingen …«, sagte Leesil. »Wie sieht unser Plan für morgen aus?«

				»Wynn hat Eigentumsurkunden von Häusern, die wir uns ansehen sollten. Hoffentlich ist eins davon das gesuchte.«

				Chap winselte, als er von weiteren Häusern hörte.

				»In diesem Fall sind die Eigentümer keine Mitglieder des Stadtrats«, fügte Magiere hinzu.

				Chap bellte und zappelte in Leesils Armen. Er klang erregt und voller Eifer.

				»Es dauert nicht mehr lange bis zum Kampf«, sagte Magiere. »Wir gehen auf die gleiche Weise vor wie in Miiska. Wir betreten das Gebäude am Tag und erledigen die Untoten, bevor sie begreifen, was geschieht – und ohne alles niederzubrennen.«

				Leesil warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich bin nicht derjenige, der in Bela Dinge in Flammen aufgehen lässt.«

				»Das grenzt an ein Wunder«, antwortete sie und ging neben ihm und Chap in die Hocke.

				Leesil blieb ernst.

				»In Miiska hatte ich keine Wahl. Du warst dem Tode nahe, und ich musste die Verfolger aufhalten.« Er streckte die Hand aus und berührte das Knochenamulett an Magieres Hals. »Nach dem Einsturz der Höhle wäre ich gestorben, wenn du mir nicht Luft in die Lungen gepustet hättest. Und draußen wärst du gestorben, wenn ich dir nicht mein Blut gegeben hätte.«

				Diesmal beunruhigten seine Worte Magiere nicht so sehr wie sonst. Die Umstände hatten von ihnen beiden extreme Maßnahmen verlangt, um am Leben zu bleiben. Sie wusste, wie Leesil es meinte, aber sie war auch sicher, dass er weder die volle Bedeutung seiner Worte verstand noch die Konsequenzen seines Handelns.

				Magiere wich nicht zurück und verzichtete auch darauf, das Amulett aus Leesils Hand zu ziehen. Es besorgte sie, dass er in extremen Aktionen richtig aufzuleben schien, während sie darin ein notwendiges Übel sah.

				»Was hast du vor, wenn dies vorbei ist, Leesil?«, fragte sie.

				»Dann kehre ich heim. Was ist das für eine Frage?«

				Das Feuer im Herd der Küche brannte gut, und dem Geruch von Rauch gesellte sich der Duft von getrockneten Kräutern hinzu, die neben Töpfen und Kochgeschirr hingen. Abgesehen davon roch Magiere auch Leesil. Er brauchte ein Bad, aber sie ebenfalls, und der von ihm ausgehende modrige Geruch war eigentlich gar nicht so unangenehm.

				»Und wirst du dann zufrieden sein? In Miiska zu leben und in einer Taverne zu arbeiten? Genügt dir das?«

				Magiere spürte, wie er das Knochenamulett losließ. Leesil nahm mit überkreuzten Beinen auf dem Boden Platz.

				»Machst du dir deshalb Sorgen? Befürchtest du, dass ich ruhelos werde?«

				»Unter anderem«, erwiderte Magiere vorsichtig.

				»Hör zu«, sagte er ebenso vorsichtig. »Wir sitzen in der sonderbaren Küche eines Gildenhauses, das früher eine Kaserne war. Dies wird unser Leben sein. Vielleicht können wir in Miiska im ›Seelöwen‹ ruhige Monate oder auch Jahre verbringen, aber bestimmt ruft man uns erneut.«

				Magiere wusste nicht genau, was er meinte.

				»Ich bin an dich gebunden«, fuhr er fort. »So wie du an diesen Weg gebunden bist. Wenn wir versuchen, das zu leugnen oder einen anderen Weg zu beschreiten, schlägt das Schicksal zu und überrascht uns. Warum habe ich wohl jeden Morgen außerhalb von Miiska verbracht? Um in Form zu bleiben. Natürlich möchte ich ein ruhiges Leben im ›Seelöwen‹ führen, aber so einfach wird es nicht sein.«

				Magiere dachte über die Worte nach und stellte sich widerstrebend der Erkenntnis, dass er recht hatte.

				Sie hatte ihre Hoffnung auf ein beschauliches Leben nach und nach aufgeben müssen. Ihre Aktionen in Miiska waren der Grund, warum man sie in diese Stadt gerufen hatte – wie viel von dem Leben, das sie sich wünschte, würde sie nach Bela verlieren?

				Mit Verlegenheit erinnerte sich Magiere daran, wie sie über Leesil geurteilt hatte. Er war bereit gewesen, sich mit ihr auf ein Leben in der Taverne einzulassen, in dem Wissen, dass es auf Dauer nicht gut gehen konnte – sie konnten den Konsequenzen ihrer bisherigen Existenz nicht entkommen. Als sie in Miiska den Brief aus Bela bekommen hatten, war sie so dumm gewesen zu versuchen, die Augen davor zu verschließen, im Gegensatz zu ihm. Er hatte bereits gewusst, was auf sie zukam, und trotzdem war er noch immer bei ihr.

				»Der Weg, den ich beschreite, scheint mit jedem verstreichenden Tag schmaler zu werden«, flüsterte sie. »Und ohne dich wäre mir alles gleichgültig.«

				»Ich empfinde ebenso«, sagte Leesil.

				Magiere spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Aber wenn die Jagd beginnt … Dann fürchte ich die Dinge, die dir zustoßen könnten.«

				Durch meine Schuld, oder durch deine eigene, dachte sie.

				Zuerst schwieg Leesil. Magiere fühlte alte, eisige Furcht in der Erinnerung an sein Blut in ihrem Mund, an sein Fleisch zwischen ihren Zähnen, an sein Leben, das durch ihre Kehle strömte.

				»Mir passiert schon nichts«, entgegnete er schließlich. »Ich bin nicht so leicht umzubringen.«

				Eine ganze Weile saßen sie schweigend am Feuer. Chap leckte über die angesengten Stellen an seinen Seiten.

				»Ich glaube, die Verbrennungen betreffen nicht nur das Fell«, sagte Leesil.

				Der Themawechsel brachte keine Erleichterung. »Haben wir noch was von Tilswiths Salbe?«

				Leesil stand auf. »Ich sollte ohnehin nach Vàtz sehen. Als ich ihn zu Bett gebracht habe, war er noch immer fuchsteufelswild, weil du ihn zurückgeschickt hast.«

				»Macht sich sein Onkel keine Sorgen um ihn?«, fragte Magiere. »Hast du ihn nach seiner Familie gefragt?«

				»Ich glaube, Milous schert sich nicht darum, wo sich der Junge aufhält. Ich vermute, dass seine Eltern tot oder seit langem fort sind. Aber Vàtz ist stark. Er kann auf sich selbst aufpassen.«

				Wenn das stimmte …, überlegte Magiere. Warum hielt es Leesil dann für nötig, nach ihm zu sehen?

				»Ich bin gleich wieder da«, sagte er und ging zur Küchentür.

				Magiere mochte sein neues fürsorgliches Wesen, das seltsam erschien, wenn man es mit der kaltblütigen Natur seiner Vergangenheit verglich. Sie tätschelte Chaps Kopf und merkte plötzlich, dass der Hund sie aufmerksam beobachtete.

				Er hatte jedes Wort gehört und jaulte leise, bevor er den Kopf an Magieres Seite drückte.

				Leesil ging zu ihrem Zimmer zurück und überlegte, was gerade geschehen war, und was nicht. Magiere vermutete, dass ihn ihr Leben in Miiska nicht befriedigte. Es stimmte schon, er war gern unterwegs, aber vor allem deshalb, weil er sie nicht alleinlassen wollte. Wenn sie beide zusammen waren, verstand er die Konsequenzen ihres Handelns besser und sah deutlicher, was die Zukunft für sie brachte. Zumindest in dieser Hinsicht war Magiere jetzt vielleicht entspannter, doch hinter ihrer Reserviertheit steckte mehr als nur die Furcht, dass er irgendwann ging. Zu wissen, dass er in Miiska bleiben wollte, schien sie ebenso zu beunruhigen wie die Alternative. Die ganze Sache war schlimmer als ein Katzenjammer, fand Leesil.

				Weiter vorn fiel Licht durch den offenen Zugang ihres Zimmers in den Flur. Bevor er weggegangen war, hatte er dafür gesorgt, dass die kalte Lampe etwas heller strahlte. Vàtz mochte stark sein, aber er war doch nur ein Kind, wenn es um Albträume mitten in der Nacht ging.

				Matteres Licht kam aus einem anderen Zimmer. Leesil ging langsamer, neugierig darauf, wer sich in jenem Raum befand. Er vermutete einen Gildenlehrling und blickte durch den Zugang.

				Das Zimmer war ähnlich beschaffen wie ihre Unterkunft: zwei Etagenbetten an gegenüberliegenden Wänden, ein kleiner Tisch und Stühle an der Rückwand, aber weder Laken noch Decken. Statt einer kalten Lampe stand der brennende Rest einer Kerze am Rand des Tisches.

				Leesil trat ein. Und dann erinnerte er sich.

				Die Weisen fürchteten offenes Feuer im Gebäude. Keiner von ihnen hätte eine Kerze angezündet, noch dazu ohne Halter.

				Eine glitzernde Linie sauste an Leesils Augen vorbei, und etwas prallte gegen seine Schultern.

				Ein Knie bohrte sich ihm ins Kreuz, und Tritte trafen seine Kniebeugen. Leesil fiel mit dem Gesicht nach vorn auf den hölzernen Boden, und ein Draht legte sich ihm um den Hals. Er schaffte es nicht, eine Hand darunterzuschieben.

				Als er die linke Hand bewegte, um das Stilett aus der Unterarmscheide zu lösen, schlug etwas gegen seinen Ellenbogen, und die Hand wurde taub. Bevor er es mit der anderen Hand versuchen konnte, bekam er auch dort einen Schlag an den Ellenbogen, und er verlor das Gefühl aus beiden Händen.

				Der Draht schloss sich fest um Leesils Hals, behinderte aber noch nicht das Atmen.

				Ein Würgedraht.

				»Câtasij tú äiche so aovar!«

				Die über ihm erklingende Stimme war gedämpft. Leesil hatte diesen Rhythmus schon einmal gehört und glaubte, die Worte zu erkennen, obgleich ihm ihre Bedeutung verborgen blieb.

				»Ich verstehe nicht«, antwortete er. »Ich spreche deine Sprache nicht.«

				Der Fremde zog den Draht noch etwas fester, und es folgte langes Schweigen.

				»Sag mir, warum du hier bist … in Bela«, ertönte die Stimme des Mannes erneut.

				Leesil spürte, wie zwei Knie dicht über den Ellenbogen Druck auf seine Oberarme ausübten und sie an seinen Seiten festhielten. Die Füße waren unter seine Oberschenkel gehakt – der Mann hatte das Gewicht gleichmäßig verteilt. Es war eine sehr vertraute Anordnung, obwohl sich Leesil zum ersten Mal in der Position des Opfers wiederfand: Auf diese Weise hatte er andere Personen unter Kontrolle gehalten. Ein besonderer Geruch ging von dem Angreifer aus, eine seltsame Mischung aus wildem Gras, Fichtennadeln und Meeressalz. Plötzlich wusste er, wer sein Gegner war.

				Ein Elf – ein Assassine, ebenso ausgebildet wie er.

				Das Gefühl kehrte in die Hände zurück. Auch wenn Leesil glaubte, den Mann von sich herunterstoßen zu können – es gab keine Möglichkeit für ihn, dem Würgedraht zu entkommen. Selbst wenn er die Wahrheit sagte, würde ihm dieser Elf glauben?

				»Ich jage Untote«, antwortete er.

				Die Drahtschlinge wurde noch enger.

				»Du lügst!«, zischte der Mann. »Und was macht der Majay-hì in der Gesellschaft eines Verräters?«

				»Wovon … redest du da?«, brachte Leesil hervor. Verräter? Und was hatte Chap damit zu tun? »Frag den Hund selbst. Mir verrät er nicht viel.«

				Ein bekanntes Summen kam von dem Draht, als er vom Hals fortzuckte und eine heiße, brennende Linie hinterließ. Von einem Augenblick zum anderen verschwand das Gewicht von Leesils Rücken.

				Er rollte sich herum und griff nach dem Stilett, das er verloren hatte, doch es lag nicht mehr auf dem Boden. Als er auf die Beine kam, stand eine dunkle Gestalt im Flur.

				Vom Kapuzenmantel über das Kettenhemd und die Hose bis zu den Stiefeln: Die Farben reichten von Kohlschwarz bis Waldgrün. Die Zipfel des Mantels waren an der Taille zusammengebunden, und ein Tuch bedeckte die untere Hälfte des Gesichts. Die Augen unter den weit geschwungenen blonden Brauen waren bernsteinfarben und groß, standen auffallend schräg und sahen Leesil an.

				Der Elf hielt Leesils Stilett in der einen Hand und in der anderen die Griffe des Würgedrahts. Als Leesil das zweite Stilett aus der Unterarmscheide löste, blinzelte der Elf nicht einmal.

				»Wer hat dich unsere Methoden gelehrt?«, fragte der Elf.

				»Sag mir zuerst, was du meinst«, erwiderte Leesil. »Wessen Methoden? Die der Elfen?«

				Die Antwort bestand aus einer kurzen Handbewegung, und das Stilett flog durch die Luft.

				Leesil wich zur Seite und fing das Messer im Flug. Bevor er es drehen konnte, sprang die dunkle Gestalt im Flur auf ihn zu. Leesil schwang beide Klingen, um den Angreifer abzuwehren, doch der Elf duckte sich sofort, kam dicht vor ihm wieder in die Höhe und schlug zu.

				Seine Hände trafen Leesil im Gesicht, und er fiel zu Boden. Noch im Fallen streckte er das rechte Bein, hob die Arme und blockierte die herabkommende Faust des Elfen, stieß dann erneut mit den Stiletten zu. Etwas strich ihm über die rechte Hand, wickelte sich um die Klinge und riss sie ihm aus der Hand. Leesil hakte den rechten Fuß hinter den des Elfen, hob das andere Bein und trat zu.

				Der Fuß streifte den Gegner nur.

				Der Elf fiel nicht, sprang zurück, landete im Flur und beobachtete Leesil. Der Würgedraht war jetzt um das Stilett geschlungen, das er eben noch geworfen hatte.

				»Wer hat dich Map am’a Fiar gelehrt?«, fragte er.

				Leesil behielt ihn wachsam im Auge. »Was?«

				»Katze-im-Gras«, sagte er. »Der Bodenkampf.«

				»Meine Mutter«, erwiderte Leesil vorsichtig. »Und mein Vater. Aber ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Langsam löste der Elf das Stilett vom Würgedraht.

				»Deine Mutter ist eine Verräterin. Man macht einen Außenstehenden nicht mit den Methoden eines Anmaglâhk vertraut.«

				Leesil versteifte sich, als er dieses Wort hörte.

				»Was bedeutet das?«, fragte er. »Was bedeutet Anmaglâhk?«

				Die Augen des Elfen schienen noch größer zu werden, und Leesil erkannte Verwirrung und Argwohn in dem Blick. Dann entspannte er sich, als er begriff, dass Leesil wirklich nicht wusste, was es mit dem Wort auf sich hatte.

				»Du bist nicht mehr als ein Renegat, der nicht einmal seine eigene Sprache beherrscht. Beende deine Aufgabe und verlass diesen Ort.«

				»Leesil?«

				Magieres Stimme kam durch den Flur, begleitet von Chaps Knurren. Leesil war zu lange fortgeblieben, und sie wollten nach dem Rechten sehen. Vorsichtig näherte er sich der dunklen Gestalt.

				»Wenn du ihnen etwas antust, schneide ich dich in Stücke«, warnte er. »Was auch immer dazu nötig ist.«

				Der Elf blickte zur Seite und huschte durch den Flur. Leesil sprang durch die Tür.

				Metall blitzte und flog seinen Beinen entgegen.

				Leesil warf sich zur gegenüberliegenden Wand des Flurs, als sein eigenes Stilett, vom Würgedraht aus seiner Hand gerissen, an ihm vorbeisauste und sich in den Türpfosten bohrte. Chap lief knurrend los, aber der Elf setzte einfach über ihn hinweg und erreichte die Wand auf der rechten Seite.

				Für einen Moment hockte er dort wie eine Spinne, Hände und Füße flach an der Wand und den Kopf dicht unter der Decke. Er stieß sich ab, flog und landete hinter Magiere, die zu ihm herumwirbelte.

				Chap versuchte, sich noch im Laufen umzudrehen, aber Leesil schlang ihm die Arme um die Brust und hielt ihn fest.

				»Ruhig«, sagte er. »Ganz ruhig.«

				Chap hörte auf zu zappeln, knurrte aber weiterhin. Weiter hinten im Flur zeigte sich nichts mehr von dem »Besucher«. Magiere sah sich verwundert um und ging dann neben Leesil in die Hocke.

				»Was ist los?«, fragte sie. »War das ein Elf? Dein Hals … Hat er dich angegriffen?«

				Instinktiv tastete Leesil nach seinem Hals, der noch immer brannte.

				»Der Draht in seiner Hand …«, fügte Magiere ruhiger hinzu. Sie sah zum Messer im Türpfosten und stellte fest, dass es sich um eine von Leesils Klingen handelte. »Und er hat sich wie du bewegt.«

				Leesil senkte den Blick.

				»Er ist ein gedungener Mörder, wie du früher, nicht wahr?«, sagte Magiere leise.

				Leesil zögerte. »Anmaglâhk«, flüsterte er Chap zu.

				Der Hund blickte durch den Flur, und aus seinem Knurren wurde ein tiefes Grollen. Dann sah er wieder Leesil an und kläffte einmal.

				»Das ist ein ›Ja‹«, sagte Magiere mit Nachdruck. »Wieso reagiert ein angeblicher Elfenhund so aggressiv auf einen Elfen, wenn es doch eine Verbindung zwischen ihnen geben soll? Und was bedeutet das Wort?«

				Leesil fühlte ihren Blick auf sich ruhen.

				»Das Wort, Leesil«, wiederholte sie. »Assassine?«

				Als Leesil das Wort nicht verstanden hatte, war der Elf sehr überrascht gewesen. Er hatte ihn einen Verräter genannt, und seine Mutter ebenfalls. Zum Verräter konnte man nur an einer Sache, Nation oder Personen gegenüber werden. Nation oder Personen konnten ausgeschlossen werden, wenn er die Worte des Elfen richtig deutete. Es ging um die Dinge, die ihn seine Mutter gelehrt hatte – galt sie deshalb als Verräterin? Das Geschick eines Assassinen und Spions … Und nur ein Anmaglâhk durfte damit vertraut gemacht werden.

				»Ich glaube, es handelt sich um eine Kaste«, sagte Leesil langsam. »Die Anmaglâhk sind eine Kaste der Elfen. Und meine Mutter gehörte dazu.«

				Magiere sah ihn an. Ihr Gesicht deutete darauf hin, dass sie die einzelnen Mosaiksteine zusammensetzte, und wie alles in ihrem Leben brachte die Erkenntnis mehr Fragen als Antworten.

				»Warum sollte es bei Elfen eine Kaste von Assassinen geben?«, fragte sie. »Und selbst wenn das der Fall ist: Warum hatte es einer von ihnen auf dich abgesehen? Wir haben nichts mit ihnen zu tun.«

				Darauf wusste Leesil keine Antwort.

				Seine Mutter hatte ihn die Methoden der Assassinen gelehrt, aber nicht ihre Art. Sie hatte ihn zu einem Anmaglâhk gemacht und ihn gleichzeitig isoliert. Alle anderen Aspekte ihres Volkes hatte sie vor ihm geheim gehalten, bis hin zu ihrer Sprache. Der Elf hatte sie für alle Zeiten verdammt, obwohl sie längst tot war.

				Doch der Anmaglâhk hatte gesagt: »Deine Mutter ist eine Verräterin.« Ist, nicht war. Leesil fragte sich plötzlich, ob seine Mutter vielleicht noch lebte.

				Auf der anderen Straßenseite hockte Sgäile auf einem Dach und beobachtete die alte Kaserne. Er hatte die Weisheit der Ältesten und des Aoishenis-Ahâre, des Ältesten Vaters, infrage gestellt. Es war verboten, einen der ihren zu töten, und ein Halbblut mochte beschmutzt sein, gehörte aber trotzdem zu ihnen. Dieses Gesetz zu brechen … Es bedeutete, dass es um eine sehr ernste Angelegenheit ging.

				Dieses Halbblut war tatsächlich mit den Methoden der Anmaglâhk vertraut, wenn auch nicht so gut wie die meisten. Andererseits wusste er nichts von seiner Art und beherrschte nicht einmal die Sprache des Volkes seiner Mutter. Welche Erklärung gab es dafür?

				Aoishenis-Ahâre sah viel voraus – warum hatte er nicht den Majay-hì erwähnt? Wusste er nichts davon? Elfenhunde erschienen nur noch selten, und das galt selbst für Sgäiles Volk – warum also ausgerechnet hier, bei dem scheußlichen Verräter? Das magische Geschöpf hatte eine der Gestalten angenommen, wie man sie seit der alten Zeit nicht mehr gesehen hatte; das wusste Sgäile aus den Geschichten seiner Großmutter.

				Die Präsenz des Majay-hì beunruhigte ihn ebenso sehr wie sein Versagen, und er saß lange auf dem Dach und blickte nachdenklich in die Nacht.
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				Beim Frühstück wurden Magieres Pläne für den Tag über den Haufen geworfen. Wynn war davon überzeugt, dass sie bis zum Abend den Unterschlupf der Untoten finden würden, und Leesil bestand darauf, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen.

				Als sie das Frühstück beendeten, waren die Weisen mit dem Kochen von Knoblauch fertig. Leesil bereitete kurze Fackeln vor, außerdem Weinschläuche mit Knoblauchwasser und Öl, Zunder sowie einen großen und einen kleinen Köcher mit in Knoblauchwasser getauchten Pfeilen. Domin Tilswith übergab ihnen eine leichte Armbrust. Leesil schnallte sich Vàtz’ größere auf den Rücken. Magiere war erstaunt, als er die kleinere dem Jungen gab.

				»Wir können ihn nicht zurücklassen«, flüsterte Leesil ihr zu. »Er würde uns auf eigene Faust folgen. Wenn etwas schiefgeht, stecke ich ihn in eine Kutsche und schicke sie fort, bevor er aussteigen kann.«

				Es behagte Magiere nicht, Vàtz dabeizuhaben, aber sie musste Leesil recht geben – auf diese Weise behielten sie den Bengel wenigstens unter Kontrolle.

				Leesil verstaute seine Werkzeuge hinten unterm Waffenrock, band sich die Scheide mit der neuen Klinge um und verkündete, dass er so weit wäre. Doch Wynn hatte noch zwei weitere Überraschungen.

				Bei den von der Stadtwache zurückgelassenen Dingen hatte sie zwei Stiefel aus weichem Leder für Leesil gefunden. Und die junge Weise erklärte, dass sie mitkommen würde.

				Bevor Magiere oder Leesil widersprechen konnten, fügte Wynn ihrer Absichtserklärung mit Vehemenz einige Argumente hinzu.

				Mehrere Eigentumsurkunden trugen ausländische Namen, was bedeutete, dass vielleicht ein Übersetzer gebraucht wurde. Sie hatte wesentlich mehr Zeit als Magiere oder Leesil damit verbracht, in Dokumenten der Stadt zu blättern, und konnte schwierigen Situationen daher leichter aus dem Weg gehen. Und zu guter Letzt wies sie darauf hin, dass etwas anderes einfach nicht infrage kam. Sie würde ihnen die notwendigen Eigentumsurkunden nur geben, wenn sie mitkommen durfte.

				In Magiere brodelte es, als ihre bunt gemischte Gruppe auf die Straße trat. Sie sah zu Wynn mit ihren Dokumenten zurück, zu Vàtz, der sich die Armbrust auf seine zu schmale Schulter gelegt hatte, wandte sich dann zu Leesil um, als wäre dies allein seine Schuld.

				»Kein Wort«, warnte er. »Hol uns eine Kutsche, bevor die halbe Stadt uns sieht.«

				In dem alten Waffenrock, mit Köcher, Armbrust, Stiletten und neuer Klinge fiel Leesil ebenso auf wie ihre beiden Begleiter. Er wirkte wie ein Vagabund, der sich als Söldner ausgab und mit Waffen protzte.

				Sie gingen zuerst zum Waffenschmied, in der Hoffnung, dass inzwischen auch die zweite Klinge fertig war. Als sich ihre Kutsche dem Ziel näherte, beobachtete Magiere die Läden, an denen sie vorbeikamen, hielt dabei nach einem bestimmten Ausschau und fand, was sie suchte. Jetzt war ein kleines Ablenkungsmanöver nötig, und dabei konnten sich Vàtz und Wynn als nützlich erweisen.

				Als bis auf Chap alle aus der Kutsche kletterten und Leesil direkt zu dem Schmied Balgaví ging, ergriff Magiere Wynn am Arm und gab ihr einige Silbergroschen.

				»Wenn er fertig ist … Geh mit Vàtz zum nächsten Tuchhändler und kauf für Leesil ein Hemd. Haltbar und möglichst dunkel. Wir treffen uns bei der Kutsche.«

				Wynn nickte zögernd. »Was hast du vor?«

				Magiere sah zu Leesil, der nichts zu bemerken schien. Er hob die zweite Klinge, die er gerade von dem hünenhaften Schmied erhalten hatte, und betrachtete sie von allen Seiten.

				»Er braucht noch mehr«, sagte sie leise. »Ob es ihm gefällt oder nicht.«

				Sie ließ eine verwunderte Wynn zurück und ging zu dem Laden, den sie unterwegs gesehen hatte.

				Das Gebäude war klein, bestand aus dunklem, verwittertem Holz und hatte einen schmalen Eingang. Auf dem Schild über der Tür stand Shartek, und darunter zeigte sich ein Kettenhemd mit zwei überkreuzten Handschuhen. Magiere trat ein.

				In dem Laden roch es nach scharfem Öl und einer Spur Eisen. Hinzu kam der Geruch von gegerbtem Leder, so intensiv, dass Magiere das Gefühl hatte, ihn auch zu schmecken. Ein kleiner, alter Mann mit lederner Schürze saß an einem Tisch und arbeitete an einer noch nicht zurechtgeschnittenen Tierhaut. Er nickte ihr zu und setzte die Arbeit fort. Waren lagen auf einfachen Tischen, von Handschuhen und Westen bis zu Scheitelkappen und Handwerkerschürzen. Der Alte war umgeben von Werkzeugen, Lederstreifen, Schnüren und Metallstücken. An einem Haken an der Rückwand fand Magiere, was sie suchte: ein Kettenhemd aus eisernen Ringen, die rautenförmig miteinander verbunden und auf strapazierfähigem Leder befestigt waren. Die leichte Polsterung ging nicht auf Kosten von Geschmeidigkeit und Flexibilität. Allerdings gab es zwei Nachteile: Die Ärmel reichten bis zu den Ellenbogen, und das Hemd war zu lang. Magiere nahm es vom Haken und trug es zu dem Mann.

				»Ich nehme dies hier«, sagte sie. »Aber es sind Änderungen nötig, und sie müssen sofort vorgenommen werden.«

				Der Alte nickte, und Magiere erklärte ihm, was geändert werden sollte. Als das Hemd fertig war, verjüngte es sich vorn und hinten und wies an den Seiten Schlitze bis zur Taille auf. Es bot nicht mehr so viel Schutz wie vorher, aber Magiere ging davon aus, dass es besser zu Leesils Kampfstil passte.

				»Wie viel?«, fragte sie den Alten.

				»Ein Silbertaler«, antwortete er sofort.

				Magiere stockte der Atem, aber es war ein fairer Preis. Sie nahm vier Silberschillinge, jeder von ihnen ein Fünftel eines Talers, und zählte den Rest in Groschen ab. Was übrig blieb, reichte vielleicht noch für zwei oder drei Tage in der Stadt. Mit dem Kettenhemd unterm Arm machte sie sich auf den Weg zur Kutsche, wo die anderen schon auf sie warteten.

				Wynn sah lächelnd zu Leesil, was jähen Ärger in Magiere entstehen ließ. Leesil trug ein dickes, schokoladenbraunes Leinenhemd, das ihm gut stand, und sein Haar verbarg sich unter einem schwarzen Kopftuch. Er warf die Arme hoch, als er sie sah.

				»Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er herausfordernd.

				»Noch nicht ganz.« Magiere warf ihm das Kettenhemd zu.

				Leesil entfaltete es. Als er es offen in den Händen hielt, blitzte Zorn in seinen Augen.

				»Nie im Leben!«

				»Zieh es an«, sagte Magiere.

				»Darin kann ich nicht kämpfen.«

				»Leesil, entweder ziehst du es an …« Magieres Stimme wurde laut, und sie deutete zur nahen Schmiede. »… oder ich beauftrage vier der kräftigsten Männer von dort, dich festzuhalten, und dann streife ich dir das Ding selbst über.«

				Wynn wich besorgt und verlegen zur Kutsche zurück. Vàtz beobachtete das Geschehen und hoffte vermutlich, dass Leesil erneut ablehnte – er wollte sehen, was dann passierte.

				»Na schön«, brummte Leesil.

				Er stieg in die Kutsche, und Chap machte ihm rasch Platz. Wynn nannte dem Kutscher ihr erstes Ziel, und Magiere winkte sie und Vàtz hinein. Als sie selbst einstieg, wollte Leesil gerade das Hemd ausziehen.

				»Darüber, du Dussel«, sagte sie.

				Durch den Halsausschnitt des bereits halb über den Kopf gezogenen Hemds warf ihr Leesil einen bösen Blick zu. Er zog das Hemd wieder nach unten, nahm dann das Kettenhemd und fummelte lange genug daran herum, um seinen Ärger zu zeigen. Magiere bot ihm keine Hilfe an.

				Als Leesil fertig war, zog er übertrieben am Kragen des Kettenhemds und starrte verdrießlich aus dem Fenster. Er sah jetzt nicht mehr wie ein übermäßig bewaffneter Vagabund aus, sondern wie ein wandelndes Arsenal, aber wenigstens war er geschützt. Sein Blick ging zum rechten Handgelenk – die offene Ärmelmanschette war nicht breit genug, um den Stilettgriff ganz zu bedecken. Die Narben waren zu sehen.

				Ja, geschützt. Aber nicht vor Magiere – oder vor sich selbst.

				Leesil spürte, dass Magiere ihn beobachtete. Sie fürchtete also um seine Sicherheit, aber nachdem sie die Sache selbst in die Hand genommen hatte … Warum die besorgten Blicke? Angesichts ihrer Stimmungsschwankungen und immer neuer Komplikationen hatte Leesil die Nase voll von allem, auch von ihr. Unter dem Leder des Kettenhemds kratzte das Leinen, und die Haut juckte – es fühlte sich an, als hätte er die ganze Nacht auf einem Ameisenhügel geschlafen.

				Im Verlauf des Morgens rollte die Kutsche durch die reichen und vornehmen Viertel des Innenkreises. Immer wieder sprang Chap hinaus, schnüffelte ein wenig herum und sprang wieder herein. Als der Mittag kam, neigte sich Leesils überstrapazierte Geduld ihrem Ende entgegen.

				Plötzlich richtete sich Chap auf, schnaubte und schob den Kopf durchs Fenster. Alle sahen erwartungsvoll auf, und Leesil beugte sich zur Seite, blickte ebenfalls nach draußen.

				Sie kamen an einem kleinen, offenen Markt unweit des Wachhauses am Tor vorbei. Verkäufer hatten Karren aufgestellt und boten vorbereitete Speisen feil.

				»Was hast du geleistet, um hungrig zu sein?«, fragte Leesil und zog den Hund zurück.

				»Eine kleine Pause«, schlug Wynn vor.

				Sie lehnte sich müde zurück und wirkte recht mitgenommen, nachdem sie einige Stunden in der Kutsche durchgeschüttelt worden war.

				»Ja«, pflichtete ihr Magiere bei. »Das finde ich auch.«

				Leesil bedeutete dem Kutscher anzuhalten. Kaum stand die Kutsche, sprang Chap auf die Straße und lief zum Markt.

				»Komm zurück!«, rief Leesil ihm nach, doch der Hund verschwand in der Menge.

				»Wir finden ihn schon«, sagte Magiere. »Er dürfte wohl kaum imstande sein, sich selbst etwas zu essen zu kaufen. Vielleicht bettelt er hier und dort um einen Bissen.«

				Viele Leute waren unterwegs, und die meisten von ihnen blieben an einem der Karren stehen und kauften eine Kleinigkeit, ein Stück gebratenes Fleisch oder ein Stück frisches Gebäck. Leesil wanderte umher, bis ein plötzlicher Ruf seine Aufmerksamkeit weckte.

				»Dieb! Haltet ihn!«

				Die Menschenmenge war so dicht, dass Leesil nicht sehen konnte, worum es ging. Er begnügte sich damit, kurz den Hals zu recken, setzte dann den Weg fort. Bei den Verkäufern mit ihren wackligen Karren weckte kaum etwas sein Interesse, und als er feststellte, nicht besonders hungrig zu sein, kehrte er in Richtung Kutsche zurück.

				Dort saß Chap auf dem Kopfsteinpflaster und versuchte, ein Stück von einer großen Wurst abzubeißen.

				Leesil näherte sich dem Hund. »Was hast du getan?«

				Chap achtete nicht auf ihn. Die Wurst musste ziemlich alt und zäh sein. So sehr er auch daran zerrte, er hatte keinen Erfolg. Die anderen waren bereits zurückgekehrt und saßen in der Kutsche. Vàtz knabberte an einem Fleischspieß, und Wynn hatte sich ein Stück Kartoffelpastete besorgt. Magiere hielt nichts in den Händen.

				»Auch keinen Hunger?«, fragte sie.

				»Lass uns weiterfahren, während die anderen essen«, sagte Leesil und wandte sich Chap zu. »Hinein mit dir, du gefräßiger kleiner Dieb.«

				Chap jaulte enttäuscht, nahm die Wurst, immer noch ganz, ins Maul und sprang in die Kutsche. Leesil stieg ein und wies den Kutscher an, die Fahrt fortzusetzen.

				Chap ließ sich zwischen den Sitzbänken der Kutsche nieder, drückte die Wurst mit einer Pfote auf den Boden und zog am anderen Ende. Er schüttelte den Kopf und knirschte mit den Zähnen, als er versuchte, ein Stück abzubeißen.

				»Geschieht dir recht«, brummte Leesil. »Warte das nächste Mal, bis ich dir was Essbares kaufe.«

				Vàtz beendete seine Mahlzeit und zog das Ende der Wurst unter der Pfote des Hunds hervor. »Du dummer Köter, auf diese Weise kriegst du nie einen Bissen.«

				Leesil war so überrascht, dass er nicht rechtzeitig reagierte, als ihm der Junge ein Stilett aus dem Ärmel zog.

				»Gib mir das.« Magiere streckte die Hand nach der Klinge aus.

				»Ich komme schon damit klar«, erwiderte Vàtz.

				Chap wich zwischen Leesils Beine zurück, knurrte und weigerte sich, die Wurst loszulassen. Vàtz ergriff sie mit beiden Händen, konnte dadurch aber kein Stück abschneiden. Leesil griff nach dem Hund, mit der Absicht, die Wurst aus seinem Maul zu lösen. Magiere beugte sich zu Vàtz vor, um ihm das Stilett abzunehmen. Wynn lehnte sich zurück und versuchte, ihre Kartoffelpastete vor dem Gerangel zu schützen, das ganz plötzlich endete.

				Die Wurst riss.

				Chap stieß gegen Leesil, und seine Schnauze ruckte nach oben. Fett und Hackfleisch spritzten an Leesils Brust. Magiere packte Vàtz’ Handgelenk, als der Junge gegen sie prallte, und seine Hälfte der Wurst flog nach oben.

				Sie klatschte ans Dach der Kutsche und fiel auf Chaps Kopf. Wieder spritzten die klebrigen Ingredienzien umher, und diesmal trafen sie Leesils Ärmel.

				Alle saßen still da, als Leesil fassungslos an sich herabsah.

				Wynn warf ihre Pastete aus dem Fenster; offenbar hatte sie den Appetit verloren. Magiere rümpfte voller Abscheu die Nase und forderte den Kutscher auf anzuhalten.

				»Und du sollst ein magischer Hund sein?«, wandte sich Leesil an Chap.

				Chap jaulte leise, kaute kurz und verschlang den Wurststummel.

				Leesil streckte Vàtz die Hand entgegen.

				Der Junge versuchte hastig, den Griff des Stiletts an seiner Hose abzuwischen, mit dem Ergebnis, dass er die Klinge mit Fett beschmierte. Er gab sie mit dem Heft voran zurück. Leesil stieg aus der Kutsche, klopfte sich ab und kratzte den Rest vom Kutschenboden. Chap jaulte erneut.

				»Du abscheulicher Kerl«, fuhr Magiere den Hund an. »Auf die Sitzbank mit dir, und bleib da.«

				Chap sah Vàtz an und knurrte kurz, bevor er gehorchte.

				»Was ist?« Vàtz wandte sich an Magiere. »Ich wollte nur helfen.«

				»Dorthin«, sagte sie, gab ihm einen Klaps auf den Kopf und deutete auf den Platz, der am weitesten von Chap entfernt war.

				Leesil rief dem Kutscher zu, die Fahrt fortzusetzen. Seine neues Hemd war ruiniert, und das ärgerte ihn, obwohl er das Ding zuerst gar nicht gewollt hatte. Er rollte die fleckigen Ärmel hoch und löste dabei Wurststückchen vom Stoff.

				Erneut ertappte er Magiere dabei, wie sie ihn genau beobachtete. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, ließ den Arm in den Schoß sinken und stellte fest, dass ihr Blick der Bewegung folgte. Er sah hinab, mit der Vermutung, vielleicht irgendwelche Fettreste am Arm übersehen zu haben, aber er war sauber, bis hin zu den Narben.

				Die Erkenntnis traf Leesil wie ein Schlag.

				Die gesuchten Untoten, ihre ungewisse Zukunft, selbst die Anmaglâhk-Angelegenheit – das waren nicht die Gründe für Magieres Sorge und Reserviertheit.

				Die Gefahr, die sie am meisten fürchtete, war sie selbst.

				Magiere sah aus dem Fenster der Kutsche und beobachtete die Steinhäuser des ruhigen, reichen Viertels, durch das sie kamen.

				»Nur noch ein Gebäude«, sagte Wynn. »Dann sind wir für heute fertig, wenn es nicht der Unterschlupf ist.«

				Leesil blickte ebenfalls aus dem Fenster und wandte sich dann an Magiere. »Die Sonne geht unter. Wollen wir es nicht auf morgen verschieben?«

				»Nein, wir haben noch Zeit«, sagte Wynn rasch. »Wir sind fast da.«

				Leesil hatte zwar recht, und so sehr der Eifer der jungen Weisen Magiere auch überraschte: Ihr war es auch lieber, noch den Rest zu erledigen. Sie hielt den Tag für vergeudet und hatte schon am Nachmittag die Hoffnung aufgegeben, das Versteck der Untoten zu finden.

				»Na schön, das letzte Haus«, sagte sie.

				Wynn nannte dem Kutscher die Adresse, und sie fuhren weiter. Die junge Weise blieb am Fenster und beugte sich hinaus in die frische Luft. Im Innern der Kutsche roch es noch immer nach Wurst. Vàtz hatte zunächst ein wenig gegrummelt, war dann aber recht still gewesen. Und das galt sonderbarerweise auch für Leesil.

				Als er die Narben berührt hatte, war Magieres Kehle plötzlich trocken geworden. Vielleicht juckten oder schmerzten sie noch.

				Plötzlich hob Chap den Kopf, sprang auf die Sitzbank und starrte zu den Häusern. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle, und das Fell auf seinem Rücken bildete einen Kamm. Vàtz wollte seinen Platz verlassen und auf Chaps Seite aus dem Fenster sehen, aber Magiere drückte ihn zurück und beugte sich zum Hund vor.

				Leesil streckte auf der anderen Seite den Kopf aus dem Fenster. »Halt noch nicht an«, wandte er sich an den Kutscher.

				»Wir müssten jetzt direkt vor dem Haus sein«, sagte Wynn.

				Magiere beobachtete Chap. Der Hund schnüffelte immer wieder, und dann richtete sich sein Blick auf ein bestimmtes Gebäude.

				Es war zweistöckig und bestand aus massivem Stein, hatte Bogenfenster und einen breiten Eingang – ein Haus, das Wohlstand verriet, wie die anderen in dieser Straße. Chaps Grollen wurde lauter, und er fletschte die Zähne. Magiere hielt ihm die Schnauze zu.

				»Leise«, sagte sie. »Sei still. Die Sonne ist fast untergegangen, und wir wollen sie nicht warnen. Verstanden?«

				Chap rollte mit den Augen und antwortete mit einem gedämpften Kläffen.

				Magiere schauderte kurz und ließ ihn los. Sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass Chap jedes Wort verstand und sogar intelligente Antworten gab, auf seine Art und Weise.

				Die Kutsche rollte vier oder fünf Häuser weiter und hielt an. Als Magiere die Tür öffnete, sprang Chap nach draußen. Er lief nicht zu ihrem Ziel, sondern stand mit gesträubtem Fell da und wartete.

				Magiere warf einen Blick auf ihr Topas-Amulett, das aber nicht glühte. Vielleicht mussten sie näher heran. Leesil trat um die Kutsche herum auf sie zu, und Wynn und Vàtz stiegen ebenfalls aus. Die junge Weise gab dem Kutscher einige Münzen.

				»Was machst du da?«, fragte Magiere.

				»Wir haben das richtige Haus gefunden, nicht wahr?«, erwiderte Wynn.

				»Warte …«, begann Leesil.

				Doch Wynn winkte den Kutscher bereits fort. Der Mann ließ die Zügel schnalzen, und das Pferd zog die Kutsche über die Straße.

				Leesil schlug die Hände vors Gesicht, und seine Reaktion verblüffte Wynn.

				»Du und Vàtz, ihr dürftet gar nicht hier sein«, sagte er. »Wir wissen nicht einmal, was uns erwartet.«

				Vàtz’ Gesicht lief rot an. »Ich habe nicht den ganzen Tag für nichts in der blöden Kutsche gesessen. Ich will mir einen Teil des Geldes verdienen.«

				Magieres Stimme gewann einen drohenden Ton.

				»Wann haben wir uns damit einverstanden erklärt?« Sie wartete keine Antwort ab und wandte sich an Wynn. »Und du … Dir wird schon schlecht, wenn du es mit einer alten Wurst zu tun bekommst!«

				Wynn schürzte die Lippen. »Ich bin keine Magierin«, sagte sie, und es klang fast wie eine Beichte, »aber während der allgemeinen Studien lernen alle Weisen die Prinzipien der Thaumaturgie. Zwar wissen wir nicht, welcher Art von Magie ihr gegenübersteht, aber vielleicht kann ich helfen, wenn … Chane magische Mittel gegen euch einsetzt.«

				Als sie den Namen aussprach, verfärbte sich ihr ovales Gesicht ein wenig, doch ihr Rücken blieb gerade.

				»Du bist nichts weiter als eine Dilettantin«, spottete Magiere. »Was auch immer Chane ist: Du kannst unmöglich mit ihm fertig werden.«

				»Um Himmels willen!«, entfuhr es Leesil. »Das ist Wahnsinn.«

				»Ihr beide bleibt draußen«, entschied Magiere. »Und keine Widerrede.«

				»Das geht nicht«, sagte Leesil. »Wir können sie nicht schützen, wenn einer der Bewohner das Haus verlässt. Und wenn wir Zeit damit verlieren, sie in Sicherheit zu bringen, merken die Untoten vielleicht, dass wir hier gewesen sind. Morgen wäre das Haus leer. Oder schlimmer noch: Sie würden uns erwarten.«

				Auch damit hatte Leesil recht, und Ärger regte sich in Magiere. Wenn dieses Haus doch nur das erste auf ihrer Liste gewesen wäre. Jetzt konnten sie nicht mehr hoffen, die Untoten bei Tageslicht zu erwischen, und sie durften keine Zeit verlieren.

				»Na schön, vielleicht gelingt es uns doch noch, sie zu überraschen«, sagte sie und sah die junge Weise und den Jungen an. »Aber ihr haltet euch genau an die Anweisungen und seid still.«

				Sie übernahm die Führung, ging langsam an den Häusern aus Stein und Holz entlang und hielt dabei nach Bewegungen Ausschau. Ein Haus vor dem Zielgebäude verharrte Magiere und ging in die Hocke.

				Es bestand aus großen, mit Mörtel verbundenen Steinen und war nicht unbedingt das, was sie erwartet hatte. Mit den Lagerhaus-Hinterzimmern und tiefen Kellern der Untoten von Miiska hatte dies nichts zu tun. Leesil trat näher und hockte sich neben ihr nieder.

				Ruhig und respektabel stand das Haus neben den anderen in dieser vornehmen Straße; der Haupteingang lag auf der linken Seite. Drei Stufen führten zu ihm empor. Daneben befand sich ein großes Fenster mit dicken, geschlossenen Fensterläden. In den beiden oberen Stockwerken zeigten jeweils zwei Fenster zur Straße, und auch bei ihnen waren die Fensterläden geschlossen.

				»Wir können nicht offen vorgehen«, sagte Leesil. »Vielleicht haben wir bereits Aufmerksamkeit erregt, von der wir noch nichts wissen. Ich halte es für besser, wenn wir nach einem Hintereingang suchen.«

				Er ging weiter und sah sich das Gebäude genauer an, kehrte dann zu Magiere zurück.

				»Auf der anderen Seite gibt es einen Zugang«, sagte er.

				Leesil zog den flachen Kasten mit den Werkzeugen unter dem Waffenrock hervor, sah Vàtz, Wynn und dann Magiere an.

				Sie wartete und rechnete damit, dass er etwas sagte, aber er klemmte sich den Kasten nur unter den Arm und eilte damit zum Haus. Magiere zog ihr Falchion und folgte ihm.

				Die hintere Tür war nicht so breit wie der Vordereingang. Leesil entnahm dem Werkzeugkasten einen dünnen, silbernen Stift und untersuchte den Türknauf.

				»Kein Schloss, also von innen verriegelt«, flüsterte er Magiere zu.

				Vorsichtig drückte er gegen die Tür, bis er den Stift durch den Spalt am Rahmen schieben konnte. Er schloss die Augen und tastete mit dem Werkzeug nach oben, berührte den Riegel und hob ihn. Dann zog er den Stift zurück und verstaute ihn wieder im Kasten.

				»Zu leicht«, hauchte Leesil. »Haltet euch von der Tür fern.«

				Er zog sich den Riemen der Armbrust über den Kopf, setzte die Waffe auf den Boden, spannte und lud sie. Mit einer kurzen Geste bedeutete er Vàtz, seinem Beispiel zu folgen. Der Junge sank zu Boden, stützte die Füße an den Bogen und spannte die Sehne seiner kleineren Armbrust.

				Erneut sah sich Leesil Rahmen und Tür an, fand aber nichts. Er lehnte sich an die Angelseite, öffnete die Tür ruckartig mit der rechten Hand und wich sofort zurück.

				Nichts geschah.

				»Schieß sofort, wenn etwas auf dich oder Wynn zukommt, und ich meine irgendetwas«, wies er Vàtz an. »Geht beide aus dem Weg und kommt nicht auf dumme Gedanken. Ziel auf die Körpermitte oder den ersten Teil, den du siehst. Der vom Knoblauchwasser verursachte Schmerz gibt dir nur einen kleinen Vorteil, mehr nicht. Wenn einer der Untoten euch erwischt, so reißt er euch in Stücke.«

				Vàtz blinzelte und war plötzlich sehr still. Er nickte, ernst und entschlossen. Chap grollte leise, und Leesil klopfte ihm auf den Rücken.

				»Du bewahrst die Ruhe und passt auf sie auf.« Er zeigte auf Wynn und Vàtz.

				Chap sah ihn wie beleidigt an, wandte sich der Tür zu und knurrte.

				Wynn griff plötzlich in die Tasche ihres Umhangs und holte einen kleinen Kristall hervor, wie er in den kalten Lampen verwendet wurde. Sie rieb ihn zwischen beiden Händen, und daraufhin begann er zu erstrahlen.

				»Lass ihn erst leuchten, wenn ich es dir sage«, wies Leesil die junge Weise an.

				Wynn nickte und schloss beide Hände um den Kristall. Aus dem hellen Licht wurde ein mattes, orangefarbenes Glühen zwischen ihren Fingern.

				Leesil winkte Magiere zu, und sie trat zur anderen Seite der Tür, das Falchion bereit.

				Wenn es zu einem Nahkampf kam, brauchte man kaum zu zielen. Die Armbrust war schwer, aber Leesil konnte trotzdem mit einer Hand Gebrauch von ihr machen. Er hielt sie in der Linken und zog mit der Rechten die neue Klinge aus ihrer Scheide.

				Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Magiere wirkte gefasst, aber er spürte die Unsicherheit in ihr. Sie war die Dhampir. Vor dem Rat hatte sie sich zuversichtlich und geheimnisvoll gegeben, ihrer Rolle angemessen. Aber in Wirklichkeit war dies erst ihre zweite Jagd auf Untote. Leesil schlüpfte vor ihr durch die Tür.

				Wie erwartet gelangten sie in eine Küche, in der alles aufgeräumt und an seinem Platz war. Nur ein wenig Kochgeschirr hing an den Wänden, und der größte Teil davon schien alt und unbenutzt zu sein. Wahrscheinlich stammten diese Dinge vom früheren Eigentümer des Hauses. Rechts stand ein makelloser Herd, ohne Asche oder Ruß, und links befanden sich Geschirrschränke. In der Mitte des Raums sah Leesil einen großen Tisch mit dicker Platte, doch an seinen Haken hingen weder Messer noch andere Schneidwerkzeuge. Lebensmittel fehlten ebenfalls. Kein Brot, kein Tee, nicht einmal eine verschrumpelte Karotte.

				Die Küche war schon seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt worden.

				Leesil eilte zur Tür auf der anderen Seite, dichtauf gefolgt von Magiere. Er hielt lange genug inne, um die Tür auf Fallen zu untersuchen, öffnete sie dann und blickte in den nächsten Raum.

				Es handelte sich offenbar um ein Esszimmer. Einfache Gobelins hingen an den Wänden, und in der Mitte standen ein Tisch und Stühle aus Kirschholz. Auf dem Tisch bemerkte Leesil zwei silberne Kerzenhalter – die Kerzen waren neu und nie angezündet worden. Ein Kronleuchter mit Dutzenden oder gar Hunderten Kristallen hing an einer Kette von der Decke herab.

				Plötzlich erklang ein heiserer Schrei, und Leesil duckte sich. Er spürte, wie sich von hinten Magieres Hand klauenartig um seine Schulter schloss, und ein Klirren veranlasste ihn, den Blick nach oben zu richten.

				Ein großer Rabe saß auf dem Kronleuchter und schlug mit den Flügeln. Seine schwarzen Knopfaugen starrten auf sie herab. Der Vogel schrie erneut, noch lauter als vorher, und Chap knurrte.

				»Pscht«, warnte Leesil den Hund. Er musste den Vogel so schnell wie möglich zum Schweigen bringen.

				Hinter Leesil surrte es, und die Kristalle des Kronleuchters klimperten laut. Der Rabe fiel und landete mit einem dumpfen Pochen auf dem Tisch. Ein Bolzen steckte in seinem Leib.

				Leesil sah über die Schulter.

				Vàtz’ Armbrust war leer. Der Junge zuckte mit den Schultern. »Er war laut.«

				»Lade deine Waffe«, flüsterte Leesil und richtete sich wieder auf.

				In der gegenüberliegenden Wand gab es einen offenen Torbogen, und er trat um den Tisch herum darauf zu.

				Ein Knurren erklang, und Leesil wollte sich schon dem Hund zuwenden, als in der Dunkelheit weiter vorn zwei Augen glühten.

				Ein grauer Wolf so groß wie Chap versperrte ihnen den Weg, und ein tiefes Grollen kam aus seiner Kehle.

				Neben Leesil sprang Chap auf den Tisch und stieß beide Kerzenhalter zu Boden – es schepperte laut. Er wandte sich dem Wolf zu, knurrte und fletschte die Zähne.

				Bevor Leesil mit seiner Armbrust schießen konnte, sprang Chap vom Tisch, und der Wolf machte einen Satz nach vorn. Sie prallten gegeneinander, stießen einen Stuhl um und schnappten knurrend nacheinander.

				Leesil wich zurück und begriff voller Sorge, dass sie nicht mehr auf das Überraschungsmoment zählen durften.

				In seinem Kellerraum lag Chane voll angezogen auf dem Bett und lauschte. Seine Nerven waren angespannt, obwohl er nichts hörte.

				Jemand schlich durchs Haus.

				Sein Bewusstsein wanderte durchs Gebäude, bis es irgendwo im Erdgeschoss das Selbst des Vogels berührte.

				Zuerst war die Perspektive verwirrend. Der Rabe Tihko saß an einer hohen Stelle und sah nach unten, aber zahlreiche nahe Lichtreflexe beeinträchtigten seine visuelle Wahrnehmung. Chane sah weiter unten den Tisch des Esszimmers und schloss daraus, dass der Rabe im Kronleuchter darüber hockte. Aber warum glitzerten die Kristalle?

				Mattes Licht kam von der einen Seite des Raums, und dort stand der Halbelf.

				Chane sah ihn jetzt zum ersten Mal. Das Haar war unter einem dunklen Kopftuch verborgen, und er schien von durchschnittlicher Größe zu sein. Das war erstaunlich, wenn man an das elfische Blut in seinen Adern dachte, denn die meisten Elfen überragten Menschen. Er trug ein Kettenhemd, hielt in der einen Hand eine geladene Armbrust und in der anderen eine seltsam geformte Klinge, die ihm bis zum Ellenbogen reichte.

				Neben dem Halbelf stand der blaugraue Hund, und der Blick seiner glänzenden Augen strich durchs Zimmer. Direkt hinter ihnen sah Chane die Jägerin. Als er sie sah, regte sich plötzlich Blutgier in ihm. In der Küchentür bemerkte er einen Jungen mit einer Armbrust. Wie sonderbar. Chane fragte sich, warum die Jägerin ein Kind mitgebracht hatte. Das matte Licht, von den Kristallen des Kronleuchters reflektiert, kam aus den Händen einer jungen Frau, die einen grauen Umhang trug.

				Chane versteifte sich auf dem Bett, und Tihko reagierte, indem er mit den Flügeln schlug. Das Bild vor Chanes Augen wackelte und wurde undeutlich.

				Wynn war im Haus.

				Ihr Erscheinen bestürzte Chane so sehr, dass er fast den Kontakt mit Tihko verlor. Er beobachtete, wie der Halbelf vorsichtig durch den Raum schlich, die Knie gebeugt.

				Tihkos heiserer Schrei hallte in Chanes Kopf wider. Das Halbblut duckte sich und sah auf. Weiter hinten hob der Junge die Armbrust, zielte auf den Raben – auf Chane – und schoss.

				Schmerz stach in Chanes Brust, und ihm wurde schwarz vor Augen.

				Er krampfte sich zusammen, und der Schmerz fuhr durch die Brust bis zum Rücken. Als er über die Bettkante fiel, klapperte seine kleine Messingkapsel über den steinernen Boden. Er kam auf die Knie, und um ihn herum gewann der Kellerraum Konturen.

				Tihko war tot.

				Von oben kamen Geräusche, lautes Knurren und Gepolter, und Chanes Gedanken rasten. Er konnte durch den Geheimgang die Kanalisation erreichen und Toret und Saphir der Jägerin und ihren Begleitern überlassen. Aber wenn Toret überlebte und begriff, dass er die Flucht ergriffen hatte? Solange Toret lebte, war Chane sein Sklave. Und dann war da noch Wynn.

				Er fasste sich. Vernunft bot die einzige Möglichkeit, Herr der Lage zu werden.

				Chane zog sein langes Schwert aus der Scheide und eilte zum Zugang des Geheimgangs bei der Kellertreppe.

				»Nicht schießen«, wies Leesil Vàtz an. »Du könntest Chap treffen.«

				»Ich bin nicht blöd«, erwiderte der Junge.

				Leesil legte die Armbrust auf den Tisch und hörte, wie Magiere sie nahm, als er sich vorsichtig dem Durcheinander aus Wolf und Hund im Torbogen näherte. Mit einem Wolf konnte Chap durchaus fertig werden, aber der Kampf war laut genug, um Tote zu wecken, im wahrsten Sinne des Wortes.

				Als der Wolf Chap auswich, trat Leesil mit aller Kraft zu.

				Das Tier stieß gegen die Wand und verlor den Halt. Leesil war mit einem Schritt heran, holte mit der Klinge aus und zielte nach dem Hals. Im letzten Moment richtete sich der Wolf auf und schnappte nach Leesils Bein.

				Chap sprang herbei, bohrte seine Zähne in die Schnauze des Wolfs und zerrte den Kopf zur Seite. Leesils Klinge traf die Kehle des Tiers, schnitt durch Fell und Fleisch und trennte den Kopf fast ab. Der Wolf sank zu Boden und rührte sich nicht mehr. Chap zog noch ein letztes Mal, knurrte und ließ dann los.

				Magiere trat an Leesil vorbei zum Torbogen, und er sah das Glühen ihres Topas-Amuletts.

				Sie stöhnte. »Was in diesem Haus Ohren hat, ist jetzt bestimmt wach.«

				»Warte«, sagte Leesil. »Lass mich vorausgehen.«

				Magiere blieb stehen und überließ ihm die Führung. Als Leesil zurücksah, beobachtete er, wie Vàtz den Bolzen aus dem Raben zog und Wynn mit besorgt gerunzelter Stirn auf den toten Wolf hinabsah.

				Dies war kein guter Anfang.

				Allein in dem Zimmer, das er normalerweise mit Saphir teilte, öffnete Toret die Augen, als er in der Ferne einen Schrei hörte. Die Trägheit verschwand aus seinen Gedanken.

				Chanes Rabe befand sich im Haus, und sein Geschrei kam aus dem Erdgeschoss. Toret erinnerte sich an den Wolf.

				Er besann sich auf das, was Chane ihn gelehrt hatte, und versuchte, mit den Augen des Wolfs zu sehen. Doch er empfing nur seltsame Bilder, mit denen er nichts anfangen konnte. Sie waren verschwommen und veränderten sich viel zu schnell, verwirrten nur.

				Etwas Schwarzes fiel von der Decke, und mit den Ohren des Wolfs hörte er ein dumpfes Pochen, als das Etwas auf dem Tisch landete. Dann erschien der blaugraue Hund auf dem Tisch, sah ihn mit glänzenden Augen an und knurrte.

				Neben dem Tisch stand ein Mann, der ein Kettenhemd trug. Erst erkannte Toret ihn nicht, doch dann bemerkte er eine gewölbte Klinge am Arm des Fremden.

				Leesil.

				Der Hund sprang vom Tisch. Toret sah ihn direkt auf sich zukommen, zuckte heftig zusammen und verlor den Kontakt mit dem Wolf.

				Panik packte ihn – der Halbelf hatte ihn gefunden. War es noch Tag oder schon Nacht?

				Er zwang sich zur Ruhe. Leesil war bestimmt nicht ohne die Jägerin gekommen, und Saphir schlief vielleicht noch.

				Sie war sehr zornig auf ihn gewesen und in ihrem eigenen Zimmer geblieben, als der Morgen nahte, und Toret hatte keine Einwände erhoben. Rasch stand er auf und stellte fest, dass sein Schwert in der Ecke des Zimmers an der Wand lehnte. Zunächst wollte er es dort lassen und wie Rattenjunge auf Zähne und Fingernägel zurückgreifen, aber er entschied sich dagegen. Als er das Zimmer verließ, nahm er die Waffe mit.

				Leesil betrat den Salon, gefolgt von den anderen, und sofort spürte er, wie sich die Atmosphäre des Hauses veränderte.

				In diesem Zimmer schufen die Farben eine Wärme, die ihn überraschte. Hellbraune und rotgelbe sumanische Läufer lagen auf dem Boden, und Vorhänge aus üppigem Brokat verhüllten die Fenster. Malvenfarbene Samtsofas standen hier und dort, und an den Wänden zeigten Gemälde Szenen aus Mooren und Wäldern. Als Wynn durch den Torbogen kam, brachte das Licht ihres Kristalls noch mehr Leben in den Salon, und Leesils Blick glitt zur Rückwand, zum lebensgroßen Porträt von Saphir in einem roten Gewand.

				Wynn betrachtete das Bild. »Jemand wohnt hier. Spürt ihr es?«

				Dieser Raum fühlte sich anders an. Die Bewohner des Hauses hielten sich nie im Esszimmer oder der Küche auf, aber hier verbrachten sie viel Zeit. Den Flur hinunter gab es nur noch das Foyer und den vorderen Eingang, und zwei Treppen: Eine führte nach oben, die andere nach unten in den Keller.

				»Nach oben oder nach unten?«, fragte Magiere.

				Sie hielt noch immer die Armbrust über ihrem Falchion, und das Topas-Amulett leuchtete heller. Chap sah zum Foyer, senkte den Kopf und knurrte.

				»Nach oben«, sagte Leesil.

				Er schob seine Klinge in die Scheide und streckte Wynn die Hand entgegen. Sie gab ihm den Kristall, und er ging damit durch den Flur, hielt dabei nach ungewöhnlichen Dingen Ausschau. Beim letzten Vordringen in den Unterschlupf von Untoten hatte er einen Stolperdraht berührt und war unter herabstürzendem Höhlengestein begraben worden.

				Als er das Foyer erreichte, wandte er sich der nach oben führenden Treppe zu. Anstelle des Knaufs saß ganz unten am Eichengeländer eine glühende Kugel. Das von ihr ausgehende Licht ähnelte dem der bei den Weisen gebräuchlichen kalten Lampen, aber es war matter und schien nur der Beleuchtung zu dienen. Leesil konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Treppe, und auch diesmal fand er nichts, das ihn beunruhigte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Magiere.

				»Ich kann nichts entdecken«, antwortete er, und es klang selbst in seinen eigenen Ohren unsicher. Aber sie mussten den Weg fortsetzen. »Bleib im Foyer. Ich sehe weiter oben nach.«

				Langsam ging er die Treppe hoch, und dabei fiel ihm etwas ein.

				Warum brauchten Untote, die im Dunkeln bestens sehen konnten, eine glühende Kugel für die Beleuchtung des Treppenhauses? Er sah zu ihr zurück, als sein Fuß die nächste Stufe berührte.

				Die Kugel blitzte plötzlich auf, und Leesil hob zu spät die Hand.

				Grelles Weiß stach durch die Augen in den Kopf. Er zuckte zurück, und sein Fuß rutschte ab. Im Fallen presste er die Hände auf die Augen und konnte einen Schrei nicht zurückhalten.

				»Leesil?«, erklang Magieres scharfe Stimme. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Er fühlte den Boden unter seinem Rücken und hob die Lider. Über ihm zeigte sich nicht Magieres Gesicht, sondern ölige Schwärze mit vagen Farbschlieren.

				Nein, es war nicht alles in Ordnung mit ihm. Er war blind.

				Toret spähte aus der Tür und sah niemanden im Flur. Er hatte gehofft, dass der Lärm im Erdgeschoss Chane inzwischen geweckt hatte. Wachsam schlich er durch den Flur, schlüpfte in Saphirs Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

				Sie schlief noch und lag auf ihrer pfirsichfarbenen Daunendecke. Toret verharrte voller Bewunderung, als er ihr cremeweißes Gesicht sah, umgeben von blonden Locken. Langsam trat er näher und berührte ihre weichen Lippen.

				»Mein Liebling«, flüsterte er. »Du musst aufstehen.«

				Überrascht öffnete sie die saphirblauen Augen. Als sie ihn sah, verdunkelte sich ihre Miene.

				»Wenn du mit der Absicht gekommen bist, um Liebe zu betteln, kannst du gleich wieder verschwinden!«

				»Pscht«, machte er und berührte erneut ihre Lippen. »Leise, mein Schatz. Die Jägerin ist im Haus.«

				Wieder veränderte sich Saphirs Gesicht. Erschrecken zeigte sich darin, und dann Schläue. Toret nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis, denn es bedeutete, dass sie die Situation verstand.

				»Wie konnte sie uns finden?«

				Toret schüttelte den Kopf. »Du musst dich in Sicherheit bringen. Chane, Tibor und ich kümmern uns um diese Sache.«

				»Wie soll ich entkommen, wenn die Jägerin bereits im Haus ist?«

				»Der Geheimgang hinter der Treppe, erinnerst du dich?«, erwiderte Toret. »Geh in den Keller hinab und in den Tunnel zur Kanalisation. Wie ich gehört habe, sind die Abflusskanäle in der Bucht geschlossen, aber du kannst weit genug in jene Richtung gehen und dann in einem anderen Teil der Stadt durch einen Schacht nach oben klettern. Wir treffen uns später.«

				Saphir starrte ihn an, als hätte er eine ihr fremde Sprache benutzt.

				»Ich soll in einem meiner guten Gewänder durch die Kanalisation fliehen? Und meine Füße … All der Schmutz und Gestank.«

				Ein schmerzerfüllter Schrei hallte durchs Haus.

				»Was war das?«, fragte Saphir.

				»Mit ein wenig Glück ist einer der Eindringlinge in Chanes Falle gegangen. Verlass jetzt das Haus.«

				Sie trug nur ein seidenes Nachthemd. Toret eilte zum Schrank und nahm das nächste Gewand.

				»Du darfst in der Stadt jetzt keine Aufmerksamkeit erregen. Zieh dies an und mach dich auf den Weg, schnell.«

				»Das trage ich nicht. Du hast es gekauft, nicht ich. Mitternachtsblau lässt mich zu blass aussehen.«

				»Dann dürfte es dich nicht weiter stören, wenn das Kleid in der Kanalisation schmutzig wird«, sagte Toret und warf es aufs Bett.

				Er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren und musste sicherstellen, dass Chane wach war. Er wollte Saphir gerade befehlen, sich endlich anzukleiden, als sie plötzlich lächelte.

				»Du hast natürlich recht«, sagte sie. »Ich will nicht schwierig sein. Wie findest du mich später?«

				»Ich finde dich. Zieh dich jetzt an.«

				»Bestimmt brauche ich ein paar Münzen«, sagte Saphir verbohrt.

				Toret seufzte schwer. »Auf meinem Kleiderschrank liegt ein Geldbeutel.«

				Magiere fing Leesil auf, als er fiel. Ihre Augen schmerzten, und wohin sie auch sah, überall zeigten sich weiße Punkte. Aber sie konnte noch sehen, und nur darauf kam es an.

				Magiere zog Leesil in eine sitzende Position und stützte mit einer Hand seinen Rücken. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und sie hasste die eigene Unschlüssigkeit.

				»Halt durch«, flüsterte sie ihm zu und wandte sich an die junge Weise. »Kannst du ihm helfen?«

				Wynn nahm den Kristall, den Leesil fallen gelassen hatte, und sah sich die Kugel an.

				»Sie ist noch intakt«, flüsterte sie.

				»Was?«, fragte Magiere.

				»Die Kugel. Ich weiß nicht, wie sie ausgelöst wird, und es kommt praktisch jede Form von Magie infrage: Beschwörung, Thaumaturgie, vielleicht sogar Alchimie.«

				»Droht noch immer Gefahr?«, fragte Magiere.

				»Vielleicht.«

				Vàtz griff mit beiden Händen nach der Kugel, riss sie vom Geländer, ließ sie zu Boden fallen und trat darauf. Sie zerbrach wie sprödes Glas.

				»Jetzt besteht keine Gefahr mehr«, sagte er.

				Wynn seufzte und kniete sich neben Leesil.

				»Kannst du ihm helfen?«, fragte Magiere erneut.

				»Blindheit durch einen Blitz ist meistens vorübergehender Natur und verschwindet nach einer Weile«, antwortete die Weise. Sie beugte sich vor und spähte besorgt in Leesils Augen. »In den ersten Wochen des magischen Unterrichts kommt es bei Lehrlingen gelegentlich zu solchen Unfällen.«

				»Wir haben keine Zeit«, brummte Leesil. »Wenn du etwas für mich tun kannst … dann los!«

				Wynn schob die Hand hinter Leesils Nacken und bedeutete Magiere mit einem Nicken, sie solle ihn stützen. Magiere stand auf und nahm das Falchion so in die Hand, dass sie gleichzeitig auch noch die Armbrust halten konnte.

				»Behalt den Flur im Auge, Vàtz«, sagte sie. »Schieß auf alles, was sich bewegt.«

				Der Junge brachte sich neben Wynn in Position und zielte mit der Armbrust durch den Flur in Richtung Küche.

				Wynn legte den Kristall auf den Boden und löste einen Wasserbeutel von Leesils Gürtel. Dann rutschte sie ein wenig zur Seite, damit sich Leesil an sie lehnen konnte.

				»Wir müssen die Heilfähigkeit deines Körpers beschleunigen«, sagte sie. »Ich bin keine Heilerin, aber vielleicht kann ich den Vorgang stimulieren. Leg den Kopf an meine Schulter. Zuerst wasche ich dir die Augen aus.«

				Leesil kam der Aufforderung nach, und Wynn träufelte ihm vorsichtig Wasser in die Augen.

				»Sei jetzt still und rühr dich nicht«, sagte sie. »Ich muss mich konzentrieren.«

				Sie legte ihre Hände wie eine Maske auf sein Gesicht, schloss die Augen und begann mit einem leisen Singsang.

				Magiere wartete ungeduldig und angespannt, während sie Leesil beobachtete. Ohne ihn konnte sie dies nicht zu Ende bringen, und selbst wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre: Wenn Wynn ihm nicht helfen konnte, würden sie sofort fliehen.

				Die junge Weise hörte mit ihrem Singsang auf, und Magiere vergaß, die Treppe zu beobachten. Sie wusste nicht, was Wynn machte und wie ihre Magie funktionierte – sie hatte nichts gesehen und abgesehen von dem leisen Gesang auch nichts gehört. Es schien überhaupt nichts geschehen zu sein.

				Schließlich nahm Wynn die Hände von Leesils Gesicht.

				»Öffne die Augen«, sagte sie. »Ist es jetzt besser?«

				Leesil setzte sich auf und blinzelte, und Magiere ging vor ihm in die Hocke. Er sah sie direkt an, und sie atmete tief durch.

				»Ja …«, antwortete er unsicher und nickte. »Es ist etwas klarer.«

				Er klang ruhiger, aber Magiere hörte trotzdem die Anspannung in seiner Stimme. Blindheit war vermutlich die schlimmste Sache, die sich Leesil vorstellen konnte – er war ein Kämpfer.

				Er drehte den Kopf und sah Wynn an.

				»Danke. Ich weiß nicht, wie …«

				»Wie gut kannst du sehen?«, fragte Magiere schnell.

				Leesil stand auf, und sie nahm seinen Arm und stützte ihn.

				»Besser«, sagte er. »Ich erhole mich jetzt schnell, und nur darauf kommt es an.«

				Magiere nickte und fragte sich, ob er ihr wirklich die Wahrheit sagte. »Dann lass uns nach oben gehen.«

				Mit dem Schwert in der Hand trat Chane aus dem Geheimgang in den Flur des ersten Stocks und eilte zu Tibors Zimmer, das nur dicke Vorhänge an den Fenstern und eine Matratze auf dem Boden enthielt. Tibor schlief noch, tief und fest, und Chane ging neben ihm in die Hocke. Er streckte die Hand aus und berührte ihn an der Schulter.

				»Wach auf«, sagte er drängend. »Die Jägerin ist im Haus.«

				Tibor zuckte zusammen und öffnete die Augen. Erschrocken wich er vor Chane zurück, und dann erinnerte er sich.

				»Die Jägerin?«

				»Nimm dein Schwert. Wir müssen den Herrn beschützen.«

				Tibor griff sofort nach der Klinge, die neben der Matratze lag.

				»Du übernimmst die Führung«, sagte Chane. »Geh zum Geheimgang. Durch ihn gelangen wir unbemerkt nach oben.«

				Tibor zögerte nicht und schritt zur Tür des Schlafzimmers, Chane dicht hinter ihm. Als Tibor in den Flur trat, hob Chane sein Schwert. Ein tiefer Instinkt veranlasste Tibor zurückzusehen.

				Zu spät. Chanes Klinge schnitt durch den Hals des Matrosen.

				Tibors Kopf fiel und rollte durch den Flur. Der Körper landete mit einem lauten Pochen auf dem Boden, und schwarze Flüssigkeit strömte über den Teppich.

				Chane wischte sein Schwert an der Leiche ab, trat darüber hinweg, eilte zur Treppe und schob sich durch den verborgenen Zugang. Im dunklen, schmalen Geheimgang huschte er erneut über die steinernen Stufen und erreichte kurz darauf den Flur des zweiten Stocks.

				Toret spähte gerade aus Saphirs Zimmers, und Chane klopfte an die Wand. Toret bemerkte das Geräusch und sah ihn, deutete zum Ende der Treppe und einer Stelle hinter dem Geländer. Chane nickte und bedeutete ihm, zur anderen Seite der Treppe zu gehen.

				Toret schüttelte den Kopf, deutete ins Zimmer zurück und formte mit den Lippen das Wort Saphir. Dann zeigte er zum Geheimgang, aus dem Chane gerade gekommen war, und nach unten.

				Chane verstand. Saphir befand sich noch in ihrem Zimmer, und Toret wollte, dass sie durch den Geheimgang floh. Mit einer knappen Geste forderte er Toret auf, sie durch den Flur zu bringen.

				Dann hörte er Stimmen weiter unten im Haus.

				Sein kleiner Herr zog die widerspenstige Saphir aus ihrem Zimmer und deutete auf Chane, aber Saphir schien nicht gehen zu wollen. Konnte eine Frau eigentlich noch dümmer sein? Mit verdrießlicher Miene lief sie durch den Flur, und Chane stellte überrascht fest, dass sie nicht etwa zu ihm kam, sondern in Torets Zimmer verschwand.

				Er richtete einen ungläubigen Blick auf Toret und beobachtete, wie sein Herr verärgert die Lippen zusammenpresste. Die Jägerin konnte jeden Moment die Treppe hochkommen. Chane überlegte noch, ob er Saphir folgen sollte, als sie mit einem Geldbeutel aus Torets Zimmer kam.

				Geld, darum war es ihr gegangen. Sie trug ein mitternachtsblaues Kleid und einen goldenen Anhänger mit einem Saphir, und in der einen Hand hielt sie eine dazu passende Tasche mit einer Kordel. Den Geldbeutel legte sie in diese Tasche. Als sie nahe genug war, ergriff Chane ihren Arm und schob sie in den Geheimgang.

				»Ich gehe nicht in die Kanalisation hinab!«, fauchte sie und schlug nach ihm.

				Unbändiger Zorn entflammte in Chane, doch dann sah er eine neue Möglichkeit. Vielleicht war Toret nicht das einzige Ärgernis, von dem er sich in dieser Nacht endlich befreien konnte. Über die Schulter hinweg warf er einen Blick zu Toret auf der anderen Seite der Treppe, dann senkte er die Stimme und sprach so leise, dass sein Herr ihn nicht hören konnte.

				»Geh zum Ausgang im ersten Stock und warte dort«, wies er Saphir an. »Toret und ich kümmern uns um die Jägerin. Ich komme zu dir, wenn alles vorbei ist.«

				Sie dachte darüber nach. »Wenn der Kampf nach oben zieht … Könnte ich den Geheimgang dann nicht im Erdgeschoss verlassen und durch den Haupteingang nach draußen laufen?«

				»Nein, warte hinter dem Zugang im ersten Stock und bleib dort, bis ich zu dir komme.«

				Chane schob Saphir in den dunklen, schmalen Gang und schloss die Tür.

				Er hatte nicht vor, zu ihr zu kommen, und schließlich würde Saphir ihrer Ungeduld nachgeben. Sie würde den Geheimgang verlassen und versuchen, durchs Haus zu schleichen. Mit ein wenig Glück stand ihr wie Toret ein zweiter Tod bevor.

				Chane erweiterte seine Sinne.

				Unten hörte er dumpfes Grollen und leise Schritte auf der Treppe. Unweit des Treppenabsatzes duckte er sich im Flur neben das Geländer. Toret befand sich auf der anderen Seite, betrachtete sein Schwert und überraschte Chane, als er es beiseitelegte. Womit wollte er kämpfen?

				Wo ist Tibor?, fragten Torets Lippen.

				Chane strich sich mit dem Zeigefinger über die Kehle und deutete nach unten, in Richtung der näher kommenden Schritte.

				Toret sah verdutzt übers Geländer und duckte sich dann erneut, Entschlossenheit im Gesicht. Chane blieb in der Hocke und wartete.

				Mit ein wenig Glück fand sich Toret sehr bald allein der Dhampir und dem Halbelf gegenüber. Es war nicht der beste Plan, aber etwas Besseres fiel ihm derzeit nicht ein. Vielleicht trennten ihn nur noch wenige Momente von der Freiheit.
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				Leesil beobachtete, wie Magiere vor ihm die Treppe hochschlich. Ihre Gestalt war ein wenig verschwommen, und das Leuchten des Topas-Amuletts umgab sie mit einem sonderbaren Glühen. Die Kugel blieb hoffentlich die einzige unangenehme Überraschung. Inzwischen konnte Leesil gut genug sehen, um zu kämpfen, doch die Muster des Teppichs blieben undeutlich. Hinweise auf weitere Fallen ließen sich nicht erkennen – er hätte warten müssen, bis sich sein Sehvermögen weiter verbesserte, aber dazu fehlte ihnen die Zeit. Blindheit … Leesil fürchtete kaum etwas in der Welt, doch die Vorstellung, nie wieder richtig zu sehen, erschreckte ihn.

				Chap knurrte leise, als er neben ihm die Treppe hochging. Wynn und Vàtz folgten weiter hinten, die junge Weise mit ihrem Kristall und der Armbrust, die sie von Magiere bekommen hatte. Im ersten Stock verharrte Magiere mit dem einen Fuß auf dem Treppenabsatz und sah besorgt zu Leesil zurück.

				Leesil zog seine zweite Klinge aus der Scheide. Mit einer Waffe in jeder Hand brachte er die nächsten beiden Stufen hinter sich und blickte durchs Geländer in den Flur.

				Eine kopflose Leiche lag dort, umgeben von sehr viel dunkler Flüssigkeit, die der dicke Teppich bereits halb aufgesaugt hatte. Leesil streckte die Hand aus und berührte einen der Flecken – er war noch feucht.

				Magiere trat auf den Treppenabsatz und dann in den Flur. Leesil folgte ihr. Auf halbem Weg durch den Flur lag ein Kopf.

				Hinter Leesil schnappte jemand nach Luft, und er sah zurück. Wynn hatte die Augen aufgerissen, und ihr Blick galt der Leiche. Er winkte mehrmals, und als sie schließlich aufsah, hob er den Zeigefinger vor die Lippen. Sie nickte langsam.

				Vàtz trat an die Seite der Leiche und starrte so auf sie hinab, als hätte ihm jemand eine Trophäe gestohlen.

				Leesil warf Magiere einen fragenden Blick zu, aber sie schüttelte nur verwirrt den Kopf und schlich durch den Flur. Sie kamen am Kopf vorbei und erreichten die letzte Treppe.

				Magiere übernahm erneut die Spitze, ging langsam und leise nach oben. Als sie etwas mehr als die Hälfte hinter sich gebracht hatten, knurrte Chap laut.

				Magiere wich an die Wand, und Chap schob sich an ihr vorbei und sah nach oben. Leesil folgte dem Blick des Hunds.

				Irgendwo dort oben befanden sich Untote.

				Chap heulte plötzlich, und die Welt um Leesil herum kam plötzlich in Bewegung.

				Eine hochgewachsene Gestalt erschien im zweiten Stock am Treppengeländer und schlug mit einem langen Schwert nach Magiere. Mit einem lauten Klirren, das in Leesils Ohren widerhallte, traf es auf das Falchion. Chap sprang nach oben, an Magiere vorbei zum Ende der Treppe.

				Magiere stieß das Schwert beiseite und brachte die letzten Stufen hinter sich. Die große Gestalt trat vor und war deutlicher zu erkennen, als sie erneut mit dem Schwert ausholte; diesmal hatte sie es auf Chap abgesehen.

				Leesil sah braunrotes Haar und einen schlichten, aber gut geschnittenen Kasack. Leesil sprang zwei weitere Stufen hoch und hörte Wynns Schrei.

				»Chane!«

				Dieses eine Wort ließ den Schwertkämpfer innehalten, und er blickte an Leesil vorbei die Treppe hinunter. Unschlüssigkeit verdrängte die kalte Entschlossenheit aus dem blassen Gesicht.

				Ein Armbrustbolzen sauste an Leesils Kopf vorbei und bohrte sich in die Brust des Untoten. Rauch kam aus der Wunde. Leesil sah zurück und stellte fest, dass Vàtz geschossen hatte. Wynn stand wie versteinert neben ihm, klammerte sich krampfhaft an ihre eigene Armbrust. Vàtz hatte bereits damit begonnen, die Sehne seiner Waffe wieder zu spannen.

				Als Leesil nach oben lief, sprang eine zweite Gestalt übers Geländer ins Treppenhaus und landete hinter ihm. Knochige Hände packten ihn und hielten ihn fest.

				»Du bist tot, Halbblut«, zischte eine vertraute Stimme dicht an seinem Ohr.

				Die Hände des Untoten waren kalt, und ihre Kälte schien sich in Leesil auszudehnen. Jäher Schmerz nahm ihm den Atem, als Zähne auf den Kragen des Kettenhemds trafen.

				Nicht noch einmal.

				Sein Gegner versuchte, ihm die Zähne in den Hals zu bohren, aber das Kettenhemd hinderte ihn daran. Die lähmende Wirkung des Schocks ließ nach, und Leesil beugte das linke Bein, stieß sich von der Wand des Treppenhauses ab.

				Der Stoß brachte ihn zur anderen Seite, und beim Aufprall wurde Rattenjunge zwischen ihm und der rechten Wand eingeklemmt. Leesil rammte den linken Ellenbogen nach hinten und spürte, wie sich die hintere Spitze der Klinge in die Seite seines Gegners bohrte. Die Zähne lösten sich von Leesils Hals.

				Er trat zwei Stufen nach unten, schlug mit der rechten Klinge zu, traf jedoch nur leere Luft – Rattenjunge stand bereits auf dem Treppenabsatz.

				Das zerstörte Auge hatte sich neu gebildet, jedoch nicht vollständig. Wo die Iris sein sollte, zeigte sich nur ein dunkler Fleck.

				Leesil trat vorsichtig näher und hielt beide Klingen bereit. »Chap!«, rief er.

				Der Hund wandte sich von Magiere ab und starrte Rattenjunge an.

				Ein Bolzen traf den kleinen Untoten über dem rechten Auge und bohrte sich in die Stirn. Der Kopf ruckte nach hinten, und auch diesmal kam Rauch aus der Wunde. Rattenjunge schrie, und als er die Hände zum Gesicht hob, sprang Chap ihn an und warf ihn in die Ecke des Treppenabsatzes.

				Leesil konnte sich nicht umsehen, um festzustellen, wo Wynn und Vàtz waren oder wer von ihnen geschossen hatte. Er eilte nach oben, holte mit der linken Waffe aus und zielte auf den Hals des Untoten.

				Rattenjunge riss den Bolzen aus der Stirn und duckte sich, und Leesils Klinge traf nur die Wand. Die Wucht des Aufpralls ließ Leesils Arm erbeben, und Rattenjunge duckte sich darunter hinweg und huschte zur Treppe.

				Leesil drehte sich um.

				Wynn stand weiter unten, eine leere Armbrust in den Händen. Sie schlug damit nach Rattenjunge, als der ausholte und ihr mit den Fingernägeln den Hals aufschlitzen wollte.

				Für Leesil dehnte sich die Zeit, als er beobachtete, wie die klauenartigen Fingernägel auf die Kehle der jungen Weisen zielten. Ein kurzes Stechen ging von den Narben an seinem Kinn aus.

				Chap sprang durchs Treppenhaus.

				Diesmal prallten seine Vorderpfoten gegen Rattenjunges Rücken. Hund, Vampir und Weise fielen und rollten die Treppe hinunter. Vàtz hielt sich mit der einen Hand am Geländer fest und verhinderte so, dass er mitgerissen wurde.

				»Wynn!«, rief die tiefe Stimme eines Mannes.

				Leesil reagierte instinktiv und sah in die Richtung, aus der die Stimme kam.

				Magieres Augen waren schwarz und die Eckzähne lang, als sie mit ihrem Falchion nach Chane schlug. Es war seine Stimme gewesen – er hatte in Panik nach Wynn gerufen.

				Leesil nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzurätseln; er sauste die Treppe hinunter und folgte Rattenjunge.

				Chane war wütend. Was schiefgehen konnte, war schiefgegangen, ohne dass er Gelegenheit gehabt hätte, etwas dagegen zu unternehmen. Er hatte geplant, kurz gegen den Halbelf zu kämpfen und Toret der Dhampir zu überlassen, aber die Rachegelüste seines Herrn ruinierten alles.

				Außerdem hatte er es versäumt, den Hund bei seinen Plänen zu berücksichtigen. Seine Zähne waren mehr als nur ein Ärgernis – die Wunden in Chanes Beinen brannten. Um dem Hund zu entgehen, hatte er sich auf den Kampf gegen die Dhampir eingelassen, nach dem Armbrustbolzentreffer in der Brust. Die Wunde rauchte noch immer, obwohl er den Bolzen herausgerissen hatte.

				Und jetzt war Wynn irgendwo dort unten, gefangen zwischen Toret und dem Hund.

				Chane brüllte und schlug nach der Dhampir. Sie knurrte, und er sah ihre langen Eckzähne. Im Gegensatz zum Kristallglanz von Untotenaugen zeigten die der Dhampir ein Schwarz, das alles Licht aufzusaugen schien. Ihre Hiebe zwangen Chane, durch den Flur zurückzuweichen. Die Brustwunde behinderte seinen Schwertarm, und als er einen weiteren Schlag parierte, sah er, wie der Junge am Treppenabsatz seine Armbrust neu lud. Wenn er sich nicht schnellstens etwas einfallen ließ, konnte dies mit seinem zweiten Tod enden.

				Chane täuschte einen Angriff vor und wich erneut zurück.

				»Toret wird deinen Halbblut-Freund ausweiden«, sagte er. »Er wird ihn aufreißen, von der Kehle bis zu den Lenden.«

				Die Dhampir zögerte. Chane unternahm einen zweiten Scheinangriff, und als seine Gegnerin Anstalten machte, den Hieb abzuwehren, schlug er mit der linken Faust zu.

				Er traf sie am Kinn, und zu Chanes Überraschung zuckte Schmerz durch seinen Arm. Sie schien ein ganzes Stück kräftiger zu sein, als es den Anschein hatte, aber ihr Kopf kippte trotzdem zur Seite.

				Die Dhampir taumelte zurück, stieß gegen den Türrahmen von Saphirs Zimmer und wankte an der Wand entlang. Bevor sie fiel, trat der Junge mit der Armbrust in den Flur. Chane griff nach dem Geländer und setzte darüber hinweg – ein Bolzen raste mit deutlich hörbarem Zischen an ihm vorbei.

				Wynn kauerte unten vor der Treppe auf dem Boden, und der knurrende Hund bewachte sie. Chane hörte Schritte weiter oben, blickte zum Treppenabsatz empor und sah den Jungen, der erneut seine Armbrust spannte. Er holte mit seinem langen Schwert aus. Die Spitze der Klinge traf die oberste Stufe, und der Junge wich hastig zur Wand zurück.

				Chane sprang zum Ende der Treppe. Bevor sich der Hund ihm zuwenden konnte, traf ihn die flache Seite der Klinge am Kopf, und das Tier ging zu Boden.

				Wynn sah zu ihm auf, mit Entsetzen in den Augen.

				Er hatte nie erwartet, dass ihr Gesicht einen solchen Ausdruck annehmen könnte, wenn sie ihn ansah.

				Er bückte sich, streckte die freie Hand aus und zog sie auf die Beine.

				»Chane … nein!«, rief sie.

				Er hatte keine Zeit für Erklärungen und warf sie sich einfach über die Schulter. Wynn war klein und schien kaum etwas zu wiegen. Sie versuchte, Widerstand zu leisten, aber mit nur wenig Wirkung.

				Toret kam auf die Beine, und das Halbblut trat ihm in die Seite. Der kleine Untote taumelte gegen die Tür eines leeren Zimmers. Als sich ihm der Halbelf näherte, gab Chane ihm einen Tritt in den Rücken und stieß ihn damit auf Toret zu.

				Chane machte zwei lange Schritte durch den Flur des ersten Stocks, griff nach dem Geländer und sprang erneut ins Treppenhaus. Als er unten durchs Foyer und die Tür des Haupteingangs rannte, hörte er, wie das Halbblut Wynns Namen rief. Ohne einen Blick zurück stürmte er hinaus in die Nacht.

				Toret kroch unter Leesil hervor und sah gerade noch, wie Chane mit der in den grauen Umhang gekleideten Frau übers Geländer sprang. Dann bemerkte er Tibors Kopf auf dem Boden.

				Er war auf sich allein gestellt.

				Er hätte nie gedacht, dass er bei diesem Kampf ohne jede Hilfe gegen die Dhampir und das Halbblut antreten musste. Von dem Hund ganz zu schweigen, der wieder auf die Beine kam und sich näherte. Der Halbelf griff nach den beiden dicht vor ihm liegenden Klingen.

				Sein Blick ging kurz zu dem Geländer, über das Chane hinweggesprungen war, und Toret wusste: Das Halbblut wollte ihm folgen, um der entführten Frau zu helfen.

				»Warum legst du dich nicht hin und stirbst endgültig?«, knurrte der Halbelf und griff an, sicher mit der Absicht, ihn durch den Flur zurückzutreiben.

				Toret wich aus und schlug nach Leesils Gesicht, als eine der beiden Klingen zu weit nach unten kam, aber er wusste, dass er nur ein wenig Zeit gewann.

				Der zweite, endgültige Tod erwartete ihn, und Saphir befand sich in der Kanalisation und versuchte zu entkommen. Was geschah, wenn er starb? Vielleicht nahmen diese Eindringlinge dann Chanes Verfolgung auf, aber es war auch möglich, dass sie den verdammten Hund benutzten, um nach Saphir zu suchen. Sie konnten sich sogar aufteilen und beiden Spuren folgen.

				Toret blickte sich rasch um und hielt nach etwas Ausschau, das er zu seinem Vorteil nutzen konnte, aber er sah nur Tibors Kopf. Er wich noch einen Schritt zurück und stieß gegen etwas auf dem Boden.

				Die Leiche.

				Toret wartete auf Leesils nächsten Vorstoß, und als es dazu kam, duckte er sich unter der Klinge hinweg.

				Er ließ sein Schwert fallen, als er in die Hocke ging, packte den kopflosen Leichnam, kam wieder nach oben und warf den Toten.

				Der Halbelf riss die Augen auf, als die Leiche auf ihn zuflog. Der Tote prallte gegen den Lebenden, und beide fielen nach hinten, dem Hund entgegen, der rasch zurückwich. Toret sprang übers Geländer ins Treppenhaus, lief die restlichen Stufen hinunter und stürmte ins Foyer.

				Die Tür des Haupteingangs stand noch offen, aber Toret folgte Chane nicht nach draußen. Am Ende der Treppe drückte er auf eine bestimmte Stelle der Wand, worauf sich die verborgene Tür zum Geheimgang öffnete. Rasch schlüpfte er hindurch, schloss die schmale Tür und hörte das Knurren des Hunds auf der anderen Seite der Wand.

				Toret eilte nach unten, während der Hund oben an der Stelle kratzte, wo sich eben die Tür geschlossen hatte. Kurz darauf erreichte er den Keller.

				Mehrere Übungsschwerter hingen an den Wänden. Toret nahm das größte, das er handhaben konnte, und lief in den offenen Tunnel, der zur Kanalisation führte.

				Saphir konnte nicht weit sein. Er würde sie einholen, und anschließend würden sie Bela verlassen. Toret wollte keine Rache mehr. Es ging ihm nur noch ums Überleben.

				»Steh auf!«, rief Vàtz und zog an Magieres Arm. »Steh auf!«

				Sie schnappte nach Luft, kam auf alle viere und hatte das Gefühl, von einer Eisenkeule getroffen worden zu sein. Ihr Kopf schmerzte, aber noch schlimmer stand es um ihren Unterkiefer. Dann kam sie wieder ganz zu sich und begriff, dass Vàtz sie ansah.

				Magiere schloss die Lippen, tastete schnell mit der Zunge und stellte erleichtert fest, dass ihre Zähne wieder normal waren.

				»Schnell!«, drängte Vàtz. »Er hat Wynn entführt, und Leesil kämpft einen Stock weiter unten gegen den anderen.«

				Magiere stand auf und nahm ihr Falchion. Vàtz wartete nicht, lief ums Ende des Geländers herum und stürmte mit der Armbrust in der Hand die Treppe hinunter. Sie folgte ihm rasch, und bei jedem Schritt wurde ihr Kopf klarer. Als sie den ersten Stock erreichte, kam Leesil unter der Leiche hervor, doch Chap fehlte. Magiere half Leesil auf die Beine.

				»Wo ist Wynn?«, fragte sie.

				»Er hat sie mitgenommen.« Leesil lief los. »Der verdammte Untote, den wir gesucht haben – er hat sie.«

				Vàtz versuchte, vor Magiere zu bleiben, aber sie schob ihn nach hinten. »Du bleibst zurück.«

				Am Ende der Treppe warf sich Chap mehrmals gegen die Wand und schenkte der offenen Tür des Haupteingangs keine Beachtung. Er unterbrach sein lautes Knurren nur, wenn er gegen die Wand prallte und jaulte. Wynns Armbrust lag vor der letzten Stufe.

				Leesil eilte durch die Tür, verharrte auf der Veranda und sah über die Straße.

				»Hör auf!«, rief Magiere, hielt Chap fest und hinderte ihn daran, erneut zu springen.

				Der Hund entwand sich ihrem Griff, drehte den Kopf und schnappte nach ihr. Magiere wich zurück. Vàtz trat eine Stufe die Treppe hoch – er wollte offenbar nicht in ihre Nähe kommen.

				»Was ist mit dir?«, fuhr Magiere den Hund an.

				Chap lief um sie herum und starrte auf eine bestimmte Stelle der Wand.

				»Wohin ist der große Untote verschwunden?«, fragte Magiere. »Finde seine Spur, verdammt!«

				Chap starrte sie kurz an, wandte sich dann wieder der Wand neben dem Ende der Treppe zu. Er schnüffelte am Boden, lief dann los und durch die Tür nach draußen. Magiere folgte ihm zusammen mit Leesil und beobachtete, wie der Hund sein Schnüffeln auf dem Kopfsteinpflaster fortsetzte.

				Mit gesenktem Kopf verharrte er und sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Aus seinem dumpfen Grollen wurde ein lautes Knurren.

				»Chane ist in Panik geraten«, sagte Leesil. »Ich wette, er will wieder durch die Kanalisation fliehen.«

				Chap lief zu ihnen zurück und wollte ganz offensichtlich, dass ihm jemand folgte. Aber er sah auch durch die Eingangstür zur Wand, gegen die er immer wieder gesprungen war.

				Leesil blickte in die gleiche Richtung, und für einen Moment verwandelte sich der Zorn in seinem Gesicht in Verwirrung. Magiere achtete nicht darauf und wandte sich an den in der Tür stehenden Vàtz.

				»Kennst du die neue Kaserne der Stadtwache beim Wehrwall des Innenkreises?«

				Der Junge nickte.

				»Lauf zu Hauptmann Schetnick«, wies Magiere ihn an. »Sag ihm, was passiert ist und dass sich mindestens ein Vampir in der Kanalisation befindet. Er soll die Wachen bei den Abflusskanälen in der Bucht verdoppeln, aber niemanden hineinschicken. Hast du verstanden?«

				Vàtz begriff, dass es sich um eine wichtige Aufgabe handelte, und er nickte. »Ja. Ich laufe so schnell wie möglich.«

				Magiere warf ihm den Geldbeutel mit den restlichen Münzen zu. »Fahr mit der Kutsche, wenn du eine findest. Schnelligkeit ist oberstes Gebot.«

				Der Junge stob davon. Magiere kehrte ins Haus zurück und hob die zurückgelassene Armbrust auf.

				»Gib mir deine restlichen Bolzen, Leesil.«

				Er löste den Köcher vom Rücken und reichte ihn ihr. Einige der Bolzen waren am mit Federn ausgestatteten Ende gesplittert oder abgebrochen, aber drei ließen sich noch verwenden. Leesils Blick blieb auf die Wand des Foyers gerichtet.

				»Gehen wir«, sagte Magiere.

				»Nein«, widersprach er.

				Er näherte sich der Wand, der Chaps Interesse gegolten hatte, und strich mit den Fingerkuppen langsam darüber hinweg. Dann trat er wieder durch die Tür nach draußen und sah sich die linke Seite des Gebäudes an.

				»Leesil!«, stieß Magiere verärgert hervor.

				Er hob die Spitze der linken Klinge wie einen Zeigefinger vor den Mund und bedeutete ihr damit, still zu sein.

				»Die Mauer ist zu breit«, flüsterte er, und zeigte zur linken Seite des Hauses.

				Magiere folgte ihm nach draußen und sah sich die linke Flanke des Gebäudes an. Kein Zweifel: Dort war die Wand links neben der Tür ein ganzes Stück länger als drinnen. Sie runzelte verwundert die Stirn und fragte sich nach dem Grund dafür.

				Magiere sah Leesil an. Was versuchte er ihr mitzuteilen? Vorsichtig deutete er mit der Spitze der Klinge auf ihre Brust, und sie senkte den Blick.

				Noch bevor sie das Glühen des Topas-Amuletts sah, fühlte sie ein Brennen in sich, den Beginn der Veränderung.

				Ein Geräusch kam aus dem Foyer, von Stein, der langsam über Stein schabte. Ein Teil der Wand neben der Treppe schob sich nach vorn.

				Ein von dunkelblonden Locken gesäumtes Gesicht spähte aus der Öffnung. Die Untote namens Saphir sah in Richtung Salon, lächelte erleichtert und trat durch den getarnten Zugang.

				Als sie sich der Eingangstür zuwandte, schnappte sie erschrocken nach Luft und schrie: »Toret!«

				Magiere zuckte zusammen und wirbelte herum. Sie hatte angenommen, dass Rattenjunge ebenfalls nach draußen gelaufen war, auf der Suche nach einem Weg in die Kanalisation, aber vielleicht befand er sich noch im Haus. Warum sonst rief seine übertrieben geschminkte Mätresse nach ihm?

				Saphir wollte zur Tür in der Wand zurückspringen, aber Magiere trat sie zu.

				Der Zugang schloss sich, klemmte Saphirs Arm ein, und Magiere holte mit ihrem Falchion aus. Saphir kreischte, duckte sich und riss den Arm frei – Magieres Klinge traf nur Stein.

				Dies war die kleine Hure, die auf Leesils Schoß gesessen hatte.

				»Durchsuch die oberen Stockwerke«, sagte sie zu Leesil. »Sie ist nicht allein.«

				»Aber Chane …«, begann Leesil.

				»Ich will nicht, dass mich jemand von hinten angreift!«, rief sie und folgte der durch den Flur fliehenden Saphir.

				Die Untote stürmte am Geländer der in den Keller führenden Treppe vorbei. Magiere schlug erneut mit ihrem Falchion zu, aber Saphir wich zur Seite, und die Klinge zerfetzte das Holz des Geländers. Torets Flittchen erreichte den Salon und huschte an der Wand entlang, hinter ein Samtsofa. Magiere folgte ihr dichtauf und schwang ihre Waffe – die Klinge schnitt in die Rückenlehne des Sofas.

				Als sie das Falchion aus dem Diwan zog, versuchte Saphir, den Torbogen des Salons zu erreichen, aber Magiere trat ihr in den Bauch. Saphir taumelte in ihrem langen Gewand, packte eine cremefarbene Porzellanvase und warf sie.

				Magiere wich aus, und die Vase zerschellte an Saphirs großem Porträt. Entschlossen näherte sie sich der Untoten. Saphir kreischte erneut und flüchtete sich hinter ein anderes Sofa. Magieres Falchion zerschlug erneut ein üppiges Polster und trieb die Untote damit zur gegenüberliegenden Ecke des Raums.

				In Magieres Mund nahm der vertraute Schmerz zu, aber sie versuchte, nicht darauf zu achten. Diesmal sollte es keinen wilden Zorn geben, keinen Verlust an Kontrolle über sie selbst. Sie wollte bei vollem Bewusstsein bleiben und jeden einzelnen Moment erleben. Sie räumte dem inneren Brennen und der Blutgier gerade genug Platz ein, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.

				Dieses Geschöpf hatte auf Leesils Schoß gesessen.

				Saphir sah sich verzweifelt um.

				Magiere schlug zu, und ihr Falchion zertrümmerte den kleinen Eichentisch rechts von Saphir, die zurückwich und wieder schrie.

				Magiere kannte ebenso wenig Erbarmen wie Saphir ihren Opfern gegenüber. Diese Untote hatte einen Hauswächter des »Eschenwald« gedankenlos getötet, und jetzt flehte sie um Gnade, so wie ihre Opfer um Gnade gefleht hatten. Wie war es diesem armseligen Geschöpf gelungen, in der Nacht zu überleben?

				Saphir trat gegen die Reste des Tischs, doch das lange Kleid behinderte sie, und Magiere stieß die Überbleibsel des Tischs einfach beiseite. Die Untote wollte erneut loslaufen, zum nahen Torbogen, aber mit der freien Hand packte Magiere ihr Haar und riss sie zurück.

				»Dreh dich um«, sagte sie. »Sieh mich an.«

				Saphir starrte in Magieres schwarze Augen und schluchzte mit bebenden roten Lippen. Doch seltsamerweise lösten sich keine Tränen aus den Augen der Untoten.

				Mit der linken Hand hielt Magiere Saphirs Haar fest, und mit der rechten schwang sie das Falchion.

				Nein!, formten Saphirs Lippen, und sie hob einen Arm, um sich zu schützen.

				Magiere schlug mit aller Kraft zu. Ihre Klinge traf den Unterarm der Untoten und durchtrennte ihn, schnitt dann durch den Hals – ein letztes Schluchzen verklang abrupt. Die Hand mit dem Armstumpf fiel zu Boden.

				Magieres linke Hand hielt noch immer das Haar, und ihr Blick blieb auf das blasse, geschminkte Gesicht gerichtet, als der Körper der Hand folgte. Der Kopf hing in ihrer Hand, und schwarze Flüssigkeit tropfte auf den Teppich.

				Magiere stand da und hörte plötzlich ihr eigenes Keuchen. Hasserfüllt starrte sie in das bleiche, leere Gesicht.

				Dieses Ding hatte es auf Leesil abgesehen gehabt.

				Der Raum trübte sich um sie herum, obwohl sie mit ihrem verbesserten Sehvermögen noch immer Einzelheiten in der Dunkelheit erkennen konnte. Als sie den Blick senkte, stellte sie fest: Ihr Topas-Amulett glühte nicht mehr.

				Magiere ließ den Kopf auf die Leiche fallen.

				Das Geräusch von Schritten lenkte sie ab – Leesil eilte ins Zimmer, gefolgt von Chap. Er ging sofort neben der Toten in die Hocke, starrte auf sie hinab und streckte die Hand nach dem Schädel aus.

				Magiere wollte ihn daran hindern – dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, Beweise für den Stadtrat zu sammeln –, aber er schüttelte den Kopf.

				»Vielleicht brauche ich dies«, sagte er schlicht.

				Er nahm die dunkelblaue Handtasche der Toten, steckte den Kopf hinein und band sich die Tasche an den Gürtel. Dann holte er einen Feuerstein hervor, schlug ihn gegen seine Klinge und entzündete die mitgebrachten Fackeln. Eine reichte er Magiere.

				»Such Chane und hol Wynn zurück«, sagte Leesil. »Chap hat seine Spur gefunden und ist ihm zum ersten Abflussgitter in der Straße gefolgt. Ich weiß, wohin Rattenjunge verschwunden ist.«

				Magiere bekam gar keine Gelegenheit, eine Frage an ihn zu richten. Leesil richtete sich auf, verließ den Salon und betrat das Foyer. Magiere folgte ihm zur Öffnung in der Wand. Dahinter führten schmale steinerne Stufen nach oben und unten.

				»Chap hat es bereits bestätigt«, sagte Leesil und sah über die nach unten führenden Stufen. »Rattenjunge gehört mir.«

				»Nimm Chap mit«, erwiderte Magiere. »Und dies.«

				Sie nahm die Kette mit dem Topas-Amulett ab und machte Anstalten, sie Leesil um den Hals zu legen. Er wollte sie daran hindern, doch sie schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube, ich brauche sie nicht mehr«, erklärte sie mit einem Blick zurück in den Salon. »Ich fühle jetzt die Präsenz von Untoten, wenn sie nahe sind. Falls wir uns aus den Augen verlieren, treffen wir uns bei den Weisen.«

				Leesil nickte und winkte Chap in den Geheimgang. Als Magiere zur Eingangstür gehen wollte, hielt er sie am Arm fest.

				Sie sah ihn an und beobachtete, wie sein Gesicht so ernst wurde wie nie zuvor. Dies war ein Leesil, den sie nicht kannte.

				»Bleib am Leben«, sagte er.

				Magiere spürte plötzlich Kälte tief in ihrem Innern.

				Leesil jagte nicht mehr. Dies war Rache. Oder der Wunsch eines Narren, etwas in Ordnung zu bringen, was er für einen Fehler aus der Vergangenheit hielt. Vielleicht hatte Magiere immer davon gewusst, in irgendeinem Winkel ihres Selbst, und sie begriff: Sie konnte ihn nicht aufhalten.

				»Du auch«, sagte sie.

				Magiere eilte nach draußen, die Stufen der Veranda hinunter und auf die Straße. Ihr Ziel war das erste Abflussgitter.

				Aus den Schatten zwischen zwei Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete Sgäile die Ereignisse mit wachsender Verwirrung. Er war dem Renegaten und dem Majay-hì den ganzen Tag gefolgt, als sie sich in einem der reicheren Stadtviertel Häuser angesehen hatten. Den Grund dafür kannte er nicht.

				Er hatte den Wunsch des Aoishenis-Ahâre, des Ältesten Vaters, bereits missachtet, konnte die Angelegenheit aber nicht ruhen lassen. Er hatte nicht die ganze Wahrheit erfahren und fast das Blut eines Artgenossen vergossen, auch wenn es nur ein Halbelf war. Und der Majay-hì würde keinem Verräter Gesellschaft leisten. Das war ausgeschlossen.

				Als der Abend dämmerte, betraten das Renegatenhalbblut und seine Begleiter das Haus auf der anderen Straßenseite. Sgäile suchte sich einen geeigneten Beobachtungsposten und wartete. Eine ganze Zeit lang geschah gar nichts. Dann lief ein hochgewachsener Mann aus dem Haus, mit einer in einen grauen Umhang gehüllten Frau über der Schulter; er hob ein Gitter in der Straße und kletterte durch den Abwasserschacht in die Kanalisation. Kurze Zeit später erschienen der Renegat, die menschliche Frau und der kleine Junge. Letzterer lief über die Straße fort, und jetzt eilte die Frau zu dem Abwassergitter, das zuvor der hochgewachsene Mann angehoben hatte. Sie kletterte ebenfalls in die Tiefe.

				Sgäile wartete noch etwas länger, aber das Halbblut kam nicht aus dem Haus. Der Majay-hì blieb ebenfalls drinnen. Schließlich schlich der Elf aus dem Versteck und näherte sich dem Gebäude, dessen vordere Eingangstür halb offen stand.

				Eine kurze Bewegung brachte ein Stilett in seine rechte Hand. Auf leisen Sohlen betrat er das Haus und ging lautlos durch den Flur, vorbei an den Treppen, sah sich dabei immer wieder um. Als er einen Torbogen auf der rechten Seite passierte, bemerkte er einen kopflosen Leichnam auf dem Boden. In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander.

				Sgäile blieb abrupt stehen und horchte in die Finsternis, vernahm aber keine Geräusche im Haus. Als er sich wieder der Eingangstür zuwandte, glitt sein Blick über die Wand am Ende der Treppe.

				Sie wies einen Riss auf.

				Der dünne Spalt verriet eine getarnte Tür, die nicht ganz geschlossen war.

				Sgäile zog sie auf, schob sich durch die Öffnung und ging die schmalen steinernen Stufen hinunter.
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				Chane platschte durch den dunklen Kanalisationstunnel, mit Wynn auf der Schulter, und folgte dem Strom des knöcheltiefen Schmutzwassers in Richtung Bucht. Er wollte in einem Armenviertel des dritten Kreises nach oben zurückkehren und in den dunklen Straßen verschwinden. Mit ein wenig Glück fiel Toret der Dhampir und dem Halbelf zum Opfer, was für ihn die lang ersehnte Freiheit bedeuten würde.

				Wynn würgte mehrmals, entweder wegen des Gestanks oder weil seine Schulter immer wieder gegen ihren Magen stieß, als er durch das dreckige Wasser stapfte.

				»Chane, bitte«, brachte sie hervor. »Setz mich ab.«

				Er blickte zurück, sah aber nur kahle Steinwände, und so kam er Wynns Aufforderung nach. In der einen Hand hielt sie noch immer den glühenden Kristall.

				»Wir müssen uns beeilen«, drängte Chane. »Wenn Toret entkommt und uns folgt, tötet er dich. Oder er befiehlt mir, dich zu töten, und ich bin gezwungen, seinen Anweisungen zu gehorchen.«

				Er griff nach Wynns Unterarm – in der anderen Hand hielt er nach wie vor das lange Schwert – und zog sie weiter. Die Brust schmerzte noch immer dort, wo ihn der Armbrustbolzen getroffen hatte, und die von den Zähnen des Hunds stammenden Wunden in den Beinen brannten. Wynn versuchte, sich loszureißen, aber er schloss die Hand noch fester um ihren Unterarm und erlaubte nicht, dass sie stehen blieb.

				»Was sagst du da?« Furcht und Verwirrung erklangen in ihrer Stimme. »Lass mich los. Ich behindere dich nur. Allein kommst du schneller voran.«

				Chane wünschte, er könnte sie allein mit der Kraft seines Willens dazu bringen, ihren Widerstand aufzugeben. Doch dann verließ ihn der Ärger.

				Der Saum ihres Umhangs war durchnässt, was ihn schwerer machte, und Chane spürte, wie Wynn zitterte. Kaltes Wasser blieb ohne Wirkung auf ihn, aber sie lebte und litt daran. Ein Blick in ihr rundes, weiches Gesicht teilte ihm mit, dass die Kälte nur ein Grund für ihr Zittern war.

				Tränen hatten Spuren auf ihren Wangen hinterlassen, und die Lippen bebten. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft. Die braunen Augen erwiderten Chanes Blick, sahen ihn aber nicht so an wie den Besucher, der aus intellektueller Neugier gekommen war, mit dem Wunsch, mehr zu erfahren und in aller Ruhe eine Tasse Tee zu trinken.

				Furcht lag in Wynns Blick.

				Chane ließ sie nicht los.

				»Das Wesen, das dich auf der Treppe angegriffen hat, ist mein Schöpfer«, sagte er. »Es hat mich zu seinem Artgenossen und Sklaven gemacht, und ich muss allen seinen Befehlen gehorchen. Es kann spüren, wohin sein Diener verschwunden ist, und wenn er uns folgt und findet … Dann stirbst du, so oder so.«

				»Du bist also ein … Vampir?«, fragte Wynn leise. »Du hast … Menschen getötet und ihr Blut getrunken?«

				»Um zu überleben«, sagte Chane. »Toret machte mich zu einem lebenden Toten, weil er Geld und Schutz brauchte. Ich konnte ihm beides gewähren. Ich habe nicht darum gebeten, zu einem Vampir zu werden, aber ich akzeptiere, was ich bin, wie jedes andere Geschöpf.«

				»Es ist also nicht deine Schuld?«, fragte Wynn.

				Konnte sie verstehen?

				»Es ist eine Frage des Blickwinkels«, sagte Chane. »Etwas für die Philosophen deiner Gilde.«

				Er sah erneut durch den Tunnel zurück, fühlte sich von neuer Unruhe erfasst und ging weiter. Diesmal versuchte Wynn nicht, hinter ihm zurückzubleiben.

				»Du könntest mich beim nächsten Gitter nach oben klettern lassen«, sagte sie zwischen schnaufenden Atemzügen. »Bitte, Chane, lass mich gehen.«

				»Toret oder Saphir versuchen vielleicht, zu uns aufzuschließen«, antwortete er. »Es ist zu gefährlich.«

				»Aber du hast gesagt, dass du Toret gehorchen musst, wenn er dich findet.« Als Chane still blieb, rief Wynn: »Wenn du ein Mörder bist, warum beschützt du mich dann?«

				Chane zog sie schneller durchs schmutzige Wasser.

				»Weil du dein Leben nicht mit sinnloser Arbeit vergeudest«, brummte er, als läge die Antwort auf der Hand. »Die meisten Menschen sind kaum mehr als Vieh, und ihr Tod bleibt ohne Folgen.«

				Wynn wich zurück und überraschte Chane so sehr, dass er fast stehen geblieben wäre.

				»Du hast mich gerettet, weil ich zu den Weisen gehöre?«, fragte sie. »Weil mein Kopf voller Wissen ist, das du nützlich findest?«

				»Natürlich«, sagte Chane.

				Aber es war nur die halbe Wahrheit, und für die andere Hälfte war dies weder die richtige Zeit noch der geeignete Ort. Als Chane noch einmal zurücksah, bemerkte er weit hinten im Tunnel ein flackerndes Licht.

				»Eine Fackel«, sagte Wynn. »Würden Saphir oder Toret eine Fackel tragen?«

				»Nein.«

				»Dann ist es Magiere oder Leesil. Oder sie sind es beide. Lass mich frei und flieh.«

				Chane sah Wynn an.

				Wenn er sie gehen ließ … Vielleicht gewann er dadurch der Dhampir und dem Halbelf gegenüber ein wenig Zeit. Aber sie würden jetzt nicht umkehren, nicht einmal wenn sie Wynn fanden. Chane hatte bisher nicht daran gedacht, Wynn als Werkzeug oder Geisel zu verwenden, aber vielleicht ergab sich eine solche Notwendigkeit.

				Er zog Wynn einmal mehr mit sich, bis er eine Stelle erreichte, wo der Tunnel auf einen breiteren Kanal stieß. Es schien einer der Hauptkanäle zu sein, die zur Bucht führten, mit erhöhten Gehwegen auf beiden Seiten. In einer fernen Ecke sah Chane eine rostige Leiter, die durch einen Schacht nach oben führte, vermutlich zu einem weiteren Abwassergitter in einer Straße der Stadt. Er hob Wynn auf den linken Gehsteig und trat neben sie.

				»Sei still«, sagte er. »Und steck deinen Kristall ein.«

				»Chane, bitte nicht«, erwiderte Wynn in einem flehentlichen Ton.

				Er warf ihr einen kurzen Blick zu und hob das lange Schwert. Wynn kauerte sich an der Wand nieder und ließ den Kristall in ihrer Tasche verschwinden. Chane bezog vor ihr Aufstellung, beobachtete den Tunnel, durch den sie gekommen waren, und hielt nach Licht Ausschau, nach Anzeichen dafür, dass die Verfolger näher kamen.

				Sein Plan hatte vorgesehen, dass die Dhampir Toret tötete und ihm damit die Freiheit gab, doch dazu war es nicht gekommen. Jetzt musste Chane diesen Plan aufgeben.

				Toret sprang aus dem Kellergang in den Kanalisationstunnel. Im Dunkeln sah er in beide Richtungen, ohne eine Spur von Saphir zu entdecken. Sie hatte einen guten Vorsprung, und er musste nun eine Entscheidung treffen.

				Sollte er sich in Richtung der ärmeren Stadtviertel beim Außenkreis wenden, oder war es besser, die Bucht als Ziel zu wählen? Welchen Weg hatte Saphir genommen? Er hatte sie aufgefordert, in Richtung Bucht zu fliehen, aber sie konnte manchmal … eigensinnig sein.

				Toret schloss die Augen, stellte sich Saphir vor … und fühlte nichts.

				Saphir hatte sich bestimmt gegen die Armenviertel entschieden. Sie mochte die reichen Teile der Stadt nach Sonnenuntergang. Toret hatte gehofft, dass Saphir vielleicht versuchen würde, einen Bereich der Stadt aufzusuchen, wo weniger Leute unterwegs waren. Zum Beispiel den mittleren Händlerdistrikt, wo die meisten Läden abends schlossen.

				Er wandte sich im Tunnel nach Süden.

				Durch das Waten im Schmutzwasser kam er nur langsam voran, aber Saphirs langes Gewand hatte sich bestimmt vollgesaugt und wurde damit zu einer erheblichen Behinderung für sie. Sicher war er schneller als sie, doch er sah sie nicht und spürte nicht einmal ihre Präsenz. Hatte er die falsche Richtung gewählt? War sie so dumm gewesen, nach Norden zu fliehen, hinauf zum Innenkreis?

				Toret drehte sich nachdenklich um und sah Fackelschein im Tunnel weiter hinten.

				Saphir trug keine Fackel.

				Hatte der Hund das Halbblut in den Keller geführt? In Miiska hatte das Tier Rashed bis zum Lagerhaus verfolgt. Auf schreckliche Weise ergab es einen Sinn. Toret spannte die Muskeln, gefangen zwischen Furcht und Zorn.

				Ausgerechnet Leesil folgte ihm.

				Er floh weiter durch den Tunnel und suchte nach einer Stelle, wo er warten und sich auf die Lauer legen konnte. Wenn er diesmal entkommen wollte, so musste er sicherstellen, dass niemand in der Lage war, ihm zu folgen.

				Er würde dafür sorgen, dass der Hund zusammen mit den Abfällen der Stadt verrottete.

				Chap sprang aus Torets Keller und landete mit einem Platschen in der Mitte des Abwasserkanals.

				»In welche Richtung?«, fragte Leesil.

				Der Hund knurrte und wandte sich nach Süden, gegen den Strom des Wassers. Leesil sprang ebenfalls nach unten, und Gestank erwartete ihn, vermischt mit dem Geruch von Salzwasser. Er rückte die Tasche mit Saphirs Kopf an seinem Gürtel nach hinten und folgte Chap.

				Rattenjunge würde die Stadt nicht verlassen – zumindest nicht in einem Stück.

				Die weißen Härchen an Leesils Nacken richteten sich auf, als er das Gefühl bekam, beobachtet zu werden. Er sah nach hinten und hob die Fackel, doch ihr Licht fiel nur auf feuchte Wände und langsam Richtung Bucht fließendes Wasser.

				Nach einer Weile fragte sich Leesil, ob Chap wirklich einer Fährte folgte. Magieres Topas-Amulett hing an seinem Hals, und ein mattes Glühen ging davon aus. Ein Untoter befand sich hier unten, aber sie schlossen nicht zu ihm auf. Wie konnte Chap Rattenjunge durch fließendes Wasser folgen?

				Weiter vorn führte der Tunnel durch einen breiten Torbogen und stieg abrupt an. Als Leesil näher kam, bemerkte er oben am Torbogen spitze Zacken, die sich bei einem weiteren Tor am Ende der Steigung wiederholten. Erhöhte Gehwege säumten das nach oben führende Tunnelstück, und Leesil hörte das Plätschern von Wasser. Chap passierte das erste Tor und setzte den Weg fort. Ein gelbes Glühen wurde neben Leesil von der Wand reflektiert, und er senkte den Blick.

				Das Topas-Amulett leuchtete heller.

				»Komm zurück, Chap!«, rief er.

				Ketten rasselten im Tunnel, und die Spitzen eines Falltors zielten auf Leesils Kopf. Rasch sprang er zurück.

				Leesil glaubte, einen Schemen zu sehen, der sich unter dem Eisentor zur anderen Seite rollte, bevor es heruntersauste. Salzwasser spritzte, und er schirmte seine Augen ab. Weiter oben an der Steigung hob Chap den Kopf, und sein Heulen hallte weit durch die Kanalisation.

				Leesil leuchtete mit der Fackel und sah durchs Tor. Hinter dem oberen Tor kehrte der Tunnel in die Horizontale zurück und führte in einen großen, runden Raum. Es ließ sich nicht erkennen, ob es dort weitere Tunnel gab. Er hörte Chaps Knurren, doch der Hund befand sich inzwischen hinter der höchsten Stelle, außer Sicht.

				Eine vertraute Stimme erklang.

				»Schade, dass dich das Tor nicht getroffen hat.« Rattenjunges fast schrilles Lachen hallte von den steinernen Wänden wider. »Jetzt kannst du beobachten, wie ich das Tier töte – du wirst nie wieder mit seiner Hilfe meine Spur finden.«

				»Chap, komm zum Tor!«, rief Leesil, aber er hörte bereits das Platschen von Füßen in seichtem Wasser und wusste, dass sich Rattenjunge dem Hund näherte.

				Chap war ein geborener Verfolger und Kämpfer, wie die Bärenhunde der Kriegsländer, die von Lords und Tyrannen für die Jagd auf Bären gezüchtet wurden. Jene Hunde scheuten keine Mühen, um der Beute zu folgen, und sie stürzten sich Hals über Kopf in den Kampf, wenn man sie nicht zurückhielt. Viele starben bei der ersten Jagd. Chap war sogar noch eigensinniger als die Bärenhunde.

				Leesil fragte sich, welchen Zweck das Tor eigentlich erfüllen sollte. Weiter zur Bucht hin gab es andere, die von den Stadtwächtern geschlossen worden waren. Er suchte nach einer Möglichkeit, es zu öffnen, entdeckte aber nur Halterungen zu beiden Seiten. Eine von ihnen nahm die Fackel auf, und dann griff Leesil mit beiden Händen nach dem Tor und versuchte, es zu heben.

				Es rührte sich nicht von der Stelle.

				Chaps Knurren wurde lauter, ebenso das Platschen.

				»Lass ihn in Ruhe!«, rief Leesil. »Komm zu mir.«

				Selbst wenn Chap von seinem Gegner abließ – Rattenjunge verzichtete bestimmt nicht auf die Chance, den Hund zu töten.

				Etwas huschte am zweiten Torbogen vorbei und ließ Leesil innehalten. Dort war es so dunkel, dass selbst er keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Er nahm die Fackel und warf sie durch den Tunnel auf den erhöhten Gehweg, so weit er konnte. In ihrem Schein beobachtete er, wie Rattenjunge im oberen Tor um Chap herumsprang, dessen Fell durch das Licht der Fackel einen goldenen Ton bekam.

				Rattenjunge wich zur Seite aus, schlug mit einem kurzen Schwert zu und verfehlte nur knapp Chaps Hals.

				»Valhachkasej’â!«, fluchte Leesil und bedauerte, Vàtz nicht die Armbrust abgenommen zu haben, bevor der Junge losgelaufen war.

				Chap sprang auf Rattenjunge zu und hinter ihn, schnappte nach seinem Knie. Der Untote schrie, wirbelte herum, trat und traf den Hund an der Seite. Chap fiel und geriet außer Sicht.

				Das laute Platschen wiederholte sich.

				Rattenjunge fauchte, hob sein Schwert und machte Anstalten, dem Hund zu folgen.

				Leesil zog seine rechte Klinge und schlug auf die Gitterstäbe des Tors ein. Stahl traf auf Eisen, hinterließ aber nur eine kleine Scharte.

				Rattenjunge sah in seine Richtung und grinste spöttisch, wandte sich dann wieder dem Hund zu. Leesil schlug erneut aufs Tor ein, und noch einmal, doch der Untote schenkte ihm keine Beachtung mehr.

				Hinter dem Tor sauste ein silbriger Schemen von rechts heran.

				Rattenjunges Kopf ruckte zur Seite, und er taumelte. Er richtete sich wieder auf und hob die freie Hand.

				Ein Stilett aus hellem Metall steckte in seinem Hals.

				Leesil beendete das sinnlose Einschlagen auf das Gitter und starrte verwundert. Auf diese Weise hätte er ebenfalls von einem Stilett Gebrauch gemacht, wenn es ihm sinnvoll erschienen wäre.

				»Hör auf«, erklang eine glatte, fast melodische Stimme.

				Durch das Echo des runden Raums konnte Leesil nicht feststellen, woher sie kam. Dann zeigte sich eine geisterhafte Erscheinung.

				Rechts neben dem oberen Tor stand eine graue Gestalt, eine Kapuze über den Kopf gezogen und die unteren Zipfel des Mantels an der Taille miteinander verknotet. Zwischen den Fingern der linken Hand glänzte ein silberner Draht im Fackelschein. Er erinnerte Leesil an den Garrottendraht in seinem Werkzeugkasten, und plötzlich begriff er, um wen es sich handelte.

				Um den Anmaglâhk aus der vergangenen Nacht.

				Der Elf war ihm gefolgt und musste der Schatten gewesen sein, der sich zuvor unter dem herabkommenden Tor hindurchgerollt hatte. Das Stilett diente allein dazu, Rattenjunges Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				»Wer bist du?«, fragte Rattenjunge und zog sich die Klinge aus dem Hals. »Ein neuer Spielgefährte?«

				»Du interessierst mich nicht«, sagte der Elf. »Lass den Hund in Ruhe.«

				Die Worte schienen Rattenjunge zu verunsichern, aber Leesil glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Er zog seine zweite Klinge aus der Scheide.

				»Töte ihn!«, rief er. »Feuer oder Enthauptung, es gibt nur diese beiden Möglichkeiten.«

				Der Elf achtete nicht auf ihn. Er drehte den Kopf unter der Kapuze und blickte in den runden Raum. »Bitte komm zu mir.«

				Chap geriet in Sicht, kam näher und blieb ein oder zwei Schritte neben dem Tor stehen. Der Mann sah zum Hund, hielt die Hände offen an den Seiten und sagte etwas auf Elfisch, das Leesil nicht verstand.

				»Er ist ein Untoter!«, stieß Leesil hervor. »Schlag ihm den Kopf ab!«

				Zwei oder drei Sekunden lang war nur das leise Zischen der Fackel zu hören.

				Rattenjunge schrie, ließ Schwert und Stilett fallen und stürzte sich auf den Elfen. Er prallte gegen ihn, und beide fielen ins schmutzige Wasser.

				Leesil erwartete, dass Chap sich in den Kampf stürzte, doch der Hund blieb stehen, knurrte und beobachtete die beiden miteinander ringenden Gestalten. Rattenjunge hob die Hand, krümmte die Finger und schlug nach dem Hals seines Gegners – die Fingernägel zerrissen die Seite der Kapuze. Das von grauem Stoff umhüllte Bein des Elfen kam nach oben und traf Rattenjunges Kehle.

				Leesil sah kaum mehr als aufspritzendes Wasser, als Rattenjunge fiel, und es folgte ein wildes Durcheinander, in dem sich keine Einzelheiten erkennen ließen. Als es endete, stand der Elf hinter Rattenjunge, der saß oder kniete, den Würgedraht um den Hals geschlungen.

				Der Elf bewegte die Hände, und der Draht schloss sich fester um Rattenjunges Hals.

				»Lass nicht los!«, rief Leesil. »Erledige ihn!«

				Selbst im schwachen Licht der Fackel sah er, wie die Linie an Rattenjunges Hals dunkler wurde, als schwarze Flüssigkeit durch den Riss in der Haut quoll.

				Der Untote griff nach hinten, bekam die Seite des Mantels zu fassen und zog den Elfen über sich hinweg. Als er ihn vorn hatte, trat Rattenjunge zu, und sein Gegner stieß gegen den Torbogen. Doch der Elf ließ nur einen der beiden Garrottengriffe los, und als sich der Draht abrupt vom Hals löste, hinterließ er einen tiefen Schnitt.

				Rattenjunge taumelte zurück und hob beide Hände zur Kehle. Sein Blick blieb auf die große graue Gestalt gerichtet, als er im Wasser nach dem Schwert tastete.

				»Geh«, sagte der Elf. »Geh und jage Menschen. Lass den Majay-hì in Ruhe.«

				Chap schob sich langsam auf den kleinen Untoten zu.

				Mit den Händen an der Kehle warf Rattenjunge Leesil einen letzten hasserfüllten Blick zu, drehte sich um, lief los und verschwand in der Dunkelheit.

				»Nein!«, heulte Leesil und schlug mit seiner Klinge erneut auf das Gitter des Tors ein.

				Gier nach Blut stieg in Magiere auf.

				 Mit hoch erhobener Fackel näherte sie sich der Stelle, wo der Tunnel auf den Hauptkanal traf, hielt mit der anderen Hand die Armbrust bereit. Als die Klinge von links kam, schlug sie sie mit der Fackel beiseite und trat rasch in den größeren Kanal.

				Chane stand auf dem Gehsteig, Wynn direkt hinter ihm. Er zog sie nach vorn und hielt ihr dabei den Mund zu. Die junge Weise war so klein, dass ihr Kopf dem großen Untoten kaum bis zum Schlüsselbein reichte. Magiere spürte, wie ihre Zähne zu schmerzen begannen.

				»Lass sie los«, forderte sie Chane auf.

				Sie warf die Fackel zum Gehsteig auf der anderen Seite und zog ihr Falchion. Chanes Stimme überraschte sie mit einem ruhigen, höflichen Klang.

				»Ist Toret tot?«

				Magiere interessierte sich nicht für seine Frage. Sie dachte nur daran, ihm den Kopf abzuschlagen, und mit dieser Absicht watete sie durchs Wasser auf ihn zu.

				»Lass sie los. Es sei denn, du willst dich mit nur einem Arm zur Wehr setzen.«

				»Wie willst du gegen mich kämpfen, ohne zu riskieren, deine Freundin zu verletzen?«

				Magiere antwortete, indem sie mit der Armbrust schoss. Der Bolzen bohrte sich in Chanes entblößte Wade, und er schrie auf, als Rauch aus der Wunde quoll. Schmerzerfüllt krümmte er sich zusammen, löste die Hand von Wynns Mund und griff nach dem Bolzen. Die junge Weise sprang davon.

				Magiere warf die leere Armbrust vor Wynn auf den Gehsteig. Es wäre ein perfekter Moment gewesen, Chane anzugreifen, aber erst musste Wynn besser geschützt sein. Als Chane den Bolzen aus der Wade zog und ins fließende Wasser des Tunnels trat, schnitt Magiere mit ihrem Falchion den Riemen des Köchers durch und warf ihn der Armbrust hinterher.

				»Lade die Waffe«, wies sie Wynn an und trat vor, zwischen den untoten Adligen und die junge Frau.

				In Chanes Gegenwart veränderte sich etwas. Zuvor, im Gasthaus und in dem zweistöckigen Gebäude, hatte sie Blutgier und den Willen zur Flucht gefühlt. Nun spürte sie Entschlossenheit.

				»Hört auf, ihr beide!«, rief Wynn. »Chane, sie ist einzigartig – tu ihr nichts. Magiere, dies ist nicht seine Schuld. Toret hat ihn gegen seinen Willen zum Vampir gemacht.«

				Sinnlose Worte. Doch als Magiere ihr einen Blick zuwarf, sah sie, dass Wynn die Armbrust mit einem der beiden letzten Bolzen lud.

				»Schieß auf ihn, wenn ich es dir sage«, brummte Magiere.

				Wahrscheinlich konnte Wynn gar nicht mit der Waffe umgehen, aber die Worte galten auch Chane. Der Untote ging langsam auf sie zu und hielt nach einer Blöße Ausschau.

				»Sie wird nicht auf mich schießen«, sagte er mit ruhiger Gewissheit. 

				Bisher hatte sie Wynn für eine Geisel gehalten, aber offenbar gab es mehr zwischen ihnen. Und doch: Aus den Augenwinkeln sah Magiere, dass die junge Weise die Armbrust auf Chane richtete.

				Er hob den Arm und schlug zu, versuchte wie vor ihm Rashed, Magieres Verteidigung allein mit Kraft zu durchbrechen. Die Wucht des Hiebes war enorm, und Magiere sank auf ein Knie, als sie ihn parierte. Chane spielte nicht mehr.

				Sie selbst hatte es von Anfang an ernst gemeint.

				Magiere schlug ebenfalls zu und zielte auf Chanes Beine. Als er auswich, sprang sie zurück, um etwas Distanz zu gewinnen. Er griff sofort wieder an, schwang das lange Schwert und schlug zu. Diesmal versuchte Magiere nicht, den Hieb abzublocken. Sie duckte sich zur Seite und stieß das Falchion wieder in Richtung der Beine. Er trat zurück, aber nicht schnell genug: Die Spitze der Klinge drang ins linke Knie. Er zog eine Grimasse, als Schmerz in der Wunde entflammte, und riss sein Schwert nach oben.

				Die Schneide traf Magieres Lederhemd dicht unter dem Kragen und schnitt in die linke Schulter. Sie wankte zurück.

				Chane verlagerte das Gewicht aufs unverletzte Bein, und Magiere spürte, wie Blut aus ihrer Schulterwunde quoll. Um ihren Gegner von sich abzulenken, rief sie:

				»Wynn, schieß auf ihn!«

				Chane versuchte, auf ihre andere Seite zu gelangen, aber er hinkte jetzt. Als er ihr Blut sah, veränderten sich seine Augen. Magiere fühlte die Gier in ihm, und auch noch etwas anderes.

				Begehren.

				Chane fand Befriedigung darin, seine Opfer zu töten und in den letzten Momenten des Lebens ihr Blut zu trinken.

				Warum hatte Wynn nicht geschossen?

				Chane sprang vor, holte im letzten Augenblick mit dem Schwert zu einem tiefen Schlag aus.

				Als Magiere ihr Falchion senkte, um den Hieb abzuwehren, schloss er die freie Hand um ihren Unterarm, nutzte das eigene Bewegungsmoment und stieß sie gegen die Wand.

				Magiere gab sich dem Zorn hin, der in ihr loderte, hob die Faust und rammte sie gegen Chanes Unterkiefer.

				Der Schlag warf seinen Kopf zurück und war so wuchtig, dass auch sein Oberkörper nach hinten kippte. Dadurch löste sich seine Hand von Magieres Schwertarm. Er riss die Augen auf, als er taumelte, und an seinen Zähnen zeigte sich die eigene schwarze Flüssigkeit.

				Magiere schlug mit dem Falchion nach seinem Kopf.

				Chane hob das Schwert, und Metall prallte gegen Metall. Die lange Klinge zielte auf Magieres Kehle, und sie wich zur Wand zurück.

				Während Schwert und Falchion sich noch gegenseitig blockierten, streckte Magiere die freie Hand nach Chanes Kehle aus, und die Finger bohrten sich in kaltes Fleisch. Ihr Rücken löste sich von der Wand.

				Chane verlor langsam an Boden, blieb dann wieder stehen, drückte stärker mit dem Schwert gegen das Falchion, um das Gesicht seiner Gegnerin zu erreichen.

				Plötzlich zuckte er zusammen, öffnete den Mund, schrie und wich so plötzlich zurück, dass Magiere das Gleichgewicht verlor und stolperte. Sie fing sich und beobachtete, wie Chane nach einem Bolzen tastete, der in seinem Kreuz steckte und von dem Rauch aufstieg. Sein Schock schien größer zu sein als der Schmerz.

				»Wynn …?«, brachte er fassungslos hervor.

				Magiere sah, wie die junge Weise den letzten Bolzen in die Armbrust legte. In diesem einen Moment der Ablenkung schlug Chane mit seinem Schwert zu und traf sie am rechten Oberschenkel.

				Das Bein gab unter ihr nach, und sie sank im Wasser aufs Knie. Doch Chane konnte seinen Vorteil nicht nutzen, denn er taumelte, und noch qualmte die Wunde in seinem Rücken. Er stöhnte und griff danach.

				Magiere stützte sich mit dem Falchion ab und kam wieder hoch, konnte das verletzte Bein aber nicht lange belasten. Chane war in keiner besseren Verfassung. Wenn sie nahe genug für einen Hieb an ihn herankam …

				»Ziel auf den Kopf!«, rief sie Wynn zu.

				Aber die junge Weise stand wie erstarrt da. Tränen rannen ihr über die Wangen.

				Die Welt schien stillzustehen. Alle drei musterten einander schweigend.

				Wenn Wynn schoss, würde der Schmerz für Chane so groß werden, dass er sich nicht mehr verteidigen und auch nicht fliehen konnte. Wenn sie keinen Gebrauch von der Armbrust machte … Dann hinderte das verletzte Bein Magiere vielleicht daran, Chane zu erledigen.

				Der große Untote sah die junge Weise an und schien in ihrem Gesicht nach etwas zu suchen.

				»Wenn du dich Magiere näherst oder versuchst, deine Magie einzusetzen …«, sagte Wynn drohend. »Dann schieße ich.«

				Chane wich überrascht und ungläubig einen Schritt zurück.

				»Er ist ein Mörder, ein Ungeheuer!«, rief Magiere. »Schieß!«

				Sie befand sich in einer ungünstigen Position: Um Chane zu erreichen, musste sie in Wynns Schussfeld treten.

				»Schieß endlich, verdammt!«

				Doch Wynn reagierte nicht, und ihr Blick blieb auf den Untoten gerichtet.

				Chane sah sie an. Wieder veränderten sich seine Augen, und Trauer erschien in seinem Blick, als hätte er etwas Kostbares verloren. Der große Untote drehte sich um und floh durch den Tunnel.

				Magiere wollte ihm folgen, doch schon nach dem ersten Schritt wäre sie fast ins Wasser gefallen. Sie drehte sich zu Wynn um.

				»Was hast du getan?«

				»Er ist vielleicht ein Mörder«, sagte Wynn leise und ließ die Armbrust sinken. »Aber ich nicht. Er hat mir das Leben gelassen – und dir ebenfalls.«

				»Ihm blieb gar keine Wahl!«, erwiderte Magiere scharf.

				Wynn verzog das Gesicht und ließ die Armbrust so fallen, als wäre sie etwas Ekliges. Dann trat sie vom Gehsteig hinunter ins Wasser und legte sich Magieres freien Arm um die Schulter.

				»Du hast mir gesagt, dass wir wilde Tiere jagen«, sagte die junge Weise vorwurfsvoll.

				»Du dummes … Mädchen«, entgegnete Magiere. Welche seltsamen Vorstellungen von der Welt hatte Wynn aus ihren staubigen Büchern gewonnen? »Sie sind nichts anderes.«

				»Warum hat er mich dann am Leben gelassen?«

				»Du warst sein Werkzeug.«

				»Nein«, erwiderte Wynn mit Nachdruck. »Wir müssen jetzt die Kanalisation verlassen und deine Wunden behandeln.«

				Magiere atmete tief durch und wollte dieser Närrin sagen, was sie von ihrer großen Ethik hielt. Das Geräusch von Schritten hinderte sie daran.

				»So viel zum Thema Gnade«, sagte sie. »Er kommt zurück, um dies zu Ende zu bringen.«

				Sie wollte gerade Wynn beiseiteschieben, als sie begriff: Die Schritte näherten sich nicht durchs Wasser, sondern über den Gehsteig. Sie waren ruhig und gleichmäßig, kamen durch den breiten Kanal und nicht aus dem Tunnel, durch den Chane geflohen war.

				Magieres Nachtsicht war fast verschwunden. Der Zorn, der die Veränderungen in ihr herbeigeführt hatte, war Erschöpfung gewichen. Sie sah nur eine schemenhafte Gestalt auf dem linken Gehsteig, und einige Sekunden später hörte sie die Stimme.

				»Einen Moment, wenn du gestattest …«

				Es war ein dumpfe, kultivierte Stimme, und auf eine Weise vertraut, die Magiere veranlasste, sich zu versteifen.

				Ein mittelgroßer Mann trat in den Lichtkreis der Fackel. Er trug einen schwarzen Mantel über schwarzer Kleidung – dadurch schien er mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen, und mit ihnen schlug er die Kapuze zurück. Magiere bemerkte weiße Flecken an den Schläfen.

				Ihr Bein gab nach, und sie stützte sich auf Wynn.

				»Welstiel?«

				»Dies ist nicht unbedingt das, was ich erwartet habe«, sagte der Mann, achtete nicht auf Magieres Verwirrung und sah in den Tunnel, durch den Chane entkommen war. »Aber deine Fähigkeiten verbessern sich, und ich schätze, dies war trotz allem eine nützliche Lektion. Verlass dich auf niemanden, nur auf dich selbst, mit Ausnahme vielleicht des Halbbluts und seines Majay-hì.«

				Seine Stimme. Sie klang vertraut, aber Magiere hörte auch einen drängenden Unterton darin.

				»Was machst du hier?«

				Er ging nicht auf die Frage ein und wandte sich an Wynn. »Geh.«

				Magiere fühlte, wie die junge Weise den Arm etwas fester um ihre Taille schlang. Welstiel hob eine Hand und deutete in den Seitentunnel.

				Seine ersten Worte fielen Magiere ein: Einen Moment, wenn du gestattest.

				 Sie schob Wynn in die Richtung, in die Welstiel zeigte, hinkte einige Schritte, hob die Armbrust auf und stützte sie auf den Schwertarm.

				»Lauf«, wies sie die junge Weise an. »Such Leesil.«

				Wynns Blick huschte verwirrt zwischen Magiere und Welstiel hin und her. Dann drehte sie sich um und stapfte durch den Tunnel.

				Magiere richtete die Armbrust auf Welstiel.

				In hilflosem Zorn beobachtete Leesil, wie Rattenjunge verschwand.

				Chap lief die Steigung hinab, erreichte das Tor und steckte den Kopf durchs Gitter. Zum Glück war mit ihm alles in Ordnung. So sehr der Elf auch Dank dafür verdiente – Leesil war viel zu wütend.

				»Öffne das verdammte Tor!«, rief er.

				Der Elf stand unter dem zweiten Torbogen, warf ihm einen kurzen Blick zu, wandte sich dann zur Seite und geriet außer Sicht. Leesil hörte das Rasseln von Ketten, und langsam glitt das Tor empor. Es hatte sich kaum zur Hälfte geöffnet, als Leesil sich darunter hinwegduckte, die Steigung hinaufeilte und dabei die Fackel aufhob. Chap folgte dicht hinter ihm.

				Der Raum hinter dem zweiten Torbogen war halbrund, und der Zugang befand sich an der geraden Seite. Rechts und links davon zweigten schmale Tunnel ab. Rattenjunge war vermutlich durch den linken geflohen. Der Elf stand auf der rechten Seite, drehte ein Rad aus Metall. Er betätigte einen Hebel und blockierte damit den Mechanismus, mit dem das untere Tor gehoben und gesenkt werden konnte.

				Die Wände waren viermal so hoch wie ein durchschnittlicher Mensch groß. Hoch oben zeigte sich eine Öffnung; Wasser strömte dort hervor, platschte auf den Boden. Der Geruch nach Salz war hier stärker, und Leesil vermutete, dass sie sich unter der Salzmühle befanden, die vermutlich überschüssiges Salzwasser in die Kanalisation ableitete.

				»Wir folgen ihm«, sagte Leesil zu dem Elfen. »Kommst du mit?«

				Chap knurrte leise an der Öffnung des linken Tunnels, und der Elf beobachtete ihn verwundert.

				»Ihr habt nur ein Ziel«, sagte er. »Ihr wollt die Untoten zur Strecke bringen. Warum?«

				Leesil hatte keine Zeit dafür. Mit jeder verstreichenden Sekunde gewann Rattenjunge einen größeren Vorsprung.

				»Weil sie die Lebenden töten«, antwortete er schnell. »Niemand sonst will und kann sie jagen, und deshalb machen wir das.«

				»Menschen«, sagte Sgäile, und es klang abfällig. »Die Untoten trinken das Blut von Menschen und stammen von ihnen ab. Jenes Wesen erfüllt seinen Zweck, indem es die auf dieser Welt lastende Fäulnis verringert. Die Menschen haben sogar ihren eigenen Wahnsinn vergessen, mit dem sie die Welt einmal an den Rand des Abgrunds brachten.«

				»Warum hast du mich, einen halben Menschen, dann nicht getötet?«, fragte Leesil. »Warum bist du mir überhaupt gefolgt?«

				»Es kam zu einer Fehleinschätzung – unsere eigene Art töten wir nicht«, sagte der Elf. Offenbar fiel es ihm nicht ganz leicht, diese Worte zu sprechen, und dass sein Blick dabei auf Chap gerichtet blieb, ließ Leesil vermuten, dass noch mehr dahintersteckte.

				»Du meinst morden« erwiderte er. »Du mordest, ebenso wie jene Ungeheuer.« Er deutete in den Tunnel, durch den Rattenjunge geflohen war.

				»Hast du deshalb deine Eltern verlassen – um die Toten der Menschen zu jagen?«

				Leesil versteifte sich. Was wusste dieser Elf von seiner Vergangenheit?

				»Ich bin gegangen, weil mein Leben entsetzlich war und ich nicht mehr tun konnte, wozu Darmouth mich immer wieder zwang. Ich weiß, dass meine Eltern deshalb hingerichtet wurden.«

				»Es ist mir gleich, was mit deinem menschlichen Erzeuger geschah«, sagte der Elf. »Aber Cuirin’nên’a ist eine Verräterin an ihrem Volk und seiner Zukunft. Sie wird nie wieder andere unsere Methoden lehren. Und es spielt keine Rolle, wenn du deine Zeit mit so bedeutungslosen Dingen wie dieser Jagd vergeuden willst.«

				Chap knurrte leise und sprang Sgäile entgegen, der daraufhin zwei Schritte zurückwich. Aber Leesil achtete kaum darauf. Für einige Sekunden konnte er kaum atmen.

				Sein Vater hatte seine Mutter Nein’a genannt, und das kam dem vom Elfen ausgesprochenen Namen sehr nahe.

				Chap sprang erneut vor, fletschte dabei die Zähne, und der Elf drückte sich an die Wand. Er sah Leesil an, als wäre er etwas Unangenehmes, das sich nicht ignorieren ließ.

				»Ich bin aus einem bestimmten Grund zu dir gekommen«, sagte er widerstrebend, ohne Chap aus den Augen zu lassen. »Du sollst wissen: Stell dich uns nie in den Weg, oder unser gemeinsames Blut wird dich nicht vor dem Schicksal eines Verräters bewahren.«

				Leesil winkte Chap zurück, und der Hund ließ von Sgäile ab. Der Elf löste sich von der Wand und wandte sich zum abschüssigen Teil des Tunnels.

				»Wie heißt du?«, fragte Leesil.

				»Sgäilheilleache á Oshâgäirea gan’Coilehkrotall«, sagte er, und es klang fast wie eine Herausforderung an Leesil, den Namen zu wiederholen. »Sgäile, wenn das leichter für dich ist, obwohl es dir nichts nützt. Wem auch immer du begegnest, niemand wird mich kennen.«

				Er ging einige Schritte den Tunnel hinunter und sah dann zurück.

				»Du warst mein Auftrag, aber du bist keine Gefahr für uns. Du bist ein Anmaglâhk und doch kein Verräter. Geh deinen Weg und störe nicht den unseren.«

				Sgäile drehte sich um und verschwand in der Kanalisation.

				Chaps Knurren holte Leesils Aufmerksamkeit zurück. Der Hund stand vor dem Tunnel, durch den Rattenjunge entkommen war. Leesil wollte ihn betreten, zögerte aber und sah noch einmal dem Elf hinterher.

				Sgäiles Worte hallten in ihm wider und schufen einen Schmerz, der ihn fast schreien ließ. Er lief ihm nach, und seine Füße platschten durchs Wasser, aber der Elf war bereits fort.

				Unsere eigene Art töten wir nicht … Sie wird nie wieder andere unsere Methoden lehren.

				Wenn die Elfen keine Angehörigen ihres Volkes töteten, Verräter aber bestraften …

				Wo befand sich Cuirin’nên’a? Was war mit seiner Mutter geschehen?

				Toret lief, und seine Arme schwangen wild vor und zurück – er schaffte es gerade so, das Schwert festzuhalten.

				Elfen. Überall verdammte Elfen.

				Er ließ sich vom fließenden Wasser den Weg zeigen und floh in Richtung Bucht.

				Die Bolzenwunde im Kopf brannte noch immer, und der Draht des Elfen hatte ihm tief in den Hals geschnitten. Das eine Auge war noch immer nicht ganz geheilt, und er brauchte dringend Blut.

				Chanes Lektionen … Sie erschienen ihm jetzt nutzlos. Herr der eigenen Familie und des Hauses – er hatte wie Rashed sein wollen, und eine solche Rolle erforderte Waffengeschick. Doch selbst mit überlegener Kraft und Schnelligkeit konnte er in zwei Monden nicht erreichen, was ein Schwertkämpfer über Jahre hinweg lernte. Welch ein Narr er gewesen war.

				Chane andererseits … Er konnte sich sehr gut verteidigen, aber er hatte ihn einfach der Dhampir und dem Halbblut überlassen. Toret wünschte sich nur eins: Er wollte Saphir finden und diesen Ort verlassen.

				Er lief so schnell er konnte. Saphir musste unweit der Bucht wieder in die Stadt hinaufgestiegen sein, doch er spürte ihre Präsenz noch immer nicht, wohin er sich auch wandte. War es ihr irgendwie gelungen, die Stadt ganz zu verlassen? Das hätte erklärt, warum es ihm nicht gelang, sie zu fühlen.

				Weiter vorn neigte sich der Tunnel nach unten. Kurz darauf stellte Toret fest, dass er ziemlich steil in die Tiefe führte – das Wasser floss schneller. Als er die Stelle erreichte, wo das starke Gefälle begann, sah er das Ende des Tunnels und die Bucht.

				Ein eisernes Tor versperrte den Ausgang, und Stimmen erklangen dort – viele Stimmen.

				Toret schlich noch etwas weiter durch den Tunnel, ging dann in die Hocke und horchte. Stadtwächter standen draußen und bewachten die Öffnung des Abflusskanals. Es mussten mindestens sieben Männer sein. Toret kehrte nach oben zum horizontalen Tunnel zurück und ging in die Richtung, aus der er gekommen war.

				Die anderen Öffnungen bei der Bucht waren sicher ebenfalls bewacht, und daraus schloss er, dass Saphir in die Stadt entkommen sein musste. Wenn sie den gleichen Weg eingeschlagen hatte wie er … Er war an mehreren nach oben führenden Schächten vorbeigekommen. Vermutlich war sie so weit wie möglich durch die Tunnel geflohen und dann durch den letzten Schacht geklettert, um sich in der Stadt zu verbergen. Er dachte daran, wie sehr sie sich fürchtete, so ganz allein.

				Bei der nächsten Abzweigung fand Toret die eisernen Sprossen einer Leiter. Ihm war mittlerweile jeder Weg nach oben recht. Als er die Hand nach einer Sprosse ausstreckte, tanzte ein gelbes Licht über die Wand.

				Toret wich zur Mauer zurück und blickte durch den Tunnel.

				Das Licht ging von einem glühenden Edelstein am Hals des Halbelfs aus, der gerade mit dem Hund die Abzweigung erreichte.

				Leesil warf die Fackel auf den Gehsteig des nächsten Tunnels und lieg auf Toret zu, beide Klingen gezückt. Der Hund knurrte, sein Fell war nass und verfilzt.

				Toret scherte sich nicht mehr darum, ob das Halbblut starb oder nicht. Er hatte dies alles satt, wollte nur noch Saphir finden und die Stadt verlassen. Im Sumanischen Reich würden seine Geliebte und er sicher sein und so oft auf die Jagd gehen, wie sie wollten. Er brauchte nur die Leiter hochzuklettern – dann konnte er in die Stadt entwischen, bevor ihn das Halbblut erreichte. Er vertraute dabei auf seine Schnelligkeit.

				Leesil sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Ich habe etwas für dich.«

				Er nahm beide Klingen in eine Hand und holte eine dunkelblaue Tasche hinter dem Rücken hervor. Verwirrung erfasste Toret, als der Halbelf etwas aus der Tasche zog und hob.

				Das Halbblut hielt Saphirs Kopf in der Hand. Schwarze Flüssigkeit klebte am weit aufgerissenen Mund und an den blassen Wangen.

				Leesil bereitete sich innerlich auf Rattenjunges Angriff vor.

				Der kleine Untote senkte nur den Schwertarm, bis die Spitze der Klinge ins schmutzige Wasser eintauchte. Fassungslos starrte er mit dem einen unverletzten Auge und schüttelte langsam den Kopf.

				»Unmöglich«, brachte er hervor. »Sie ist vor mir durch die Kanalisation geflohen. Du kannst sie nicht gefunden haben. Es ist ein Trick.«

				Leesil warf ihm den Kopf zu und nahm die zweite Klinge in die freie Hand.

				Saphirs Kopf traf Rattenjunge am Bauch, und er schloss die Arme darum, ohne das Schwert fallen zu lassen.

				»Sieh ihn dir genau an«, sagte Leesil.

				Rattenjunge starrte auf Saphirs blonde Locken, von ihrer eigenen schwarzen Flüssigkeit verschmiert. Zwei oder drei Sekunden lang reagierte er nicht und weigerte sich, die Wahrheit anzuerkennen. Dann verzog er das bleiche Gesicht zu einem lautlosen Schluchzen.

				»Das ist für Beth-rae!«, stieß Leesil hervor. »Du hast ihr in Miiska mit deinen Fingernägeln die Kehle aufgerissen, erinnerst du dich? Und Eliza. Du hast sie tot hinter dem Haus zurückgelassen, wo ihr Bruder Brenden sie fand.«

				In Leesil brodelte Zorn, als er an die von Rattenjunge ausgelöschten Leben dachte.

				»Wie fühlt es sich an, jemanden zu verlieren?«, flüsterte er.

				Rattenjunge blieb nicht länger still. Er schrie, ließ den Kopf los, sprang vor und schwang voller Wut das Schwert.

				Leesil hielt seinen Zorn unter Kontrolle, als er zur Seite trat. Er brauchte nur eine Gelegenheit, Rattenjunges Hals zu treffen.

				Chap heulte und näherte sich.

				»Bleib zurück!«, befahl Leesil.

				Der Hund knurrte verärgert, wich aber zurück.

				Rattenjunge holte erneut aus, und noch einmal. Leesil parierte die Hiebe – das kurze Schwert traf auf seine gewölbten Klingen und rutschte daran entlang.

				Dem mörderischen Knirps fehlte es an Geschick und Raffinesse, aber er war stark und wütend, und Leesil musste vermeiden, in einen längeren Kampf verwickelt zu werden – es hätte ihn zu viel Kraft gekostet. Der Ausdauer von Untoten schienen keine Grenzen gesetzt zu sein. Doch als er sich zur Seite wandte und seinen Gegner damit zwang, in Bewegung zu bleiben, beobachtete er, wie Rattenjunge kurz schwankte.

				Hinter Leesil knurrte Chap, aber der Hund wahrte Abstand. Rattenjunge schlug einmal mehr zu. Leesil parierte und sank im Wasser auf ein Knie. Mit dem anderen Bein trat er zu und traf Rattenjunges Kniebeuge.

				Das Gelenk gab mit einem lauten Knacken nach, aber der Untote taumelte nur und griff erneut an. Leesil richtete sich unter dem abwärts gerichteten Hieb auf und hob seine Klinge. Sie stieß nicht gegen Metall, sondern schnitt in Rattenjunges Handgelenk.

				Hand und Schwert flogen fort und fielen ins Wasser. Der Untote hob den Arm zu einem neuerlichen Hieb und starrte dann ungläubig auf den Stumpf.

				Leesil trat nach Rattenjunges anderem Knie, und zwar mit aller Kraft. Erneut knackte es, noch lauter als beim ersten Mal. Er folgte der Bewegung des Beins, als der Fuß den Boden berührte, verlagerte sein Gewicht und schwang die zweite Klinge in Hüfthöhe. Rattenjunge wich hastig zwei Schritte zurück.

				Er taumelte und wankte jetzt, zeigte aber keine Anzeichen von Schmerz. Sein Gesicht verriet nur zornige Ungläubigkeit. Die untere Hälfte seines Kasacks war zerfetzt, und schwarzes Blut quoll aus dem Bauch.

				Leesil hob die linke Klinge zur Abwehr und hielt die rechte tief und bereit. Rattenjunge sprang vor und streckte die eine Hand, die ihm noch geblieben war.

				Er war so schnell, dass sich Leesil nicht rechtzeitig ducken konnte. Dünne, kalte Finger schlossen sich um seinen Hals, und spitze Fingernägel bohrten sich ihm tief in die Haut.

				Der Griff lockerte sich kurz, wurde dann schmerzhaft fest und lockerte sich erneut.

				Leesil rang nach Atem und wusste, was geschah. Der kleine Mistkerl verlor Blut und wurde dadurch schwächer. Die Kraft der Untoten war also doch nicht unerschöpflich.

				Rattenjunge öffnete den Mund und neigte den Kopf nach vorn. Leesil sah scharfe Zähne, die nach seinem Gesicht schnappten, und stieß die rechte Klinge nach oben. Ihre Spitze bohrte sich durch Rattenjunges Unterkiefer in den Mund. Der Untote erzitterte kurz, aber dieser kurze Moment genügte – Leesil machte von der linken Klinge Gebrauch.

				Sie schnitt halb durch den Unterarm der Hand, die ihn am Hals gepackt hatte, und sofort lösten sich die Finger von der Kehle.

				Der Untote schwang den Stumpf des rechten Arms, und Leesil duckte sich, gelangte dadurch an Rattenjunges Seite. Er ließ die rechte Klinge fallen, schloss die freie Hand um den linken Unterarm und schwang die ihm noch verbliebene Waffe.

				Rattenjunge drehte den Kopf, und schwarze Flüssigkeit tropfte aus dem Mund.

				Leesil schlug zu und legte sein ganzes Gewicht hinter den Schlag. Die Klinge traf den Hals des kleinen Untoten, schnitt durch Fleisch und Knochen.

				Der kopflose Körper platschte ins Wasser.

				Es platschte erneut, als Leesil keuchend auf die Knie sank. Die Kälte des Wasser nahm er überhaupt nicht wahr – wilde Freude erfüllte ihn. Es war jetzt still im Tunnel, abgesehen vom leisen Plätschern, mit dem kleine Wellen an den Gehsteig schlugen.

				Er hatte gesiegt. Doch die Fehler seiner Vergangenheit waren damit nur zum Teil wiedergutgemacht.

				Erschöpfung lastete wie ein schweres Gewicht auf ihm, und eine Weile kniete er dort im Wasser, mit gesenktem Kopf, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich nahm er die Klinge, die er fallen gelassen hatte, drehte sich um, hielt nach den Köpfen Ausschau und bemerkte Chap neben der Fackel auf dem Gehsteig. Beide Köpfe lagen direkt vor ihm, ebenso die Tasche. Leesil sammelte seine Trophäen ein, fühlte dabei keinen Triumph, nur Erleichterung.

				Er hatte die Tasche gerade am Gürtel befestigt, als Chap fortsprang. Er lief durch den Tunnel, dorthin, wo sie in die Kanalisation hinabgeklettert waren. Leesil folgte, ohne die Entscheidung des Hunds infrage zu stellen.

				Sie mussten Magiere finden.
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				Magiere musterte Welstiel. Er sah genauso aus wie in Miiska, ruhig und selbstsicher. Ihr Blick strich über die schwarzen Lederhandschuhe und den Mantel, und in Gedanken hörte sie noch einmal seine Stimme.

				Einen Moment, wenn du gestattest.

				Einen Moment, wenn Ihr gestattet …

				Lord Au’shiyns totes Gesicht erschien vor Magieres innerem Auge. Sein Mörder hatte ihm gegenüber fast die gleichen Worte benutzt.

				»Du …«, hauchte sie und konnte es kaum fassen. »Deine Stimme … deine Hände.«

				Er wirkte gelassen, unerschütterlich und distanziert, gab sich noch immer als der geheimnisvolle Mentor, den er in Miiska gespielt hatte. Magiere suchte nach dem Brennen in ihr, das sie immer auf die Präsenz eines Untoten hinwies, aber sie spürte nichts dergleichen.

				»Bist du Rattenjunge hierher gefolgt, oder folgte er dir?«, fragte sie.

				Welstiel runzelte die Stirn und schien die Frage für töricht zu halten.

				»Ich bin keiner von ihnen«, sagte er. »Ich habe dich auf das vorbereitet, was vor dir liegt. Ohne einen Anstoß hättest du nicht gegen diese Geschöpfe gekämpft. Sieh nur, was jetzt aus dir geworden ist – so viel mehr seit deinem Erwachen in Miiska.«

				Was meinte er mit »Anstoß«? Der Beginn von Übelkeit gesellte sich Magieres Verwirrung hinzu.

				»Du hast dies arrangiert?« Sie begriff plötzlich. »Und auch die Ereignisse in Miiska?«

				»Es war einfach, dich dazu zu bringen, die leere Taverne zu kaufen«, sagte Welstiel.

				Magieres Verwirrung verwandelte sich langsam in Zorn.

				Der Stadtrat von Bela, Chaps verborgene Manipulationen, die Elfen, die Leesil nach dem Leben trachteten, und jetzt Welstiel. Wie oft waren Leesil und sie zu Marionetten geworden, von anderen, nah und fern, an Fäden geführt?

				Welstiel winkte und schien die Geduld mit Magiere zu verlieren. »Es war alles ein Mittel zum Zweck, und du bist dem Ziel schon sehr nahe. Den Rest wirst du während der Reise lernen, und deshalb bin ich zu dir gekommen. Der Beschwörer ist unberechenbar, und ich möchte zugegen sein, für den Fall, dass er zu einer echten Gefahr wird.«

				Er war verrückt, aber Magiere wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Blick kehrte immer wieder zu den schwarzen Handschuhen zurück.

				»Ich begleite dich nirgendwohin«, sagte sie.

				»Du weißt noch gar nicht, wohin wir reisen«, entgegnete Welstiel.

				»Das ist mir gleich.«

				Der Fackelschein flackerte über sein Gesicht.

				»Ich habe dich beim Spiel beobachtet, als ihr von Dorf zu Dorf gezogen seid. Nicht oft, aber oft genug, um deine Fortschritte zu beobachten, und deinen Ehrgeiz. Du bist nicht wie andere Sterbliche – du denkst nicht wie ein Sterblicher. Du tust, was nötig ist, wenn dich die Umstände zwingen. Was du bei den Bauern verdient hast, war nicht mehr als ein Almosen. Was dir der Stadtrat angeboten hat, ist nichts im Vergleich mit dem, was ich suche, und ich habe dich ausgebildet, damit du mir bei der Suche hilfst.«

				Magiere zuckte unwillkürlich zusammen, als Welstiel eine Hand auf sie richtete.

				Ihre Schulter blutete noch, aber die Wunde war nicht weiter schlimm. Anders sah es mit dem Schnitt im Oberschenkel aus, denn dadurch konnte sie das Bein nicht mit ihrem vollen Gewicht belasten. Sie musterte Welstiel und erinnerte sich daran, dass Untote offenbar in der Lage waren, sich durch die Aufnahme von Blut aus eigener Kraft zu heilen. Mit diesem Gedanken konzentrierte sie sich auf die Wunde im Oberschenkel.

				»Ich spreche nicht von Geld, sondern von Macht«, fuhr Welstiel fort. »In den eisbedeckten Bergen dieses Kontinents gibt es ein seit langem vergessenes Objekt, das von den ›Alten‹ bewacht wird – vermutlich die ältesten existierenden Vampire. Du bist zur Jägerin geboren, aber im Kampf gegen die städtischen Edlen Toten kannst du nichts mehr lernen. Ich muss dich den Umgang mit den Fähigkeiten lehren, die du erworben hast.«

				Stimme, Verhalten und Worte weckten in Magiere Erinnerungen an die letzten Momente von Chesna und Au’shiyn.

				»Ich kenne dich«, sagte Welstiel. »Du gehst Risiken ein, wenn der in Aussicht stehende Lohn groß genug ist, aber du ahnst nicht, was ich dir anbiete.«

				Nach all dem, was Magiere und Leesil auf der Suche nach dem Mörder hinter sich gebracht hatten … Plötzlich ergab sich ein anderes Bild. Sie hatte Chane für den Mörder gehalten. Die Handschuhe, der dunkle Mantel und das Gebaren, alles passte. Selbst die Stimme in ihrer Vision hätte ihm gehören können. Und die förmlichen Worte … Vielleicht nur ein Zufall.

				Einen Moment, wenn du gestattest …

				Magiere sah in Welstiels ruhiges, ernstes Gesicht und entsann sich der Eindrücke, die sie in Chanes Präsenz gewonnen hatte. Der magische Untote tötete gern und genoss es, wenn seine Opfer starben.

				Bei dem Mörder war das nicht der Fall gewesen.

				Magiere sah auf den Armbrustbolzen hinab. Leesil hatte ihn wie die anderen vor der Jagd in Knoblauchwasser getaucht.

				Es gab nur eine Möglichkeit, Gewissheit zu erlangen.

				Leesil lief hinter Chap, und der Tunnel schien sich endlos hinzuziehen. Er musste darauf vertrauen, dass der Hund Magieres Spur gefunden hatte. Wie Chap in dieser stinkenden Kanalisation einer Fährte folgen konnte, blieb ihm ein Rätsel.

				Plötzlich blieb Chap stehen, und Leesil trat an ihm vorbei, verharrte dann ebenfalls. Mit hoch erhobenem Kopf stand der Hund da und blickte in den Tunnel. Bevor Leesil etwas sagen konnte, lief Chap wieder los. Weiter vorn platschten Schritte in der Dunkelheit, und als Leesil Wynn sah, fühlte er Erleichterung.

				Mit dem glühenden Kristall in der Hand wankte sie durch den Tunnel, erkannte Chap und Leesil und brachte die letzten Meter schnell hinter sich. Der graue Umhang reichte bis in das schmutzige Wasser und hatte sich bis zur Hüfte vollgesaugt.

				Ihre kleinen Hände griffen nach Leesils Arm.

				»Schnell«, keuchte sie. »Ich glaube, Magiere ist in Schwierigkeiten.«

				»Chane?«, fragte Leesil.

				»Nein – er ist entkommen.«

				Panik stieg in Leesil auf.

				»Was ist mit Magiere passiert?«, stieß er hervor.

				»Jemand anders ist bei ihr«, sagte Wynn, und ihre Hände schlossen sich fester um Leesils Arm. »Der Mann namens Welstiel. Und ich fürchte, er könnte zu einer Gefahr für Magiere werden. Sie hat mich aufgefordert, loszulaufen und dich zu suchen.«

				»Welstiel?«, wiederholte Leesil verwundert. Was machte der seltsame Mann in Bela, und warum war er Magiere in die Kanalisation gefolgt?

				»Komm schnell«, drängte Wynn. »Sie ist in diesem Tunnel.«

				Chap lief los. Leesil folgte ihm, zog Wynn mit sich und rief: »Bleib in Sichtweite, Chap!«

				Der Hund zögerte, bellte einmal und lief langsamer. Wynn war so erschöpft, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, und dadurch kam Leesil langsamer voran, aber er wollte die junge Weise nicht zurücklassen. Gemeinsam stapften sie durchs Wasser, so schnell sie konnten.

				»Es ist jetzt nicht mehr weit«, schnaufte Wynn nach einer Weile.

				Weiter vorn, bei einer Abzweigung, flackerte Fackelschein durch den Tunnel.

				Chap stand dort und sah nach rechts, doch Leesil beobachtete, wie Magiere sich von links näherte, mit schussbereiter Armbrust. Langsam watete sie durchs seichte Wasser und zielte in die Richtung, in die der Hund schaute.

				Sie war durchnässt und ihr Lederhemd an der linken Schulter aufgerissen. Die Wunde blutete, und ein zweiter Schnitt zeigte sich in ihrem rechten Oberschenkel.

				Leesil gab seine Fackel Wynn, zog beide Klingen und näherte sich Chap. Rechts stand Welstiel auf dem gegenüberliegenden Gehsteig. Sein markantes Gesicht und die weißen Stellen an den Schläfen ließen sich selbst in der Düsternis deutlich erkennen.

				Magieres Blick huschte kurz zu Leesil und kehrte sofort zu Welstiel zurück.

				»Er war es«, hauchte sie. »Er hat Chesna getötet, um uns hierherzuholen.«

				Leesil verstand kein Wort. Ein Untoter hatte Lanjows Tochter ermordet, nicht dieser sonderbare Mann, der von Edlen Toten geradezu besessen zu sein schien. Leesil betrachtete das Topas-Amulett auf seiner Brust – der Stein glühte nicht. Chap verhielt sich nicht so wie in der Nähe eines Vampirs: Er stand einfach nur da und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.

				Welstiel sah Leesil an und runzelte die Stirn.

				»Sie ist verstört. Ich bin nur hierhergekommen, um dafür zu sorgen, dass sie mit dem Beschwörer fertig werden kann. Ich habe euch schon einmal geholfen, und jetzt möchte ich euch ein Angebot unterbreiten.«

				Wynn blieb zurück, als Leesil nach vorn trat, zu Magiere. Ihre Aufmerksamkeit galt allein Welstiel, und sie hatte die Hände so fest um die Armbrust geschlossen, dass die Fingerknöchel in der blassen Haut noch heller hervortraten.

				»Magiere …« Leesil kam noch etwas näher. »Nicht er ist der Mörder, sondern Chane.«

				Sie wich zur Seite und machte einen weiteren Schritt nach vorn. Welstiel trat zurück.

				»Magiere …« Mit der Spitze einer Klinge deutete Leesil auf den Topas. »Kein Licht, siehst du? Und Chap … Er würde es spüren.«

				Sie sah ihn und den Hund nur ganz kurz an.

				»Es gibt eine Möglichkeit, Gewissheit zu bekommen«, sagte sie und krümmte den Finger um den Auslöser der Waffe.

				»Nein!«, rief Leesil.

				Er schlug nach der Armbrust, aber der Bolzen war bereits unterwegs und traf Welstiel in der Brust. Leesil wollte entsetzt zu ihm laufen.

				Rauch stieg von Welstiels Brust auf, als er zur Tunnelwand zurücktaumelte.

				»Nein«, flüsterte Leesil.

				»Schlag ihm den Kopf ab!«, rief Magiere, und ihre Stimme hallte durch die Kanalisation. »Er hat Chesna ermordet.«

				Chap knurrte und richtete den Blick seiner kristallblauen Augen auf Leesil.

				Wie war dies möglich? Das Amulett hatte nicht geglüht, Chap hatte nichts gespürt. Und Magiere … Sie zeigte nicht den Zorn, der sie sonst in der Nähe von Untoten verwandelte. Doch nur ein Untoter brannte, wenn ihn Knoblauch berührte.

				Leesil lief los und rief Chap zu: »Schnapp ihn dir!«

				Chap sprang und huschte an ihm vorbei.

				Welstiel griff nach dem Bolzen in seiner Brust und zog ihn heraus. Leesil beobachtete, wie sich die Lippen des Mannes bewegten, und seltsame Worte summten in seinem Kopf. Welstiels freie Hand kam nach vorn und warf feinen weißen Staub in die Luft. Der aus der Brustwunde kommende Rauch verdichtete sich und wurde zu einer Wolke, die den Tunnel zu füllen begann.

				Sie dehnte sich aus, und schon nach kurzer Zeit reichte Leesils Blick nicht einmal mehr eine Armeslänge weit. Er schlug dorthin, wo er Welstiel zuletzt gesehen hatte, doch seine Klinge traf nur Stein. Dann bemerkte er im Rauch einen schwebenden Armbrustbolzen, der plötzlich losflog und an ihm vorbeisauste.

				Hinter ihm erklang ein zorniger und schmerzerfüllter Schrei.

				»Magiere!«, rief Leesil. Er wirbelte herum und eilte dorthin, wo der Rauch nicht ganz so dicht war.

				Magiere hatte die Armbrust fallen lassen und hielt ihren Arm unterhalb der verletzten Schulter. Sie stand noch, sackte aber in sich zusammen, als Leesil sie erreichte, und ihr Kopf sank an seine Schulter. Er hob ihre Hand vom Oberarm und stellte fest, dass der Bolzen sie gestreift hatte.

				Noch mehr Rauch wogte durch den Tunnel, und Chap bellte.

				»Komm her, Chap!«, rief Leesil. »Wir kehren in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind.«

				»Nein«, sagte Wynn. »Wir nehmen die Leiter und klettern zur Straße hoch.«

				»Dann entkommt er«, brachte Magiere hervor und hustete. »Und das können wir nicht zulassen.«

				Leesil starrte in die wogende Wolke und konnte nicht einmal erkennen, ob sich Welstiel überhaupt noch im Tunnel befand.

				Wynn watete zur Leiter und forderte sie auf, ihr zu folgen. Chap kam aus dem Rauch, und Leesil steckte seine Klingen in die Scheiden und führte Magiere zur Leiter. Sie schien in der Lage zu sein, mit einer Hand nach oben zu klettern. Leesil nahm Chap und machte sich ebenfalls an den Aufstieg.

				Der Schacht war schmal, und das half ihm beim Klettern: Er konnte sich mit dem Rücken abstützen, während er Chap unter den einen Arm geklemmt hielt und mit der anderen nach den Sprossen griff. Dreimal verhakte sich die Tasche mit den Köpfen an der Mauer, und Leesil musste kurz innehalten, um sie zu lösen. Als er nach oben kam, griffen Wynn und Magiere nach dem Hund und zogen ihn durch die Öffnung. Leesil kroch aus dem Schacht und blieb schwer atmend auf dem Kopfsteinpflaster der Straße liegen.

				Magiere starrte mit ausdrucksloser Miene nach unten. Das Geräusch eiliger Schritte und Stimmen näherte sich, und Leesil richtete sich auf, griff nach den Klingen. Aber es waren nur drei Stadtwächter, die auf sie zuliefen.

				»Schetnicks Männer«, sagte er erleichtert. »Ich bitte sie, einen Karren zu holen, damit wir zur Gilde zurückkehren können.«

				Magiere sah nicht auf und gab keine Antwort.

				Chane humpelte durch die Straßen des Wohnviertels unweit ihres Hauses, als sich in seinem Bewusstsein plötzlich ein Empfinden der Leere einstellte. Es war so intensiv, dass es fast schmerzhaft wurde – es fühlte sich an, als hätte man ihm etwas aus dem Kopf gerissen. Dann verschwand es so plötzlich, wie es gekommen war.

				Von einem Augenblick zum anderen schienen seine Gedanken so klar zu sein wie seit langer Zeit nicht mehr. Er blieb kurz stehen, trat sogar auf die Straße und sah sich um.

				Niemand zu sehen. Selbst in Gedanken war er allein. Chane lächelte und schloss die Augen.

				Er hatte nicht gewusst, wie sich die Freiheit anfühlen würde, wenn sie kam. Er hatte nicht einmal gewusst, ob er überhaupt etwas fühlen würde, doch jetzt breitete sich die Erkenntnis in ihm aus.

				Toret war tot.

				Chanes Lächeln verschwand.

				Er war verletzt, ohne Unterschlupf und bei der Gilde der Weisen sicher nicht mehr willkommen. Die Dhampir und ihre Verbündeten kannten seine Identität ebenso wie die Weisen, und es dauerte bestimmt nicht lange, bis auch andere davon erfuhren.

				»Wynn«, flüsterte er.

				Chane schritt durch die dunklen Straßen. Von all seinen Dingen blieb ihm nur das, was er tragen konnte. Er durfte nicht länger in Bela bleiben. Der tiefe Schnitt im Knie, das Loch in der Brust und die brennende Wunde dort im Rücken, wo ihn Wynns Armbrustbolzen getroffen hatte … Es galt, eine weitere Konfrontation zu vermeiden. Er dachte an seine Ratte, die sich noch immer in ihrem Käfig auf dem Tisch befand. 

				Als er das Haus erreichte, tastete er nach dem begrenzten Selbst des Tiers und horchte. Stille herrschte in dem Gebäude. Chane zog sein Schwert, trat durch die offene Hintertür und lauschte.

				Nichts. Das Haus schien leer zu sein.

				Er ging durchs Esszimmer, an Tihkos Kadaver auf dem Tisch und dem toten Wolf auf dem Boden vorbei. Als er den Salon erreichte, sah er dort Saphirs kopflose Leiche in einer großen Lache aus schwarzem, geronnenem Blut. Chane eilte zur Treppe und erreichte kurze Zeit später den Keller.

				Er stank nach Kanalisation und wechselte deshalb zuerst die Kleidung, packte dann einige Sachen in einen kleinen Koffer und eine Reisetasche. Hinter einer Schublade des Schreibtischs hatte er etwas Geld in einem Beutel versteckt. Auf dem Tisch stand eine Kaltlampe, die Wynn ihm gegeben hatte. Er nahm den Kristall heraus, betastete ihn einige Sekunden lang und steckte ihn dann in den Mantel. Nur die absolut notwendigen Texte und Manuskripte nahm er mit und erinnerte sich dabei an den Tag, als ihm seine Mutter das erste Buch über Metaphysik geschenkt hatte. Er fragte sich, ob es noch immer daheim im Bücherregal stand, in ihrem Haus im Norden.

				In dieser Nacht verabschiedete er sich von der einzigen Existenz, die er gekannt hatte, nachdem er von Toret aus dem Jenseits zurückgeholt worden war. Er hatte nie in Erwägung gezogen, zum Anwesen seiner Familie zurückzukehren, doch jetzt begriff er, dass auch das für immer hinter ihm lag. Schließlich nahm er die Ratte aus ihrem Käfig und schob sie in die Manteltasche. Koffer und Reisetasche hatte er zuvor zusammengebunden, griff nun nach dem Riemen und verließ sein Zimmer.

				Plötzlich hörte er oben im Erdgeschoss Schritte.

				Chane setzte sein Gepäck ab, zog das Schwert und schlich die Treppe hoch. Als er oben die Tür erreichte, nahm er die Ratte aus der Manteltasche und ließ sie an der Wand entlang zum Esszimmer laufen.

				Er erwartete, mit den Augen des Nagetiers Stadtwächter zu sehen, die gekommen waren, um die Geschichte der Jägerin zu überprüfen. Oder vielleicht war das Halbblut aus irgendeinem Grund zurückgekehrt. Stattdessen beobachtete er Torets Besucher, den Mann mit dem dunklen Haar und den hellen Flecken an den Schläfen – er stand am Tisch und betrachtete den toten Raben.

				Chane versuchte, mithilfe seines kleinen Dieners die Präsenz des Fremden zu spüren, doch er fühlte nichts – der Mann schien gar nicht da zu sein. Er beobachtete, wie die Gestalt mit der Stiefelspitze den toten Wolf anstieß und dann zum Salon ging. Chane schickte die Ratte weiter an der Wand entlang, behielt den Besucher im Auge und sah, wie er auf Saphirs Leiche hinabblickte.

				Der Fremde inspizierte das ganze Haus und blieb nur kurz stehen, als er im ersten Stock Tibors Leiche und den abgetrennten Kopf fand. Als deutlich wurde, dass er sich auch im Keller umsehen wollte, schlüpfte Chane hinter die verborgene Tür am Ende der Treppe und wartete.

				Die Ratte brauchte eine Weile, um zu dem Mann aufzuschließen, und als Chane ihn wieder sehen konnte, befand er sich in seinem Zimmer. Er betrachtete dort den leeren Käfig, blätterte in mehreren Texten, nahm die schmutzige Kleidung aus der Kanalisation in die Hand, runzelte die Stirn und ließ sie wieder fallen.

				Nach einer Weile verließ der Fremde den Keller, kehrte nach oben in den Salon zurück und betrachtete noch einmal Saphirs Leiche. Chane wusste nicht, was dieser Mann wollte, gewann aber den Eindruck, dass er eine bestimmte Absicht verfolgte. Als der Besucher zur Tür ging, gab Chane der Ratte einen einfachen Auftrag, verbunden mit einem Bild von dem Fremden.

				Folge und beobachte ihn.

				Dann zog er sich aus dem Selbst des Tiers zurück und wartete, bis er sicher sein konnte, dass sich der Mann ein ganzes Stück vom Haus entfernt hatte. Daraufhin ging er zum Erdgeschoss hoch und nahm den Hinterausgang in der Küche.

				Magiere saß benommen am Küchentisch der Weisen, der zerrissene Ärmel ihres Lederhemds war abgetrennt. Domin Tilswith strich vorsichtig Salbe auf Schulter, Arm und Bein. Weder die Präsenz des Alten noch die Salbe befreiten sie von dem Chaos in ihren Gedanken.

				Sie war noch immer damit beschäftigt, all die Enthüllungen dieser Nacht zu verarbeiten. Ihre Welt fühlte sich wie auf den Kopf gestellt an.

				Leesil befand sich in der Nähe und fragte, ob er helfen konnte. Wynn schob ihn immer wieder beiseite, während sie dem alten Weisen half. Chap saß vor ihr auf dem Boden und beobachtete sie aufmerksam. Dann und wann zuckte sein Schwanz.

				Vàtz schien noch immer in der Kaserne der Stadtwache zu sein. Als er mit Magieres Nachricht eingetroffen war, hatte ihn Hauptmann Schetnick dort zu seiner eigenen Sicherheit festgehalten. Ihm schien es besser als Magiere gelungen zu sein, den kleinen Burschen dazu zu bringen, ihm zu gehorchen.

				Magiere sah sich in der Küche mit all ihren Kräutern und Töpfen um, ließ den Blick über das Kochfeuer und die kalten Lampen streichen, die das Zimmer gleichmäßig ausleuchteten. Sie musterte Leesil und wusste, dass sie froh sein sollte, zumindest zum Teil. Sie hatten zwei Untote unschädlich gemacht und überlebt. Zwei Köpfe dienten ihnen als Beweis.

				Aber was bewiesen sie wirklich? Chesnas Mörder war entkommen, ebenso Chane, und das machte Magiere zu wenig mehr als der Betrügerin, die abergläubische Bauern um ihre wenigen Münzen gebracht hatte.

				Während Wynn ihr das verletzte Bein verband, wechselten sie und der Domin rasche Worte in ihrer Sprache. Als schließlich alle Wunden behandelt waren, wandte sich Tilswith an Magiere und lächelte.

				»Fertig«, sagte er voller Zuversicht. »Du bald gesund.«

				Magiere sah ihm müde in die Augen und das faltige Gesicht, fragte sich dabei, ob er mehr meinte als nur den Körper. Der Alte sah Leesil an.

				»Zähne?«, fragte er und deutete auf seinen Hals. »Und Quetschung.«

				Für einen Moment wirkte Leesil verwirrt und hob die Hand. Als er den Hals betastete, schnitt er eine Grimasse. Der Domin bedeutete ihm, neben Magiere Platz zu nehmen, und daraufhin begann Tilswith, ihn zu behandeln. Als Wynn Leesil dabei half, das Kettenhemd abzunehmen, wandte sich der alte Weise noch einmal an Magiere.

				»Dieser Mann … Edler Toter … er tötete Chesna. Du ihn kennst?«

				»Ja«, erwiderte Magiere bitter. »Wir kennen ihn.«

				Leesil sah sie besorgt an. »Wir konnten dies nicht ahnen. Es ist nicht unsere Schuld.«

				»Wirklich nicht?«, entgegnete Magiere. »Dunction, der frühere Eigentümer unserer Taverne, ›verschwand‹ eines Abends auf mysteriöse Weise. Welstiel hat alles so in die Wege geleitet, dass ich den ›Seelöwen‹ kaufte, und als wir uns in Miiska niederließen, hörten wir von verschwundenen Bewohnern und stießen auf Rattenjunge, Rashed und Teesha.«

				Leesils Gesicht machte deutlich, dass er zu verstehen begann.

				»Er wusste vor mir, was ich bin«, fügte Magiere hinzu. »Er beobachtete uns beim Spiel. Und ich glaube, er weiß viel mehr über meine Vergangenheit und über mich, als er uns sagte. Er hat uns manipuliert … wie alle anderen.«

				Tilswith hörte aufmerksam zu, während er Leesils Wunde verband. »Warum? Warum er weiß dies und möchte du lernst?«

				Magiere erinnerte sich an den drängenden Ton in Welstiels Stimme.

				»Er sucht etwas«, sagte sie nachdenklich. »Etwas Altes, ein seit langem vergessenes Objekt, das ihm Macht geben soll, und er glaubt, dass es von alten Edlen Toten bewacht wird. Auf jene Aufgabe wollte er mich vorbereiten.«

				Tilswith hielt inne und musterte sie. »Das er gesagt? Dies seine Worte?«

				»Ja«, bestätigte Magiere und runzelte die Stirn. »Wieso fragst du?«

				Wynn war von einem Augenblick zum anderen erstarrt. Wieder wechselten sie und Tilswith rasche Worte in ihrer Sprache, und es klang ziemlich erregt. Schließlich schüttelte Tilswith den Kopf, und Wynn drehte sich langsam zu Magiere um.

				»Er hat ein Objekt von großer Macht erwähnt, das von alten Untoten bewacht wird? Und er wollte dich darauf vorbereiten, ihm dabei zu helfen, sich in den Besitz dieses Objekts zu bringen?«

				»Worum geht es?«, fragte Leesil.

				Tilswith zuckte mit den Schultern. »Nicht sicher. Aber wenn er untot, sich verbergen kann vor Hund und sucht Objekt, ihr es finden müsst zuerst. Es nicht darf geraten in seine Hand.«

				Leesil seufzte tief. »Oh, ihr gehässigen Götter …«

				»Schlägst du vor, dass Leesil und ich ihm folgen sollen?«, fragte Magiere. »Wir wüssten nicht einmal, wo wir Ausschau halten müssen. Chap kann seine Spur nicht finden.«

				Tilswith dachte darüber nach und sah dabei zu Chap. Die Blicke der anderen gingen in die gleiche Richtung.

				Der Hund sah sich um, wurde unruhig und kroch langsam zurück. Er wirkte verunsichert und verlegen.

				»Spur folgen … nein«, sagte Tilswith. »Aber Welstiel weiß von Majay-hì, ja? Und Elf beendet Jagd auf Leesil wegen Hund. Chap eine Rolle dabei spielt.«

				Als Chap diese Worte hörte, ließ er den Kopf sinken.

				»Er weisen euch den Weg«, fuhr Tilswith fort, und seine hellgrünen Augen glänzten warm, als er Chap beobachtete und wie missbilligend die Stirn runzelte. »Ihr drei zusammen gehört: Dhampir, Majay-hì und Halbelf. Herausfindet den Grund dafür. Und Weg suchen zu Welstiel.«

				Für einige Sekunden war es still im Raum, und dann setzte Wynn Tilswiths Erläuterungen fort.

				»Einige Mitglieder unserer Gilde sehen eine Zeit der Konvergenz kommen, aber wir sind uns nicht einig darüber, was sie bedeutet – oder ob sie wirklich bevorsteht. Über Jahrzehnte hinweg könnte Seltsames geschehen, ohne eine klare Verbindung.«

				Wynn zögerte.

				»Ihr habt uns einige wenige Dinge über euch erzählt, und daraus geht hervor, dass ihr beide eine Vergangenheit voller Ereignisse hütet, die ihr bedauert«, sagte die junge Weise. »Es ist Zeit für euch, euren eigenen Weg zu wählen und ihn nicht von anderen bestimmen zu lassen. Vor Jahrhunderten brachte ein schrecklicher Krieg Vergessen über die Welt. Wissen, große Werke, sogar die Zivilisation – es ging so viel verloren, dass wir kaum etwas über die Zeit vor dem Krieg oder unmittelbar danach wissen. Wenn dieser Welstiel eine Macht aus jener Zeit entdeckt hat, so setzt er die Suche danach bestimmt fort, mit oder ohne eure Hilfe. Findet sie vor ihm. Wenn er Chesna ermordet hat, nur um euch hierher nach Bela zu holen … Denkt daran, was er tun würde, um jenes Objekt zu bekommen.«

				Die Worte der beiden Weisen ergaben durchaus einen Sinn, aber Magiere schien das einfach zu viel verlangt. Sie wollte nur nach Hause. Bei jedem Schritt fort von dem Leben, das sie führen wollte, legte ihr jemand eine noch größere Bürde auf die Schultern.

				»Wir haben noch nicht einmal unsere Aufgabe hier in der Stadt zu Ende gebracht«, sagte sie und atmete tief durch. »Unsere Jagd galt dem falschen Untoten. Und Welstiel und Chane sind entkommen.«

				Tilswith blinzelte überrascht, und Leesil warf voller Abscheu die Arme hoch, verzog dann das Gesicht, als ihm die Bewegung Schmerz bescherte.

				»Nehmt Geld für Miiska«, sagte der Domin. »Niemand sonst konnte unschädlich machen Edle Tote. Ihr Stadt sicher gemacht. Du Welstiel zurückgewiesen hast, er also nicht mehr hier und sucht anderen Weg zu gesuchtem Objekt.«

				Leesil nickte. »Die eingebildeten, arroganten Pfauen vom Stadtrat wollten, dass wir ihre Stadt von den Untoten befreien. Ich habe zwei Köpfe in der Tasche, und ein dritter liegt in dem Haus.«

				Magiere hörte seine Worte und fragte sich, ob sein schlechtes Gewissen hinter ihnen steckte. Fühlte er sich noch immer schuldig, weil er in Miiska das Lagerhaus niedergebrannt hatte, um ihr das Leben zu retten?

				»Was ist mit Chane?«, fragte sie.

				Wynn wandte den Blick ab, als sein Name fiel.

				»Chane Gelehrter ist«, sagte Tilswith. »Aber wir wissen er auch Edler Toter. Er zu uns kam, um zu erfahren mehr aus alten Schriften. Geringes Risiko. Jetzt Risiko viel größer, und er verlassen Stadt.« Er breitete die Arme aus und schien alles für völlig klar zu halten. »Eure Aufgabe erfüllt. In Bela keine Untoten mehr.«

				»Ich bringe die Geldanweisung für euch nach Miiska und spreche dort mit dem Bäcker Karlin, den ihr erwähnt habt«, bot sich Wynn an.

				Die Weisen glaubten wirklich, dass alles gelöst war, aber für Magiere ging es viel zu schnell. Sie erwarteten jetzt von ihr, dass sie zusammen mit Leesil und Chap Welstiel irgendwie daran hinderte, das zu finden, was er suchte, obwohl niemand wusste, wie das Objekt aussah und wo es sich befand. Wenn Magiere die Augen schloss, fühlte sie noch einmal die letzten Momente von Chesna und Au’shiyn, und auch die emotionale Kälte des Mörders: weder Mitleid noch Bedauern, nicht einmal Befriedigung.

				Welstiel hatte auf das Blut seiner Opfer verzichtet und sie nur umgebracht, um sie als Köder zu benutzen. Für einen Moment spürte Magiere, wie die Hitze des Zorns zurückkehrte. Welstiel wusste, was sie war – aber wusste er auch, welchen Umständen sie ihre Geburt verdankte? Dhampir, das Kind eines Vampirs mit verborgenem Wissen und einer sterblichen Mutter, die Magiere nur von einer hölzernen Gedenktafel auf dem Dorffriedhof kannte.

				Und wie weit zurück in ihrem Leben reichten Welstiels Manipulationen? In diesem Zusammenhang gab es Möglichkeiten, über die Magiere lieber nicht nachdenken wollte.

				Leesil beugte sich zu ihr. »Es gibt da noch etwas, das ich dir nicht gesagt habe.«

				Wieder brodelte es in Magiere, als sie daran dachte, dass er ihr erneut etwas verschwiegen hatte.

				»An Bord des Schiffes, das uns nach Bela brachte, habe ich mit dem eingesperrten Halunken gesprochen«, sagte Leesil. »Meister Pojesk hat jene Männer beauftragt; sie sollten dafür sorgen, dass wir nicht mit dem Geld heimkehren. Karlin muss davor gewarnt werden, wie weit Pojesk gehen könnte, um den Bau des neuen Lagerhauses zu verhindern.«

				Magieres Wunden begannen zu schmerzen, als die Wirkung der Salbe nachließ, und das machte sie noch zorniger.

				»Verdammt, Leesil!«

				»Es gab bereits genug Dinge, die dich belasteten«, erwiderte er scharf. »Und einigen von ihnen wolltest du dich nicht einmal stellen.«

				Er senkte den Kopf, und Magieres Ärger verflog. Leesil wirkte müde und traurig. Hinter seiner Reaktion steckte mehr als die Täuschungen, die sie seit dem Verlassen von Miiska aufgedeckt hatten. Ein Teil seiner Erbitterung bezog sich auf sie.

				»Keine Sorge«, warf Wynn ein. »Gebt mir eine Nachricht mit, mündlich oder schriftlich. Ich verspreche, dass Karlin alles erfahren wird.«

				Magiere wollte nur nach Hause zurück, aber die Worte der Weisen gaben ihr zu denken. Sie, Leesil und Chap waren noch nicht fertig. Sie suchte Antworten in Hinsicht auf Vergangenheit und Zukunft. Und sie wollte wissen, warum sie hier war.

				Leesil war nahe, ignorierte sie aber, und plötzlich hatte Magiere das Gespräch satt. Plötzlich hatte sie nur noch den Wunsch, dieses Zimmer zu verlassen und mit Leesil allein zu sein.

				»Wir haben das Geld noch nicht«, sagte sie. »Bis das nicht geklärt ist, können wir keine Entscheidung treffen.«

				Die beiden Weisen wünschten ihnen eine gute Nacht und gingen. Leesil legte sich Magieres unverletzten Arm über die Schulter und verzog kurz das Gesicht, als er seinen Hals berührte, führte sie dann zurück zu ihrer Unterkunft in der alten Kaserne. Chap folgte ihnen, wund und steif, ansonsten aber wohlauf.

				Als Leesil Magiere auf die untere Pritsche sinken ließ, schien er noch immer in Gedanken versunken zu sein.

				»Es tut mir leid«, sagte Magiere. »Ich habe den Ballast all der Dinge mit mir herumgeschleppt, die geschehen sind, noch bevor wir Miiska verließen.«

				»Ja …«, flüsterte Leesil. »Aber lassen wir das für einen Moment. Da ist noch etwas anderes, das du wissen solltest. Etwas, das heute Nacht in der Kanalisation geschah.«

				Magiere hielt den Atem an und wusste nicht, ob sie noch mehr ertragen konnte.

				»Meine Mutter …«, hauchte Leesil. Er schien sich zu fürchten, es laut auszusprechen. »Vielleicht lebt sie noch.«

				Magiere ergriff seinen Arm und zog ihn herunter. Er ging vor ihr in die Hocke, und bevor sie ihm die erste drängende Frage stellen konnte, erzählte er von der Begegnung mit dem Elf – dem Anmaglâhk – namens Sgäile. Magieres Argwohn wuchs, als sie hörte, wie Chap den Elfen an die Wand gedrängt und so sehr eingeschüchtert hatte, dass er bereit gewesen war, einige von Leesils Fragen zu beantworten.

				»Vielleicht hat man sie für das eingekerkert, was sie mir beibrachte«, sagte Leesil. »Aber aus Sgäiles Beobachtung schließe ich, dass ihr nicht genug Zeit blieb, mich alles zu lehren – oder vielleicht war das ihre Entscheidung. Ich glaube, sie könnte Darmouth entkommen sein, und wenn ich recht habe, bringen die Elfen keine Artgenossen um, nicht einmal Verräter.«

				Chap beobachtete sie beide aufmerksam, und Magiere glaubte zu sehen, wie sich in den Augen des Hundes etwas veränderte, als Leesil über den elfischen Assassinen sprach.

				»Sie hat mir Chap gegeben«, erinnerte sich Leesil.

				Neuer Kummer erfasste Magiere. Leesils so lang verborgene Schuldgefühle in Hinsicht auf seine Eltern kehrten angesichts der Ungewissheit über das Schicksal seiner Mutter umso schmerzhafter zurück.

				»Wenn sie noch lebt, finden wir sie«, versprach Magiere. »Wir finden heraus, warum dies alles mit uns passiert ist.«

				Der Brief, dessen Aufforderung sie nach Bela gefolgt waren, hatte Veränderung in ihr Leben gebracht, und jetzt standen weitere Veränderungen bevor. Magiere begriff, dass sie nicht nach Hause zurückkehren konnten.

				»Wir«, wiederholte Leesil, und sein leises Lachen weckte Unbehagen in Magiere. »Das ist ein ganz anderes Rätsel. Und ich glaube, ich verstehe jetzt den springenden Punkt.«

				Leesil zeigte das linke Handgelenk, und deutlich waren die von Magieres Zähnen stammenden Narben zu sehen. Sie stieß seinen Arm fort und wich zurück.

				»All die Distanz, die du zwischen uns geschaffen hast«, sagte er vorwurfsvoll. »Dies ist der Grund.«

				»Nicht jetzt, Leesil«, warnte Magiere.

				»Wie ich schon sagte: Ich bin nicht so leicht umzubringen.«

				Magiere drehte sich der Magen um, als Leesils Worte Erinnerungen in ihr weckten. Sie fühlte sein Fleisch zwischen ihren Zähnen, in jener Nacht, als das Lagerhaus niedergebrannt war. Sie schmeckte sein Blut und schluckte es hinunter, denn in jenem Moment begehrte sie nichts anderes. Nicht das Blut von irgendjemand – nur seins.

				»Doch, das bist zu!«, entfuhr es ihr. »Du kannst dies nicht so einfach machen!«

				Leesil wich verwirrt zurück. »Wie meinst du das?«

				»Keiner von uns beiden weiß wirklich, was ich bin«, sagte Magiere. »Du bist jetzt hier bei mir, und ich wünsche es mir nicht anders. Aber jedes Mal, wenn du mehr daraus machen willst, wird es zu einer völlig unnatürlichen Sache, und du …«

				»Was?«, fragte Leesil scharf. »Jetzt bin nicht ich es, der Geheimnisse hat. Sag mir, was so …«

				»Ich kann dich töten!«, brachte Magiere zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und Zorn erklang in ihren Worten. »Und das Schlimmste ist: Du würdest dich nicht wehren!«

				Sie wollte ihn schlagen, ihn aus seiner törichten Blindheit wecken, die ihn fast das Leben gekostet hätte. Es war besser, es endlich hinter sich zu bringen, ein für alle Mal, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

				»In der Nacht, als das Lagerhaus brannte … Du hast mir einfach dein Blut zu trinken gegeben, ohne nachzudenken. Wenn Brenden nicht da gewesen und dich von mir fortgezogen hätte, wärst du bei mir geblieben und zwischen meinen Zähnen gestorben. Ich wäre erwacht, und du hättest tot in meinen Armen gelegen. Du hast nicht einmal an diese Möglichkeit gedacht und auch gar nicht versucht, sie zu leugnen. Das meine ich damit, dass es leicht ist, dich zu töten. Und du würdest dich von mir umbringen lassen.«

				Magiere konnte ihn nicht mehr ansehen. Zwischen den Erinnerungen an sein Blut im Mund und dem heißen Zorn in ihr kam der Schmerz eines endgültigen Verlustes.

				Leesil sank auf ein Knie und beugte sich näher zu ihr.

				»Keiner von uns wusste, was in jener Nacht geschah«, sagte er. »Du ebenso wenig wie ich. Wie wäre es auch anders möglich gewesen? Aber das haben wir jetzt hinter uns, und wir sind nicht mehr die gleichen Personen.«

				Er streckte die Hand aus und berührte sie an der Wange, und so sehr Magiere auch versucht war, sie beiseitezuschieben – sie brachte es nicht fertig, Leesil noch mehr zu verletzen, als sie es gerade mit Worten getan hatte.

				»Ich habe drei Leben gelebt«, sagte er. »Als Kind in den Kriegsländern, in einer Welt von Verrat und Tod. Dann unterwegs mit Chap. Und schließlich das Spiel mit dir, von dem Abend an, als wir uns begegneten … was wir Chaps Einmischung verdanken. Jetzt beginnt ein viertes Leben für mich. Jedes Leben fängt damit an, indem man es einfach lebt. Ich sage noch einmal: So leicht bin ich nicht umzubringen.«

				Bevor Magiere ihn daran hindern konnte, legte er ihr beide Hände auf die Wangen und presste seinen Mund auf den ihren.

				Magiere versteifte sich voller Abscheu, als sie glaubte, erneut das Blut zu schmecken, das er ihr in jener Nacht gegeben hatte. Aber dieser Geschmack verschwand schnell.

				Leesils Mund war warm und weich, und hinter dem Durcheinander aus Furcht und Kummer fühlte Magiere einen weiteren Verlust, als er zurückwich.

				»Ich werde dich nie verlassen«, flüsterte er. »Aber ich kann nicht in dieser Unentschiedenheit verharren. Du musst eine Entscheidung treffen – für beide von uns, schätze ich, denn du weißt inzwischen, was ich kann und was nicht.«

				Ohne ein weiteres Wort kletterte Leesil nach oben und streckte sich müde auf seiner eigenen Pritsche aus.

				Es dauerte eine Weile, bis Magiere sich hinlegte, in einem Strudel aus Emotionen gefangen. Chap lag still auf dem Boden, hob gelegentlich den Kopf und sah sie an.

				Irgendwann während der Nacht schlief Magiere ein, aber erst als sie Leesils beruhigend regelmäßigen Atem hörte.
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				Leesil stand früh am Morgen auf, mit einem flauen Gefühl im Magen. Nur tiefe Erschöpfung hatte in der Nacht Schlaf gebracht und dafür gesorgt, dass sich seine Gedanken in Träumen verloren – oder in Albträumen. Sie betrafen nicht den Tod oder die schrecklichen Lektionen der Kindheit, sondern seine Mutter, über viele Jahre hinweg irgendwo eingesperrt, und Magieres traurig und verwirrt blickende Augen, als er sie auf der Bettkante zurückließ. Deshalb war es nur ein kleiner Schock für ihn, als Magiere verkündete, dass es noch mehr zu tun gab, bevor sie mit den Untoten von Bela fertig waren.

				Seiner Ansicht nach mussten sie nur den Kopf des Vampirs holen, auf den sie im ersten Stock des Hauses gestoßen waren. Wynn und Chap kamen mit, als eine Kutsche sie erneut zu dem zweistöckigen Gebäude brachte. Als Magiere eintrat, begann sie sofort damit, die Einrichtung mit ihrem Falchion zu zertrümmern.

				»Bei der Jagd auf diese Geschöpfe sind wir immer wieder auf Falsches gestoßen, wie der Pflock in Saphirs Herz«, erklärte sie. »Wir müssen sicher sein, dass alles erledigt ist.«

				Die Schulterwunde bereitete ihr noch immer Schmerzen, aber wie zuvor genas sie schneller, als es eigentlich der Fall sein sollte. Als sie die Reste eines Sofas auf die Straße warf, mit Öl übergoss und anzündete, verstand Leesil, obwohl er bezweifelte, dass dies der beste Ort war. Wynn beobachtete sie bestürzt, doch Magiere schüttelte den Kopf und kam damit Einwänden der jungen Weisen zuvor. In der Vergangenheit hatten sie es immer wieder mit falschem Aberglauben zu tun bekommen, und Leesil begriff, dass Magiere nichts dem Zufall überlassen wollte.

				»Ich hole mehr Holz«, sagte sie leise. »Bring du die Leichen nach draußen.«

				Leesil nickte und bedeutete Chap, ihm zu folgen. Bevor er ins Haus zurückkehrte, sah er noch einmal zu Magiere zurück. Sie stand neben dem Feuer, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und im Licht des frühen Morgens schufen die Flammen blutrote Reflexe in ihrem schwarzen Haar. Ihr Lederhemd zerrissen, das Falchion am Gürtel … sie wirkte müde und mitgenommen, als sie ins Feuer blickte. Leesil befürchtete plötzlich, dass er sie in der vergangenen Nacht zu sehr belastet hatte.

				Er ging ins Haus.

				Vor dem Salon mit Saphirs Leiche blieb er stehen und sah zur Kellertreppe. Wenn es Ungewissheit in Hinsicht auf das Ende eines Untoten gab, so wollte er insbesondere bei einem ganz sicher gehen. Er eilte hinunter und stieg in die Kanalisation hinab.

				Leesil freute sich nicht darüber, in die stinkenden Abwässerkanäle zurückzukehren, aber der Weg schien diesmal kürzer zu sein. Chap lief voraus, und schon nach kurzer Zeit fanden sie Rattenjunges Leiche auf dem Gehsteig, unweit der Abzweigung, wo Leesil ihm den Kopf abgeschlagen hatte. Die abgetrennte Hand schien vom schmutzigen Wasser fortgetragen worden zu sein.

				»Für mich sieht er tot aus«, sagte Leesil.

				Chap kläffte einmal, doch niemand von ihnen wollte sich auf eine Auseinandersetzung mit Magiere einlassen. Leesil schleppte die Leiche den ganzen Weg zurück und legte sie neben Saphir in den Salon. Anschließend wollte er in den ersten Stock hochgehen, zögerte jedoch und ging stattdessen neben Saphir in die Hocke.

				Eine dünne Linie in der geronnenen schwarzen Flüssigkeit auf dem Teppich hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Leesil holte ein Stilett hervor, schob die Spitze unter das Etwas und hob es an.

				Es handelte sich um eine Halskette, von schwarzem Blut verschmiert. Er wischte sie am Saum des blauen Kleids ab und sah einen goldenen Anhänger mit einem Saphir so groß wie der Nagel seines kleinen Fingers.

				Leesil betrachtete ihn nachdenklich und stellte sich Magieres Reaktion vor, wenn sie ihn beim Bestehlen der Toten – beziehungsweise Untoten – erwischt hätte. Lange Monate standen ihnen bevor, und Miiska brauchte das Geld, das sie von Belas Stadtrat erwarteten.

				Kriegsbeute, dachte er und wischte die Halskette noch etwas gründlicher ab, bevor er sie unters Kettenhemd steckte. Er würde die Sache später mit Magiere klären, wenn Einwände keinen Sinn mehr hatten. Dann fiel ihm etwas anderes ein.

				Ein Kleid mit einem dazu passenden Stein. Und wenn es noch andere Kleider gab?

				Leesil wollte nach oben gehen, als Wynn durch die Eingangstür kam.

				»Du musst dafür sorgen, dass dies aufhört«, drängte sie. Entsetzen stand in ihrem Gesicht. »Du darfst nicht zulassen, dass Magiere mitten auf einer öffentlichen Straße Leichen verbrennt!«

				Leesil setzte zu einer Antwort an, als Magiere hinter der jungen Weisen ins Haus trat.

				»Hast du Rattenjunge gefunden?«, fragte sie.

				Leesil nickte. »Er liegt im Salon. Ich hole jetzt die dritte Leiche. Den Mann, den wir bereits tot vorgefunden haben.«

				»Es wird Zeit, dies zu Ende zu bringen«, sagte Magiere. »Es sind bereits Leute unterwegs, was eigentlich nicht weiter schlimm ist – aber vielleicht sind sie nicht mit dem einverstanden, was wir hier machen.«

				Sie kehrte nach draußen zum Feuer zurück.

				Leesil spürte, dass es ihr um mehr ging als nur darum, die Untoten zu verbrennen und sicherzustellen, dass wirklich keine Gefahr mehr von ihnen ausging. Wynn sah ihn voller Unbehagen an. Die kleine Gelehrte respektierte Magiere, aber dies verstand sie nicht und konnte es auch gar nicht verstehen.

				»Sie würde es nie zugeben«, sagte Leesil. »Aber tief in ihrem Innern mag sie das Drama einer guten Schau. Sie ist zornig, weil diese Geschöpfe eine angenehme, unbeschwerte Existenz unter den Reichen führten und niemand von diesen Narren begriff, was wirklich geschah. Wir rütteln sie aus ihrer Selbstgefälligkeit.«

				»Oh …«, erwiderte Wynn. »Ist sie noch immer böse auf mich, wegen Chane?«

				Für einen Moment suchte Leesil nach einer Möglichkeit, ihre Gefühle zu schonen und Verständnis für das aufzubringen, was sie getan hatte. Aber er brachte es nicht fertig.

				»Es war ein Fehler, Wynn. Du hättest alles tun sollen, um Magiere dabei zu helfen, ihn zu köpfen.«

				Wynn wich zurück, und Leesil beobachtete zum ersten Mal, wie sie ihm gegenüber Ablehnung zeigte.

				»Ich bin an dieser Sache beteiligt gewesen«, sagte sie. »Du, Magiere und Chap … Ihr habt mehr Kraft und Mut als alle anderen, die ich kenne, aber euch fehlt ein Gewissen. In der vergangenen Nacht bin ich dieses Gewissen gewesen. Nicht alle Geschöpfe einer Art sind gleich, Leesil. Und ich glaube, das gilt auch für die Edlen Toten.«

				Ihre Antwort überraschte ihn. Er wusste es zu schätzen, dass sie für ihre Überzeugungen eintrat, wenngleich mit einer gehörigen Portion Naivität.

				»Wenn du noch immer helfen willst …«, sagte er. »Geh nach draußen und halt die Leute so gut wie möglich von Magiere fern. Ein falsches Wort, und … Nun, du kennst sie gut genug, um zu wissen, was geschehen könnte.«

				Wynn seufzte tief. Sie war noch immer nicht zufrieden, nickte aber und ging nach draußen auf die Straße.

				Leesil blieb nicht bei der Leiche im ersten Stock stehen. Er öffnete die Türen und sah kurz in die Zimmer, doch keins von ihnen enthielt das, wonach er suchte. Erst im letzten Raum des zweiten Stocks erreichte er sein Ziel. Er trat ein, zog die schweren Vorhänge beiseite und öffnete die Fensterläden, um das Tageslicht hereinzulassen.

				Das Zimmer war pfirsichfarben und weiß, und Leesil schnitt eine Grimasse, als er sich umsah. Der Inhalt des Schranks bestätigte seine Vermutungen: Kleider in verschiedenen Farben, alle aus teurem Stoff und mit vielen Verzierungen. Er vergeudete keine Zeit, durchsuchte den Schrank und wurde bald fündig. Die Walnussschatulle war relativ schlicht und enthielt Schmuck: Ohrringe und Halsketten, alle mit glitzernden Edelsteinen, von denen er einige nicht identifizieren konnte.

				Leesil schloss die Schatulle.

				Niemand würde sie vermissen, nicht an einem solchen Ort, aber er dachte an Magiere und die schreckliche Szene auf der Straße. Er dachte an die Leute, die nie erfahren würden, wohin ihre Freunde und Verwandten des Nachts verschwunden waren. Er dachte an den Stadtrat, der ohne das von Magiere entzündete Feuer versucht hätte, alles vor den Bürgern zu verbergen.

				Leesil legte die Schatulle in den Schrank zurück – es gab einen besseren Verwendungszweck dafür.

				Wieder bei der Leiche im ersten Stock öffnete er die Tasche mit den beiden Köpfen und wollte ihnen den dritten hinzufügen, als er etwas unter Torets Schädel bemerkte. Er holte das Objekt hervor und stellte fest, dass es sich um einen Geldbeutel handelte.

				Er enthielt Münzen, unter ihnen sogar ein Goldtaler. Etwa die eine Hälfte der Münzen bestand aus Silber, die andere aus Gold. Eine weitere Sache, über die sich Magiere ärgern konnte – Leesil ließ den Geldbeutel wie zuvor die Kette unter seinem Hemd verschwinden.

				Er stopfte den dritten Kopf in die Tasche und zog den Leichnam die Treppe hinunter. Im Foyer ließ er ihn liegen und brachte zuerst Toret nach draußen.

				Leute schauten aus den Fenstern, und einige standen in sicherer Entfernung auf der Straße, doch niemand näherte sich. Als Leesil zum Feuer trat, packte Magiere Torets Beine, und gemeinsam warfen sie die Leiche ins Feuer.

				Funken stiegen auf, und Wynn wich zurück. Chap saß einfach nur am Straßenrand und beobachtete das Geschehen aufmerksam. Leesil kehrte ins Haus zurück.

				Als der letzte Leichnam den Flammen übergeben war, drängten sich an beiden Enden der Straße Menschen zusammen. Der Rauch wurde dichter, und es roch nach verbranntem Fleisch.

				Plötzlich bellte Chap und stand auf.

				Leesil sah, dass Hauptmann Schetnick mit einem Wagen zu ihnen kam. Vàtz saß neben ihm, und hinter ihnen hatten mehrere Wächter Platz genommen. Das Klappern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster war im Donnern des großen Feuers untergegangen.

				Der Wagen hielt an, und Schetnick wirkte fassungslos, als er das Spektakel auf der Straße sah. Er sprang herunter, imposant in seinem weißen Waffenrock und mit dem großen Federhelm. Mit langen Schritten näherte er sich Magiere.

				»Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, fragte er.

				Magiere stand mit verschränkten Armen vor dem Feuer.

				Leesil griff in die Tasche und holte Rattenjunges Kopf hervor. »Sieh in den Mund.«

				Schetnick wandte sich von Magiere ab. Er hatte nur selten mit Leesil gesprochen und zögerte unsicher. Vorsichtig streckte er die Hand aus, strich die leblosen Lippen zurück und sah die langen, spitzen Eckzähne.

				»Wir müssen die Leichen verbrennen«, sagte Leesil. »Es ist die einzige Möglichkeit, ganz sicher zu sein.«

				Schetnick sah zu Leesil auf, und dann wanderte sein Blick zu Magiere.

				»Ihr hättet einen diskreteren Ort wählen können. Das wäre viel besser gewesen.«

				»Ja«, erwiderte Magiere kühl. »Es wäre besser gewesen, wenn wir uns mit den Beweisen still und leise davongemacht hätten, nicht wahr? Dann hätte niemand zugeben müssen, was passiert ist.«

				Schetnick fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte, sich wieder zu fassen. »Ich verstehe.«

				Leesil begriff plötzlich: Unter all den Menschen, mit denen sie es in dieser Stadt zu tun bekommen hatten, gehörte Schetnick zu den wenigen Personen, die wirklich Anteil nahmen am Schicksal der Bürger, selbst der einfachen unter ihnen. Mit der Zeit würde sich das mit dem Feuer und den verbrannten Leichen herumsprechen, und dann wussten die Leute, was geschehen war. Keine Geheimnisse und Lügen mehr vom Stadtrat. Leesil stellte sich vor, wie die Familienangehörigen und Freunde der Vermissten erneut zu Schetnick kamen – er beneidete ihn nicht.

				»Muss sonst noch etwas getan werden?«, fragte der Hauptmann widerwillig.

				»Wir müssen sofort zum Stadtrat«, sagte Leesil. »Kannst du uns zu ihm bringen?«

				Schetnick seufzte. »Steigt in den Wagen. Heute Morgen findet eine Versammlung statt.«

				Magiere wandte sich wortlos vom Feuer ab. Wynn und Vàtz folgten ihr in sicherem Abstand. Als sich der Hauptmann ihnen hinzugesellen wollte, nahm Leesil ihn beiseite.

				»Im zweiten Stock des Hauses befindet sich das Zimmer der Frau. Wenn der Rest dieser Angelegenheit erledigt ist … Geh nach oben und sieh nach, was du dort finden kannst. Verkauf alles und verwende das Geld für jene, die am meisten gelitten haben. Ihre Toten bringt es nicht zurück, aber es hilft ihnen vielleicht dabei, ihr Leben fortzusetzen. Vom Stadtrat dürfen sie vermutlich nicht viel erwarten, nicht einmal dann, wenn alles bekannt wird.«

				Schetnick musterte ihn, zunächst mit Argwohn, presste dann die Lippen zusammen und nickte.

				Als sie wegfuhren, verkohlten die Leichen bereits in den Flammen. Schetnick ließ zwei Wächter beim Feuer zurück, mit der Anweisung, es brennen zu lassen, bis sich alles in Asche verwandelt hatte.

				Magiere folgte dem Hauptmann durch den langen Flur zum Versammlungssaal des Rates. Leesil ging neben ihr. Chap, Wynn und Vàtz bildeten den Abschluss.

				»Ich vermute, dies wird so hässlich wie das, was du auf der Straße inszeniert hast«, knurrte Schetnick über die Schulter hinweg.

				Magiere gab keine Antwort.

				Der Hauptmann nickte. »Na schön.«

				Der Sekretär Doviak eilte ihnen hinterher. »Herr!«, rief er. »Du kannst sie nicht ohne Terminvereinbarung hineinführen!«

				Schetnick schenkte ihm keine Beachtung, und zum Glück versuchte der kleine Mann nicht, ihnen den Weg zu versperren.

				Magieres Respekt dem Hauptmann gegenüber wuchs. Belas Ratsherren waren ein abscheulicher Haufen, aber das Oberhaupt der Wache zeichnete sich nicht nur durch Verantwortungsbewusstsein aus, sondern war auch intelligent und hatte Rückgrat. Dieser Mann weckte noch mehr Schuldgefühle in Magiere für all die Jahre, die Leesil und sie damit verbracht hatten, arme Bauern zu betrügen.

				Schetnick öffnete die große Doppeltür. Magiere und Leesil gingen geradewegs zum Ende des langen ovalen Tisches.

				Die Stadträte von Bela schnappten nach Luft, als sie hereinkamen. In erlesenes Schwarz gekleidete Männer mit perfekt gekämmtem Haar hoben erstaunt und empört die Brauen, als sie die bunte, lumpige Schar sahen. Die Überraschung wich schnell aus einigen Gesichtern und machte Zorn Platz. Entrüstete Stimmen erklangen.

				Am anderen Ende des Tisches erhob sich Lanjow.

				Seit dem Morgen, an dem Au’shiyns Leiche gefunden worden war, hatte Magiere ihn nicht mehr gesehen. Er wirkte hohlwangig, und sein Haar schien noch grauer zu sein als bei ihrer Begegnung an dem ersten Tag in Bela.

				»Fräulein Magiere …«, sagte Lanjow freundlich. »Normalerweise muss für eine Audienz ein Termin vereinbart werden, und das weiß der Hauptmann.«

				»Der Termin findet gerade statt«, erwiderte Magiere schlicht. »Wir wollen das Geld und außerdem die Garantie, dass die Stadt dem Onkel dieses Jungen …« Sie deutete auf Vàtz. »… den Wiederaufbau seines Gasthauses bezahlt. Während wir unserem Auftrag nachgingen, setzte ein Untoter das Gebäude in Brand.«

				Stimmen erklangen am Tisch. Lanjows Gesicht zeigte Sorge und Hoffnung, als er Magiere ansah.

				»Hast du Chesnas Mörder gefunden und das Geschöpf unschädlich gemacht, das sich in Bela herumtrieb?«

				»Geschöpfe«, berichtigte Magiere.

				»Ach, tatsächlich?« Ein älterer, verärgerter Mann stand auf. »Und habt ihr Beweise für die Existenz der Vampire, die ihr angeblich getötet habt?«

				Magiere sah Leesil an, und ihr Partner lächelte. Seine Reaktion ließ sie kurz frösteln. Es gab noch immer eine dunkle Seite in ihm, wie auch in ihr.

				Leesil hob die Tasche und entleerte sie auf dem Tisch.

				Drei Köpfe rollten über die glänzende Oberfläche und blieben an verschiedenen Stellen liegen. Schwarzes, geronnenes Blut klebte in den Gesichtern, im Haar und an den Halsstümpfen; tote Augen starrten die feinen Herren an. In Rattenjunges halb geöffnetem Mund waren deutlich die Vampirzähne zu sehen.

				Mehrere Männer standen auf, taumelten zurück und hoben die Hände oder Taschentücher vor den Mund. Lanjow sank langsam auf seinen Stuhl und blieb wie erstarrt sitzen. Hauptmann Schetnick verschränkte die Arme und schüttelte missbilligend den Kopf.

				»Möchte noch jemand Lanjows Angebot infrage stellen?«, fragte Magiere ruhig.

				Zu Leesils großer Zufriedenheit hatten es die Stadträte plötzlich sehr eilig damit, ihre Forderungen zu erfüllen – und sie brachten höflich Erleichterung zum Ausdruck, als Magiere darauf hinwies, dass sie die Stadt sofort verlassen wollten. Als sie nach draußen zurückkehrten und das königliche Gelände verließen, hielt Wynn sowohl die Geldanweisung in der Hand als auch eine kurze Nachricht, die Leesil für Karlin geschrieben hatte. Ohne weitere Beweise konnte Pojesk nicht bestraft werden, aber wenn Karlin die Mitteilung erhielt, war er wenigstens gewarnt.

				»Nehmt den Wagen und die Pferde«, sagte Schetnick und lächelte schief. »Ich schätze, die Wache kann es verkraften, und ihr braucht das Gespann, wenn ihr über Land reisen wollt. Eins steht fest: Dies war ein interessanter Morgen.«

				Leesil sah den Hauptmann überrascht an und streckte dann die Hand aus. Schetnick nahm sie. Er wollte sich an Magiere wenden, überlegte es sich dann aber anders.

				»Nun, ich kümmere mich jetzt besser um die andere Angelegenheit, die du erwähnt hast«, sagte er, nickte Leesil noch einmal zu, ging dann über die Straße und winkte seine Wächter zu sich.

				Magiere stand still da und sah landeinwärts. Ihr Blick reichte über das offene Gelände jenseits der äußeren Verteidigungsmauer.

				»Wann bekomme ich meinen Anteil?«, fragte Vàtz plötzlich.

				»Du bekommst ihn«, brummte Leesil.

				»Wir brauchen neue Vorräte«, sagte Magiere. Die Erschöpfung in ihrer Stimme wies darauf hin, dass die Worte sie große Mühe kosteten. »Wir brechen heute Nachmittag auf, verlassen Bela und suchen uns einen Gasthof. Vàtz, was ist von den Münzen übrig, die ich dir gegeben habe?«

				Der Junge reichte ihr den Geldbeutel, den Magiere ihm am Abend zuvor gegeben hatte, und zuckte dabei mit den Schultern. Der Beutel war leer. Leesil beobachtete, wie Magiere noch müder zu werden schien. Erst mit Widerstreben und dann resignierend griff er unter sein Kettenhemd, holte den blutbefleckten Geldbeutel hervor und reichte ihn Magiere.

				Sie öffnete ihn, sah hinein und war zunächst erleichtert. Dann erwachte Argwohn in ihr, aus dem sehr schnell Zorn wurde.

				»Frag nicht, ich erkläre es später«, sagte Leesil, bevor sie etwas sagen konnte.

				Sie brauchte dringend Zeit für sich selbst, das sah er deutlich, und deshalb wollte er ihr die alltäglichen Dinge abnehmen.

				»Ich fahre mit dem Wagen los und besorge, was wir brauchen«, sagte Leesil. »Du nimmst den Hauptweg durchs Seitentor auf der Landseite der Stadt. Warte beim ersten Gasthof an der Hauptstraße, wenn ich dich nicht vorher erreiche.«

				Magiere entspannte sich ein wenig. Sie nickte kurz, drehte sich um und ging die Straße hoch, ohne sich von Wynn oder dem Jungen zu verabschieden. Sie zögerte nur kurz und blickte noch einmal zu Leesil zurück; dann war sie fort.

				»Steigt in den Wagen«, wandte sich Leesil an Wynn und Vàtz. »Ich bringe euch zur Kaserne zurück.«

				Er rief Chap, der die Pferde beschnüffelte, und der Hund sprang hinauf und setzte sich zwischen Vàtz und Wynn.

				Die Fahrt dauerte nicht lange. Mit Wynns Hilfe brachten sie Magieres Truhe und einige andere Habseligkeiten in den Wagen, zusammen mit etwas Proviant und Decken. Domin Tilswith war zu einem offiziellen Besuch beim Stadtrat aufgebrochen, wo er erneut auf die Notwendigkeit besserer Unterkünfte hinweisen wollte, und so stand Leesil nur mit Wynn und Vàtz vor der alten Kaserne. Er griff unter sein Kettenhemd, holte Saphirs Halskette hervor und gab sie der jungen Weisen.

				»Verkauf sie«, sagte er. »Und Vàtz, du hilfst ihr dabei, einen fairen Preis zu erzielen. Nimm als Bezahlung nur Gold, denn ich schätze, der Gegenwert in Silber wäre zu schwer für dich.«

				»Kommst du zurück?«, fragte der Junge.

				»Nur wenn du mich nicht dort findest, wo Magiere auf mich warten wird«, erwiderte Leesil. »Im ersten Gasthof außerhalb der Stadt. Morgen bringst du mir die Münzen dorthin.«

				Er zögerte und dachte daran, wie viel sie Wynn und Vàtz verdankten.

				»Von dem Erlös nimmst du zwei Goldtaler. Einer für die Gilde, Wynn, um euch hier ein wenig zu helfen, bis der Stadtrat ein Einsehen mit euch hat. Der andere ist für dich, Vàtz.«

				Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung im Hafen war der Junge sprachlos und stand mit offenem Mund da. Ein Goldtaler – so viel verdiente Vàtz nicht einmal in Jahren. Leesil klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich an Wynn.

				»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dabei geholfen hast, Chaps kleines Geheimnis zu lüften.«

				Wynn lächelte scheu, und ihr ovales, olivfarbenes Gesicht lief rot an. Sie trat vor und umarmte ihn. Leesil ließ einen Moment verstreichen und löste sich dann aus der Umarmung.

				»Hoffentlich verzeiht mir Magiere«, sagte Wynn leise. »Sie hat sich geirrt, was Chane betrifft.«

				»Sie hat dir bereits verziehen.« Leesil lächelte. »Sie weiß es nur noch nicht. Manchmal ist sie in dieser Hinsicht recht schwer von Begriff.«

				Er stieg auf den Wagen und nahm die Zügel. Als Chap auf den Sitz neben ihm sprang, rief er Wynn zu: »Richte Karlin unsere besten Grüße aus. Mit ein wenig Glück sehen wir dich wieder … eines Tages.«

				Er trieb die Pferde an, und Wynn und Vàtz winkten, als der Wagen fortrollte, über die Straße und durchs Wachtor im mittleren Wehrwall.

				Leesil besorgte die notwendigen Dinge, und den Rest des Weges durch die Stadt legte er sehr nachdenklich und in gedrückter Stimmung zurück. Nichts hatte sich geändert – zumindest nichts, das eine Rolle spielte. Natürlich stand jetzt Miiska das Geld zur Verfügung, aber Magiere blieb weit von ihm entfernt. Er hatte versprochen, bei ihr zu bleiben, auch wenn sie zwischen ihnen alles so belassen wollte, wie es gewesen war.

				Die Straße wurde stiller, als sie das Tor auf der Landseite der Stadt passierten und an den Läden und Häusern außerhalb des äußeren Wehrwalls vorbeikamen. Bald erstreckten sich rechts und links der Straße kahle Felder, und nach einer längeren Fahrt erreichten sie das erste Dorf, das groß genug war, um einen Gasthof zu haben. Wie Magiere zu Fuß so weit gekommen sein konnte, blieb Leesil ein Rätsel; vielleicht hatte sie eine Kutsche genommen.

				Als sie vor dem Gasthof hielten, sprang Chap vom Wagen und lief zum Gestrüpp am Rand des nächsten Feldes. Leesil zog die Truhe vom Wagen, und der Hund kehrte kurz zurück, sah ihn an und dann zum Feld.

				»Lauf nur«, sagte Leesil. »Aber bleib nicht zu lange weg.«

				Chap leckte ihm einmal die Hand und verschwand im hohen Gras. Leesil trug die Truhe in den Gasthof.

				Die Wirtin, eine kräftig gebaute alte Frau, teilte ihm mit, dass die schwarzhaarige Schwertkämpferin bereits ein Zimmer genommen hatte. Er bat sie, sich um das Gespann zu kümmern, und die Wirtin zeigte ihm den Weg durch den Flur nach hinten. Als er sich näherte, schwang eine Tür auf.

				Dort stand Magiere, ohne Schwert und das Haar offen. Sie trat beiseite und vollführte eine einladende Geste.

				Leesil setzte die Truhe am Fußende des schmalen Bettes ab. Der kleine Raum war recht düster; das einzige Licht stammte von einer Öllampe. Die Fensterläden waren geschlossen, die einfachen Jutevorhänge zugezogen. Leesil gewann den Eindruck, dass sich Magiere nicht nur vor ihm verstecken wollte, sondern auch vor der Welt.

				»Ich habe nur ein Zimmer genommen«, sagte sie leise, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt.

				»Schon gut«, erwiderte Leesil. »Morgen bekommen wir mehr Geld.«

				»Was?«, fragte Magiere. »Wie denn? Woher?«

				Leesil schüttelte den Kopf. Ihm lag nichts daran, jetzt über dieses Thema zu reden.

				»Ich erkläre es dir morgen, wenn wir uns auf die Reise vorbereiten«, sagte er. »Ich hole mir eine Decke vom Wagen und schlafe auf dem Boden.«

				Falten der Verwirrung bildeten sich auf Magieres blasser Stirn, während sie näher kam und Leesil musterte. Er unterdrückte ein Schaudern, das seine Selbstherrschung bedrohte. Vielleicht wollte sie ihn jetzt durch die verbale Mangel drehen und einen Schlussstrich ziehen.

				Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihn finster an. Bevor er fragen konnte, was er diesmal gemacht hatte, presste sie ihren Mund auf den seinen.

				Leesil versteifte sich, packte Magiere an den Schultern und drückte sie weit genug zurück, um ihr in die Augen sehen zu können.

				Seine Reaktion schien sie zu überraschen. Dann erschien ein weicher Glanz in ihren großen braunen Augen, und sie löste sein Kopftuch, strich ihm mit den Fingern durchs Haar.

				»Wenn wir das von dir erwähnte vierte Leben führen wollen, müssen wir unsere Vergangenheit erforschen, und auch die von Chap«, flüsterte Magiere. Ihr Gesicht zeigte ein wenig Furcht und Trauer, aber auch Wärme. »Dies fühlt sich noch immer seltsam an, aber du hast dein ganzes Vertrauen in mich gesetzt, im Gegensatz zu mir. Es wird Zeit, dass sich das ändert.«

				Für zwei oder drei Sekunden fühlte sich Leesil sonderbar leer, doch diese Leere machte Erleichterung Platz, als er Magiere zu sich heranzog, um sie zu küssen. Doch dann hielt er plötzlich inne.

				»Ich glaube, ich brauche ein Bad.«

				»Später«, sagte sie. »Jetzt ruhen wir uns erst einmal aus.«

				Vorsichtig löste Magiere seinen Kragen, überprüfte den Verband am Hals und half ihm dabei, das Kettenhemd abzulegen. Sie drehte den Docht der Öllampe herunter, bis die Flamme verschwand, und Leesil fühlte erneut ihre Hand an der Seite seines Gesichts.

				»Ich glaube nicht, dass wir auf diese Weise ausruhen können«, sagte er im Dunkeln.

				»Leesil …« Magiere seufzte. »Sei einfach eine Weile still.«

				Er wollte laut lachen und alles loslassen, bis auf sie. Wie immer in seinem Leben stimulierte die Freude seinen Humor.

				»Magiere …«

				»Sei still, Leesil.«

				»Nur eine Kleinigkeit.«

				»Was denn?«, fragte sie böse.

				»Äh … nicht beißen.«

				Zwei Hände trafen ihn an den Schultern, und er fiel aufs schmale Bett. Magiere sank auf ihn.

				»Das ist nicht komisch.«

				In ihrer Antwort erklang der Ärger, den er seit langem von ihr kannte.

				Wie immer war eine verärgerte Magiere die wahre Magiere.

			

		

	
		
			
				 

				Epilog

				Chap stand hinter dem Gasthof und schaute übers Feld zur Baumreihe, als es dunkel zu werden begann. Der Herbst brachte Kühle nach Nordbelaski, doch die hohen Tannen und Zedern blieben grün. Chap war mehrmals zurückgekehrt, um unter dem Fenster eines bestimmten Raums zu horchen, und jetzt verklangen die Stimmen seiner Gefährten.

				Der Blick des Hunds reichte aufmerksam übers weite Feld. Er spannte die Muskeln, doch es kam kein Knurren aus seiner Kehle, und das blaugraue Fell sträubte sich nicht. Nur der leichte Abendwind bewegte es ein wenig.

				Er fühlte eine Leere jenseits der Baumreihe. Etwas wartete. Er konnte es weder sehen noch riechen, aber es war da, eine Leere in der Dunkelheit.

				Chap drehte kurz den Kopf und sah zum Fenster des Zimmers hinauf, das Leesil und Magiere teilten. Dann ließ er sich dicht vor der Rückwand des Gasthofs langsam auf dem Boden nieder und sah erneut übers Feld.

				Welstiel stand von Bäumen umgeben und drehte den Messingring am Finger unter dem Handschuh. Auf der anderen Seite des Felds stieg Rauch aus dem Schornstein des Gasthofs.

				Das sorgfältige Planen hatte nicht ganz die gewünschten Resultate erzielt, aber allem Anschein nach würden Magiere und Leesil bald dem vorbereiteten Weg folgen. Die Dhampir und ihr Halbblut kehrten nicht heim. Vielleicht gab es noch Verwendung für Magiere, ob sie bereit war oder nicht.

				Sein verfrühtes, von ihr abgelehntes Angebot half ihm vielleicht doch noch. Würde sie für ihn die Alten suchen? Er konnte ihr einfach folgen, und sie würde dann ihren Zweck erfüllen, wenn auch aus anderen als den geplanten Gründen.

				Welstiel zog sich tiefer in den Wald zurück und glaubte dabei, die Nähe von schwarzen Schuppen zu spüren – sie schienen ihn selbst jetzt in der Finsternis zu umgeben. Unbehagen regte sich in ihm, als er an die nächste Begegnung mit der Traumherrin dachte.

				Etwas bewegte sich im Gras zu seinen Füßen, und er senkte den Blick. Ein kleines Tier sauste fort und verschwand im Gebüsch, und Welstiel sah nur einen haarlosen Schwanz. Vermutlich eine Ratte, obwohl sie jetzt im Herbst nur selten im Wald unterwegs waren. Hinter ihm knackte etwas, und er drehte sich wachsam um.

				Ein hochgewachsener Mann mit rotbraunem Haar trat hinter einer knorrigen Zeder hervor. Er trug einen gut geschnittenen Mantel und ein langes Schwert. Welstiel sah noch einmal dorthin, wo die Ratte verschwunden war.

				»Wie ich sehe, interessieren wir uns beide für die Dhampir«, sagte Chane höflich. »Ich habe gemeinsames Interesse immer für eine gute Gesprächsgrundlage gehalten.«

				Welstiel verabscheute seinesgleichen, aber vielleicht konnte er in den kommenden Tagen die Hilfe dieses Geschöpfs gebrauchen. Ohne eine Antwort ging er an den Bäumen vorbei zur Straße.

				Chane folgte ihm still.
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